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    Da ist keiner, der gerecht ist,

    auch nicht einer.

    Brief des Paulus an die Römer, Kap.3, 10


    Was immer einem einfallen mag– erfunden ist nichts.

    Ähnlichkeiten mit lebenden Personen et cetera, bla bla– sind sie wirklich nur zufällig? Aber wir halten uns an die Gesetze! Wenn etwas bekannt vorkommt in diesem Buch, dann ist das wohl der Lauf der Dinge. Wie immer hat er recht, über alle Zeiten hinweg, Hafiz, unser Leib- und Magendichter: Schlimme Zeit, irre Welt, verhexte Sachen…

  


  
    Weiter flussaufwärts

    war irgendetwas nicht in Ordnung.


    Joseph Conrad, Herz der Finsternis


    Als die Flughunde erwachten, zischelte und raschelte es in dem alten Kapokbaum an der Gabelung des Pfades. In der schnell herabsinkenden Dämmerung schlugen sie mit ihren zarten Flughäuten. Die Hütte des Priesters stand wie eh und je an diesem Weg, der sich Richtung Sonnenuntergang teilte– ein Ort, geeignet, die Knöchelchen, die Nussschalen, die Kauris auszuwerfen, Krabben oder Mäuse laufen zu lassen, um das Orakel zu deuten. Hier war die Stätte der Ahnen, der Sitz Legbas, des Mittlers zwischen Göttern und Menschen, über dem das Tuscheln der Geister im Blattwerk des Baumes nie endete.


    Ächzend hockte sich der Babalawo dicht an das Feuer und blickte auf die Sternbilder über dem östlichen Horizont. Von dort war immer die Wahrheit gekommen.


    Der Alte, der sich ihm gegenüber niederließ, trug alle Insignien eines Würdenträgers, die perlenbestickte Kappe auf dem Kopf und der kostbare Stoff seines Boubou glänzten im Feuerschein. Den Stab mit dem Schwanzende eines Bullen hatte er demütig neben sich auf den Boden gelegt. Auf dem Platz vor dieser Hütte endete seine Macht. Seine Stimme war drängend: »Babalawo, höre mich an! Ich erflehe die Hilfe der Ahnen, denn mir ist Unrecht geschehen!«


    Der junge Mann hinter dem Alten wagte kaum, den Blick auf die bullige Gestalt des Trickster-Gottes Legba zu heben, der mit erigiertem Penis die Kultstätte schützte. Das Huhn, traditionell das erste Opfertier, hing bewegungslos in seiner Hand, die Flügel halb geöffnet, die Krallen verkrümmt.


    Der Priester hielt die Augen geschlossen, die Hände auf den Knien.


    Beschwörend erklang die Stimme des Alten: »Der Frieden zwischen den Dörfern ist in Gefahr!«


    Der Babalawo stieß einen rauen Laut aus.


    Am Eingang der Hütte erschien ein Knabe, einen großen, flachen Korb im Arm. Der Priester nahm den Wahrsagekorb entgegen und begann, ihn zu rütteln und zu schütteln. Die Gegenstände darin sollten sich in einer Weise anordnen, die ihm Aufschluss geben würde über das, was geschehen war. Die Pflanzensamen, die Hörner, die Knochen und Zähne der Tiere der Wildnis, die geschnitzten Ahnenfiguren und Fetische, die Glasperlen und metallenen Fingerringe, sie alle bildeten seinen Kosmos, und dessen Geschicke würden die Geister ihm offenbaren. Mit dem reich verzierten Orakelklopfer schlug er mehrere Male an den Rand des Korbes. Die Jenseitigen würden sich zeigen.


    Aber das hier war keine der Anordnungen, die zu sehen und zu deuten er gelernt hatte, für die es einen von den Geistern übermittelten Vers der Prophezeiung gab.


    Er holte einen kleinen Spiegel aus den Falten seines Lendenschurzes und legte ihn in den Korb zu den anderen Teilen. Er wiederholte das Rütteln und Schütteln, rief den Schutzgeist seines Ahnen an, ihm Einsicht zu schenken. Vergeblich. Auch der Spiegel offenbarte ihm keine der ihm bekannten Anordnungen.


    »Legba treibt Schabernack mit uns, Dugutigi. Du wirst ihm das Huhn opfern, um ihn gnädig zu stimmen.«


    Der Alte erhob sich und nahm dem Sohn das Tier ab. Dann zog er unter seinem Boubou einen langen Dolch hervor. Mit einem schnellen Stich in den Hals tötete er das kreischend aufflatternde Huhn und hielt es über die Gestalt Legbas.


    Der Babalawo nahm das Blatt einer Staude auf, formte eine Tülle daraus und gab aus einem schmalen Tongefäß ein wenig klare Flüssigkeit hinein, die er aus gepressten Pflanzen gewonnen hatte. Er tröpfelte sich die Medizin in die Augen. Wenn schon der Spiegel im Korb nicht in der Lage war zu sehen, dann würde ihm der glasige Film, der sich nun auf seinen Augäpfeln bildete, Einsicht in die Pläne der Geister verleihen.


    Zum dritten Mal schüttelte der Priester den Wahrsagekorb, hielt ihn in alle Himmelsrichtungen und setzte ihn vor dem Feuer ab. Er kniff die Augen zusammen und starrte auf die Anordnung der Teile.


    Nichts.


    Vor ihm lag nur sinnloses Durcheinander. Das, was der Alte ihm da eröffnet hatte, war nicht auf Weisung der Ahnen, der Geister und der Götter geschehen.


    Seine Stimme zitterte: »Etwas Ungeheuerliches hat sich ereignet. Die Jenseitigen haben das Opfertier nicht angenommen. Ich werde beim Wechsel des Mondes an dieser Weggabelung das Orakel befragen und in den Geist der Ahnen eindringen, um eine Lösung für dich zu finden.«


    Der Dorfälteste und sein Sohn verneigten sich vor der Wegscheide, traten zurück und verschmolzen mit der Nacht.


    Mit feinem Zischen sausten die Flughunde knapp über das verlöschende Feuer hinweg, zurück in den Schutz des Baumes. 

  


  
    Die erste Kauri


    Jeder hat so viel Recht, wie er Macht hat.


    Spinoza, Politischer Traktat II, 8


    MONTAG, 4.FEBRUAR 2008, 14UHR25

    ESSEN-NORD, SIEDLUNGSHAUS, KELLER


    Er ballte die Faust. Diesmal würde er es ihnen zeigen. Endlich würden sie sehen, dass er Manns genug war, dieses ganze dreckige Gesocks so richtig fertigzumachen. Weg musste das. Die Fotze da sowieso. Auch wenn sie in seine Klasse ging.


    Warum hatte die sich plötzlich so angestellt? Sie war doch sofort mitgegangen, als er sie angesprochen hatte. Aber immer schneller war sie gelaufen, und immer wieder hatte sie sich umgedreht. Die hatte das doch so gewollt, die Schlampe. Aber dann hatte sie sich mit Händen und Füßen und Zähnen gewehrt. Ein Schlag in die Magengrube, und schon war sie eingeknickt.


    Keuchend kauerte sie vor ihm auf dem stinkenden Strohkissen, auf dem schon sein Opa gefickt hatte, widerlich. Aber wo hätte er denn sonst hingehen sollen?


    Er hatte sich Kondome besorgt, so viel Geld hatte er noch gehabt. Und wenn er das jetzt brachte hier, dann würde er die Packung in null Komma nichts aufbrauchen, dann war alles möglich, alles, Alter…


    Trotzdem, er ekelte sich vor ihr. Bestimmt war sie ein bisschen jünger als er, mit ihren vielen perlenverzierten Zöpfchen sah sie fast noch aus wie ein Kind, aber– wusste er, was diese Nutte für Krankheiten mitgebracht hatte von ihren vielen Freiern? Die anderen hatten die wildesten Geschichten losgelassen, alle waren sie schon mal dran gewesen, Ilja, Hamid, Amr, Boris– alle, nur er nicht…


    Sein Vater würde ihn totschlagen, wenn er das erfuhr. Aber eigentlich konnte nichts schiefgehen. Er hatte alles genau geplant. Die anderen warteten schon auf die Vollzugsmeldung…


    Hitze schoss ihm ins Gesicht. Was für ein Gefühl, sie vor sich hocken zu sehen, zitternd, halb nackt schon! Er hatte ihr die Bluse zerrissen, als er sie die Treppe hinuntergedrängt und ihr gleichzeitig den Mund zugehalten hatte. So große Augen hatte er noch nie gesehen. Grellweiß leuchteten die Augäpfel im Halbdunkel des Kellers.


    Da, da war sie doch! Wie immer hing sie an ihrem Hals. Das war eine der Sachen, die er hinterher vorzeigen musste. Mit einem Ruck riss er die Kette mit der seltsam geformten Muschel ab.


    Das Mädchen fasste sich erschrocken an den Hals und begann zu wimmern. »Sakpata, Sakpata…«


    Es war einfach megageil. Noch nie hatte jemand Angst vor ihm gehabt.


    »Sakpatas Bruder, a bє na, er wird kommen…«


    Was redete die da für einen Scheiß.


    Er hatte das Gefühl, sein Schwanz würde jeden Augenblick explodieren. Aber wieso tropfte plötzlich Blut auf das Laken?


    Scheiße. Jetzt erst spürte er den brennenden Schmerz auf seinem Gesicht, etwas Warmes lief ihm über die Wange. Die Fotze da unter ihm hatte doch tatsächlich ihre Fingernägel durch sein Gesicht gezogen.


    Dafür würde sie büßen. Für alles. Sie war schuld. Alle hatten auf ihm rumgehackt, hatten sich lustig gemacht über ihn, weil er sich noch nicht getraut hatte. Dein Pimmel hat noch nirgendwo dringesteckt, höchstens in deiner hohlen Hand, du Wichser… Ausgelacht hatten sie ihn. Dafür sind die ja schließlich da, und die von da unten ganz besonders… Die da vor ihm, das war auch so eine, die überhaupt nicht hierher gehörte. Seine Faust schlug ein zweites Mal zu.


    Der Kiefer des Mädchens knirschte, fast flog ihr Körper nach hinten auf das Stroh. Reglos lag sie da, mit ausgebreiteten Armen.


    So.


    Eigentlich war es viel leichter gewesen, als er gedacht hatte.


    Er nahm die kleine Digitalkamera aus der Jackentasche und sah durch den Sucher. Alles sollten sie zu sehen bekommen. Alles. Dann würden sie endlich aufhören.


    Er nestelte am Reißverschluss, schob die Jeans ein Stück hinunter, griff in die Boxershorts, holte seinen Schwanz heraus. Stöhnend kniete er sich über sie, gleich war es so weit, er hielt die Luft an, riss die Kamera hoch und drückte auf den Auslöser. Der Blitz tauchte den staubigen, mit Gerümpel vollgestellten Verschlag für einen Moment in grelles Licht.


    Das Mädchen fuhr auf, riss die Arme hoch und schlug wild um sich. Als sie seinen Schwanz traf, schrie er auf vor Schmerz. Diese Hurenratte! Er beugte sich vor und schlug auf ihr Gesicht ein, immer wieder. Sie spuckte ihn an, er zerrte sein Taschentuch aus der Hose und stopfte es ihr in den Mund, sie spuckte es aus, schrie irgendwas. Wieder schlug er zu.


    Plötzlich war sie still. Ihr Kopf fiel zur Seite.


    Endlich.


    Er musste sie ausziehen, das war der zweite Beweis. Er zog die Fetzen der aufgerissenen Bluse auseinander, riss ihren BH auf. Kleine Brüste, die aussahen wie Birnen, und große dunkle Brustwarzen… Das war besser als die Fotos aus Iljas Heften, besser als die Bilder im Internet. Los, schneller. Er zerrte und zerrte an ihrem Rock, endlich, jetzt der Slip… Wo waren die Gummis…


    Die Kleine regte sich nicht, gut so. Mühelos spreizte er ihr die Beine, hielt dabei die Kamera hoch. Dann legte er sich auf sie und versuchte, in sie einzudringen.


    Aber irgendwas passte nicht. Wieso ging das nicht? Das musste doch jetzt… Er stieß und drückte, dann richtete er sich auf. Was war da los?


    Er erstarrte. So was hatte er noch nirgendwo gesehen, nicht mal im Internet.


    Hatten die ihn verarscht?


    Als er sah, dass Samen von seinem Schwanz tropfte, überkam ihn Übelkeit wie eine riesige Welle, und er kotzte auf den Unterleib des Mädchens. Taumelnd kam er auf die Beine, zog sich instinktiv die Hose hoch und griff nach seiner Jacke.


    Wenigstens hatte er die Beweise.


    DIENSTAG, 5.FEBRUAR 2008, FRÜHER MORGEN

    BERLIN, TREPTOWER PARK


    Als Beate aus der Halle der S-Bahn-Station Treptower Park ins Freie trat, legte sich Nieselregen wie ein Film über ihr Gesicht. Kälte zog in ihr hoch. Mussten die beiden Tage bei ihren Eltern so enden? Es war ein Elend, genau wie diese Gegend hier vor ihr, öde und still wie ein verlassener Friedhof. Verärgert zerrte sie ihren Trolley durch Furchen und Pfützen hinter sich her. Sie hatte ihn geschnappt und war einfach gegangen, mitten in der Nacht, das war immer noch besser, als sich stundenlang schlaflos im Bett ihres einstigen Kinderzimmers zu wälzen.


    Wie wütend sie immer noch war! Ihr Vater hörte nur auf ihren Bruder, diesen Aufschneider, dessen Geschwätz sie noch nie hatte ertragen können. Einmal im Jahr, zwischen Weihnachten und Neujahr, fiel der Bruder mit seiner Familie in die elterliche Wohnung in Potsdam ein, jedes Mal hinterließ er Chaos.


    Beate sah sich um. Morgennebel hing in den Bäumen. Ihr Ziel musste irgendwo dort drüben liegen. Sie war so früh aufgebrochen, um dem Vater nicht mehr begegnen zu müssen. Kurz hatte sie erwogen, ihre Mutter zu wecken, um sich zu verabschieden, doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte von Potsdam aus die Bahn zum Westkreuz genommen und war dort in die Ringbahn gestiegen, die sie zu diesen riesigen dunklen Klötzen da vorn im Dunst gebracht hatte, den Treptowers. Jedes Mal dieser Ärger, dabei musste sie gleich hoch konzentriert sein.


    Ihr Bruder hatte sich dem Vater bei seinem Besuch zwischen den Jahren als Finanzberater angedient. Schließlich war er ja Filialleiter einer großen Handelskette in der Dresdener Innenstadt, der jeden Abend sechsstellige Einnahmen zur Bank brachte. Völlig antiquiert sei das, sein Geld auf mickrigen Sparbüchern schrumpfen zu lassen. In Papieren amerikanischer Finanzgiganten, da steckten zweistellige Erträge… Sie hatte ihren Vater gebeten, es sich noch einmal zu überlegen, das Risiko wenigstens auf verschiedene Papiere zu verteilen. Wie immer war er in Rage geraten.


    Jedes Mal diese Streiterei mit ihrem Vater, wenn sie nach Hause kam! Es war im Grunde gar nicht mehr um den Bruder gegangen. Die alten Wunden würden sich wohl nie schließen. Er hatte ihr nicht verziehen, dass sie damals geflohen war, einfach so, von heute auf morgen, ohne vorher mit ihm zu sprechen.


    Über zwanzig Jahre war das jetzt her, und ihr Vater hatte es immer noch nicht verwunden! Seit fast zwölf Jahren lebte sie jetzt schon in Essen am Baldeneysee mit ihrer großen Liebe Rainer, einst schüchterner Freund aus dem Westen, den sie während einer Friedenswache in der Leipziger Nikolaikirche kennengelernt hatte. Er war über sich hinausgewachsen, um ihr bei der Flucht zu helfen.


    Mittlerweile waren sie verheiratet und hatten Kinder. Melanie und Madeleine, Zwillinge, elf schon, mussten wieder einmal für einige Wochen auf ihre Mutter verzichten, aber sie akzeptierten es, genauso wie Rainer, der es von Anfang an verstanden hatte.


    Übermorgen schon würde sie in eine andere Welt aufbrechen und in den Dörfern des Tschad, in Niger, in Mali, im Senegal und in Mauretanien die Familien aufsuchen, die ihre Söhne auf gefährlichsten Wegen ins Gelobte Land schickten. Sie würde die Transporte mit den jungen Leuten begleiten, sie wollte teilen, was jene erlebten, auch deren Schmerz, deren Misserfolg…


    Von irgendwoher kam ein lang gezogener Signalton. Die Spree war ganz in der Nähe.


    In den Treptowers war sie mit Mitarbeitern des GASIM verabredet. Hinter dem komplizierten Namen des Gemeinsamen Analyse- und Strategiezentrums illegale Migration verbarg sich ein politischer Sprengsatz, so kommentierten es nicht nur etliche Flüchtlingshilfsorganisationen. Bundesnachrichtendienst und Verfassungsschutz waren im GASIM vertreten, die Bundespolizei, das Bundeskriminalamt, das dafür seine Räume in den Treptowers zur Verfügung stellte, dazu der Zoll, das Nürnberger Bundesamt für Migration und Flüchtlinge und schließlich das für die Visa-Vergabe zuständige Auswärtige Amt. Sie hatte schon mit vielen anderen Organisationen gesprochen, politischen wie karitativen. Ihr Besuch beim GASIM bildete den Abschluss der Vorbereitungen, bevor sie für ihre Reportagen-Serie zum Thema Migration in und aus Afrika, über Bootsflüchtlinge im Besonderen, auf große Reise ging. Sie hatte die Fahrt nach Berlin mit einem Besuch bei ihren Eltern in Potsdam verbinden können, um dort nach dem Rechten zu sehen.


    Es war nicht leicht gewesen, den Termin beim GASIM zu bekommen. Jens Anders persönlich, der Herausgeber des berühmten MAGAZIN, hatte ihr mithilfe des zuständigen Staatssekretärs des Innern diesen Besuch möglich gemacht. Ihre bevorstehende Reise war ein Auftrag, ein gut bezahlter noch dazu. Lange schon schätzte Jens Anders ihre journalistische und literarische Arbeit, ihr Engagement für diesen so schwierigen Kontinent.


    Sie spürte die Nässe durch ihren Mantel dringen. Irgendwo musste sie sich aufwärmen. Vielleicht war das Stehcafé, das sie am S-Bahnhof gesehen hatte, jetzt geöffnet?


    Sie wandte sich um und stolperte. Herrje, der Trolley hakte, er hing an der Bordsteinkante fest. Beate zog und zerrte. Auch das noch, jetzt war eines der kleinen Rädchen abgebrochen. Seufzend nahm sie den Koffer in die Hand.


    Die Sache mit der Geldanlage ging ihr nicht aus dem Kopf, gerade jetzt, wo sie für Wochen weg sein würde. Mit hochrotem Kopf hatte der Vater sie angeschrien. Misch dich nicht in Dinge, von denen du nichts verstehst, kümmere dich lieber um deine Schreiberei!


    Der Hieb hatte gesessen.


    Nie hatte er ihre schriftstellerischen Projekte ernst genommen. Dabei war sie mittlerweile eine der gefragtesten Reporterinnen in Deutschland, mit Aufträgen, die sie in den Irak, nach Afghanistan oder Nepal geführt hatten. Für ihre Serien etwa über 9/11 oder über den Tsunami in Südostasien an Weihnachten 2004 hatte sie sogar Preise bekommen. Und sie war eine anerkannte Lyrikerin: Ihre Veröffentlichungen wurden nicht nur in Insiderkreisen gehandelt…


    Trotzig riss Beate die Tür zu dem Stehcafé auf. Ein starker Kaffee würde ihren Kopf frei machen.


    DIENSTAG, 5.FEBRUAR 2008, AM FRÜHEN MORGEN

    MALI, PAKOTOMONI


    Diakaridia hatte sich mit den anderen hinter seinen Vater, den Dorfältesten, gestellt. Der Babalawo, Orakelpriester und Heiler ihres Dorfes, hatte zur nächtlichen Zeremonie gerufen und außer ihm noch fünf andere junge Männer aus seinem Initiationsjahrgang herbestellt, je einen gesunden, kräftigen Mann für jede der sechs Kauris. Sie waren die Stärksten ihrer Gemeinschaft, ein unauflösbarer Bund, seit sie als Knaben nach der Beschneidung in die Gesetze ihrer Gemeinschaft eingeführt worden waren.


    Ein Versprechen musste eingehalten werden, so lautete das Gesetz, zumal wenn es dem Oberhaupt der Gemeinde von Diallassagou gegeben worden war, zur Ehre ihrer beiden Dörfer, zur Festigung des Friedens untereinander. Sie hatten überall gesucht, im Dorf, in jedem der Höfe, auf den Feldern, in den umliegenden Weilern. Sie hatten keine Spur gefunden. Krank war der Dugutigi durch diese Schande. Krank war das Dorf durch dieses Unglück. Doch sie wussten nicht, wofür sie bestraft wurden.


    Der Priester holte das Orakelbrett hervor und streute etwas von dem weißen Holzmehl des heiligen Baumes darüber. Vor ihm im Sand lagen sechs Kaurischnecken. Er nahm sie auf und hielt sie dem Dorfältesten auf seiner offenen Hand hin.


    »Erzähle mir die Geschichte dieser Kauris, Dugutigi. Dann werde ich die Ahnen befragen.«


    »Wir leben in Angst, Babalawo!« Die Stimme des Dorfältesten klang gepresst. »Ich kann dir nicht sagen, was geschehen ist. Meine einzige Tochter ist dem Würdenträger einer verwandten Familie versprochen. Seit alter Zeit besteht Vetternschaft zwischen den Coulibaly und den Haïdara.« Wild tanzten die Schatten seiner Hände um das Feuer. »Diese Kaurischnecken in deiner Hand, Babalawo, Zeichen von Macht und Fruchtbarkeit, haben Mädchen auf dem Pfad zum Brunnen vor dem alten Baobab gefunden, daneben den Gürtel, an dem sie befestigt waren.« Der Alte zog ein breites Band aus Leder unter dem Boubou hervor. »Er ist geschmückt mit den Zeichen unseres Volkes. Sieh nun den Frevel: Der Gürtel, der einen unschuldigen Leib beschützen sollte, ist zerrissen!«


    Diakaridia seufzte. Was hatten sie in den letzten Tagen nicht alles versucht, um herauszufinden, was geschehen war! Sie hatten die Wahrsagetafel, yurugu goro, in den Sand geformt, Samen und Aststücke ausgelegt und Erdnüsse gestreut, um den Fuchs anzulocken. Der Fuchs irrte nie. Sie würden seine Spuren zu lesen wissen. Sie hatten die Verse gesprochen, aber der Fuchs war nicht gekommen.


    Er sah, wie der Priester jetzt die sechs Kauris auf das Orakelbrett warf und versunken auf die Anordnung starrte, die sich ihm bot. Alle Kauris lagen mit dem gezähnten Schlitz nach unten auf dem Brett.


    »Sind die Götter durch Blut beleidigt worden?«


    Der Dugutigi schüttelte den Kopf. »Nein, Babalawo, unter dem Baobab war kein Zeichen von Gewalt zu sehen, keine Spur, die uns erklären könnte, was geschehen ist. Und es gibt ein noch größeres Rätsel…«


    Der Priester fachte mit dem Palmwedel das Feuer an, warf getrocknete Pflanzenteile hinein und starrte wieder auf die Anordnung der sechs Kauris.


    »Die siebte Kauri, größer noch als die anderen, durch ein Opferzeichen der Gnade der Götter übergeben und somit als Zeichen künftiger Macht über dem Nabel am Gürtel getragen– sie ist nicht mehr da. Nur die sechs Kauris lagen im Sand, dazu der vom Leib gerissene Gürtel. Die siebte, die geweihte Kauri fehlt. Sage uns, Babalawo, ist das ein Zeichen– für das Leben? Für den Tod? Für den Verfall der Macht?«


    Der Priester hob den Kopf und sah den Alten an. »Sieh hier die Lage der Kauris auf dem Brett– ich sehe darin ein Bild. Wenn ein Vogel durch die Wolken stößt, fällt auf manches Geschick helles Licht. Ein bislang verborgenes Unrecht ist wie dieser Vogel ins Licht gerückt. Sage, Dugutigi, wofür erbittest du die Hilfe der Ahnen?« Er nahm die Kauris hoch und schüttelte sie auf seiner Handfläche. »Für dich, der du ein Versprechen, das du einem verwandten Würdenträger gegeben hast, nicht einhalten kannst? Für diesen Würdenträger aus Diallassagou, der auf Rache drängt und dir den Frieden aufkündigt? Für eure Gemeinschaft, die die Regeln der Verwandtschaft nicht einhalten kann? Für den Menschen, der in Gefahr ist, weil er den Schutz der Reinheit verloren hat? Für das Recht deines Volkes, das verletzt wurde?«


    »Das, was geschehen ist, hat mein Leben und das unserer Gemeinschaft vollständig verändert. Die Geister haben mich geschlagen. Es gelingt mir nicht mehr, die Frauen meines Hofes mit meiner Männlichkeit zu bannen. Mir droht der Fluch der Kraftlosigkeit.«


    Diakaridia senkte den Blick vor Scham.


    Zischend sog der Priester die Luft ein und warf die sechs Kauris ein zweites Mal in das Mehl auf dem Orakelbrett. »Die Kauris werden uns sagen, warum deine Schwäche Teil dieses zerrissenen Gürtels ist. Gab es im Dorf etwas, das die Gemeinschaft verwirrt hat?«


    Was würde der Vater sagen? Als der sich fragend zu ihm umwandte, antwortete Diakaridia für ihn: »An der Grenze des Dorfes, Babalawo, haben Bauern vor einigen Tagen einen Mann gesehen, der uns wohlbekannt ist, der aber geächtet das Dorf verlassen musste. Er hat die Ehre meines Vaters verletzt und damit die Ehre der Familie und des ganzen Dorfes.«


    »Berichte diesen Fall, Dugutigi, damit ich die Geister befragen kann.«


    Der Vater richtete sich auf, seine Stimme klang trotzig: »Unter dem Baobab habe ich als Dorfältester Gericht gehalten über Issa, den Sohn von Mamadou Tolofoudié. Er hatte sein Auge auf Sata geworfen, meine jüngste Frau, die schönste Blüte meines Gehöftes. Nichts hielt ihn von Sata fern, nein, er ließ nicht ab von ihr. Das, Babalawo, hat mich beleidigt! Ich habe mit der Härte des Gesetzes unserer Gemeinschaft geurteilt: Ich habe ihn verstoßen. Er hat meine Macht angezweifelt und meinen Frieden gestört.«


    Der Priester wiegte den Oberkörper vor und zurück, Diakaridia hörte ihn murmeln: »Du hast streng geurteilt, Dugutigi, weil dein Nebenbuhler dir zu nahe kam. Hat nun Issa Tolofoudié an der Grenze des Dorfes den bösen Blick auf dich geworfen, um sich zu rächen? Hat er das Dorf krank gemacht, indem er dich kraftlos gewünscht hat? Das Urteil unserer Ahnen ist deutlich: Du hast das Gesetz für dich missbraucht und Unrecht gesprochen.«


    Der Dugutigi beugte demütig den Rücken vor dem Priester und bat: »Zeige uns einen Weg, Babalawo, damit Ehre, Frieden und Ordnung wieder in die Seelen unseres Dorfes einkehren können.«


    Die fünf jungen Männer drängten sich um ihn. Für Diakaridia gab es keinen Zweifel: Sie alle würden bedingungslos jede ihnen auferlegte Pflicht erfüllen. Fruchtbarkeit war Leben, ihr Verlust war der Tod. So war das Gesetz.


    Der Priester hob die Hände über das Orakelbrett. »Dugutigi, die Ahnen haben ein Bild geschickt. Erst wenn der Gürtel wieder zusammengefügt ist, wird dein Leiden aufgehoben werden, denn du selbst hast Unrecht an den Ahnen verübt. Höre die Antwort des Orakels: Das Wasser, das nicht strömt zurück oder vor, wird zum Pfuhl, der stinkt. Doch das Wasser, das weiterzieht, trägt fort ein jedes Ding, und das Wasser, das zurückströmt, bringt es wieder mit neuen Farben. Der odu des Lebens, Dugutigi– oder des Todes.«


    Dann wandte sich der Babalawo den auserwählten Brüdern zu.


    »Geht hinaus. Sucht den, der euer Recht verletzt hat. Holt das Unrecht zurück in euer Dorf, damit Recht gesprochen und die Ordnung wiederhergestellt werden kann. Lasst uns prüfen, ob die Ahnen das Opfer annehmen und so unseren Beschluss gutheißen.«


    Diakaridia ging zu dem schwarzen Widder, der an dem Kapokbaum an der Weggabelung festgebunden war, und stach mit einem Dolch in die Halsschlagader. Die gebrochenen Hörner legten sie auf Legbas Haupt. Dann hockten sie sich nieder und warteten. Knaben zogen das Fell ab und teilten das Fleisch.


    Orion stand über ihnen, das Schwert in der Scheide. Als nur noch eine dünne weißliche Rauchsäule vom Feuer aufstieg, hob der Priester sein Haupt. »Die Götter haben das Opfer angenommen. Reinigt euch von dem, was euch an eurer Pflicht hindern könnte.«


    Frauen trugen Kalebassen herbei, in denen heißer Kräutersud dampfte. Sie tauchten Ballen aus trockenem Gras hinein, rieben Diakaridia und seine Brüder ab und wuschen ihnen die Augen mit einem Sud aus Samen aus. Diese Reinigung würde ihnen den klaren Blick bewahren, der sie Gefahren erkennen ließ.


    Der Priester mischte unterdessen aus mit Blut verschmierter Erde, Lehm und zerkochten Kräutern einen schwärzlichen Brei und knetete ihn in seiner Hand. Er nahm die sechs Kauris auf, ritzte mit einem schmalen Dolch Linien neben den gezähnten Schlitz und füllte die rückseitigen Öffnungen der abgeschlagenen Höcker mit der Masse. Dann griff er eine Hühnerfeder und strich damit mehrere Male über die sechs Schnecken.


    Knaben brachten die große Trommel und die kleinen Djembés, um mit ihrer Hilfe die Nachricht zu verbreiten. Der Priester nahm aus dem Ahnenkorb eine kleine hölzerne Figur, die mit Pfeilschäften umwickelt war, und hielt sie in die Höhe.


    »Wie hier die bösen Mächte eingeschlossen sind, damit die Ahnen sie vernichten können, so soll auch euer Bund den Feind stellen.«


    Die Alten des Dorfes traten aus dem Schatten des Haines, griffen zu den Trommeln und begannen, mit einem gekrümmten Stab einen schnellen, harten Takt zu schlagen.


    Diakaridia nahm seine Brüder bei der Hand. Sie bildeten einen Kreis und schritten um das Feuer, wurden mit dem Anschwellen der Rhythmen immer schneller und stampften die Botschaft in den lehmigen Boden:


    Die Jagd war eröffnet.


    DIENSTAG, 5.FEBRUAR 2008, 9UHR33

    BERLIN, TREPTOWERS, KONFERENZRAUM DES GASIM


    Beate saß in dem kahlen Konferenzraum mehr als einem halben Dutzend Männern in unauffälligen grauen und blauen Anzügen gegenüber. Was für ein Aufwand um ihre Person!


    In der letzten halben Stunde hatte man ihr eine PowerPoint-Präsentation über die wichtigsten Flüchtlingsströme auf der Welt und Diagramme von zu erwartenden künftigen Migrationsverläufen gezeigt und die Probleme erläutert, die damit verbunden waren. Nach seriösen Schätzungen wurde in Europa durch Menschenschmuggel inzwischen ein höherer Jahresumsatz erzielt als im internationalen Drogenhandel. Hier ging es um zweistellige Milliardensummen. Unter den weltweit operierenden Schleuser-Syndikaten war ein harter Kampf um Einflussbereiche und nützliche Migranten entbrannt. In Deutschland hatte die Schleuserkriminalität bereits einen Anteil von zehn Prozent an der gesamten organisierten Kriminalität, Tendenz steigend.


    Der stellvertretende Leiter der Behörde, der sich als Dr.Rüdiger Mittwald vorgestellt hatte, las mit neutraler Stimme vorbereitete Antworten auf ihre Fragen ab: »Es sind ja nicht nur PRO ASYL oder ähnliche Gruppierungen, die uns kritisieren, wir spüren Gegenwind auch aus den Parteien, von den Linken und den Grünen insbesondere, von den Gewerkschaften, aus liberalen Kreisen und sogar von Leuten aus der Koalition, die meinen, unser Zweckbündnis infrage stellen zu müssen. Wir nehmen das alles sehr ernst.«


    Beate sah sich um. Die Runde der Männer am Tisch nickte synchron, die Blicke wie Kompassnadeln auf den Vorgesetzten gerichtet.


    »Wir müssen, um unsere Arbeit effizient zu gestalten, die Schleuserbanden ernst nehmen, denn diese sind viel besser organisiert als die nationalen und europäischen Polizei- und Sicherheitsbehörden. In Deutschland wird seit 2001, um exakt zu sein, seit 9/11, mit Hochdruck daran gearbeitet, ähnlich wirksame Netzwerke zu etablieren, wie sie auf der anderen Seite des Atlantiks seit Langem bestehen. Die verschiedenen Sicherheitsbehörden und maßgebliche Teile der Politik haben endlich erkannt, dass Terrorismus und illegale Migration eng miteinander verknüpft sind.«


    Beate seufzte. Seit ein paar Jahren ließen sich mit dem Verdacht auf Terrorismus praktisch alle politischen Maßnahmen, Verwaltungsakte und Gesetze begründen. Auch das GASIM verdankte al-Qaida seine Existenz.


    »Das Geschäftsfeld internationaler Schleuserorganisationen besteht nicht nur aus Kinderhandel, Zwangsprostitution oder Drogen- und Waffenschmuggel«, fuhr Dr.Mittwald fort, »sie unterstützen auch Terroristen bei ihren Bewegungen über Grenzen hinweg. Es werden Gruppierungen gegründet, die das Ziel verfolgen, Geld für terroristische Zwecke zu sammeln und mit den geschleusten Flüchtlingen auch den einen oder anderen potenziellen Selbstmordattentäter einzuführen.«


    Beate fragte betont höflich: »Ich nehme an, die Zusammenarbeit der Kriminellen mit den Terroristen und umgekehrt macht Ihre Aufgabe noch schwieriger…«


    Der Vertreter des Bundeskriminalamtes beugte sich vor. »Natürlich, Frau Rehbein, so ist es, stellen Sie sich das nicht so einfach vor. Doch die offene Organisationsstruktur des GASIM hier in Treptow hat sich bewährt. Angesichts der Netzwerke international agierender krimineller Ringe müssen wir unsere Kräfte bündeln.«


    Dr.Mittwald erteilte einem Vertreter des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge in Nürnberg das Wort. »Das Problem illegaler Einwanderung, Frau Rehbein, hat sich in letzter Zeit in Deutschland keineswegs entschärft, auch wenn der Eindruck in der Öffentlichkeit ein anderer ist, weil es die Containerlager aus den neunziger Jahren ja zum Glück nicht mehr gibt.« Er breitete die Arme aus. »Flüchtlingsboote und Flüchtlingslager sind keinesfalls nur ein Problem der Mittelmeeranrainer, wie viele Medien ihren Lesern und Zuschauern weismachen wollen. Wir haben erst kürzlich von den französischen Behörden gehört, dass achtzig Prozent der Menschen auf einem vor der südfranzösischen Küste abgefangenen Flüchtlingsschiff inzwischen in Deutschland untergetaucht sind. Und wie die Italiener mit ihren Flüchtlingen umgehen, das wollen Sie gar nicht wissen. Verstehen Sie die Brisanz, Frau Rehbein?« Mit seinem Zeigefinger stach er in ihre Richtung.


    Natürlich verstand sie. Die Dunkelziffer der afrikanischen Flüchtlinge, die den Weg nach Deutschland fanden, war mit Sicherheit viel höher als die offiziellen Zahlen.


    Der bayrische Migrationsexperte bestätigte das: »Lassen Sie sich von den in den letzten Jahren rückläufigen Zahlen der Asylbewerber nicht blenden, sie zeigen nur einen Teil des Bildes. Mit dem GASIM hoffen wir, die illegale Migration auf Dauer wirksamer bekämpfen zu können.«


    Bekämpfen? Beate entschloss sich, die Männerrunde zu provozieren. »Aber warum ist die europäische Flüchtlingspolitik denn so rigide? Warum reden Sie immer nur von verhindern, abwehren, zuvorkommen und– bekämpfen? Die Bootsflüchtlinge, die vielen Toten an den EU-Grenzen, sind sie nicht der einkalkulierte Preis für diese Politik der Abschottung?«


    Der Mann vom BKA, der sich als Hubert Brock vorstellte, räusperte sich und setzte ein bedauerndes Lächeln auf. »Frau Rehbein, mit dieser Frage sind Sie hier am falschen Ort. Das müssen Sie die Politiker fragen. Wir sind nur ausführende Organe.«


    »Aber was ist mit FRONTEX, der Europäischen Agentur für die operative Zusammenarbeit an den Außengrenzen? Wurde sie nicht 2004 von der EU ins Leben gerufen?«


    »Stimmt, aber was soll damit sein? Die Agentur koordiniert doch lediglich die Aktionen der einzelnen Staaten zum Schutz der Außengrenzen. Sie stärkt so die Sicherheit der ganzen Gemeinschaft.«


    »Aber dadurch werden nur noch mehr Barrieren aufgebaut. Die Zahl der Bootsflüchtlinge geht zurück, die der Toten auf den Meeren nimmt zu. Auch das Rote Kreuz macht die verstärkte Abschottung durch FRONTEX für die Zunahme an Opfern verantwortlich. Europa ist für die Flüchtlinge eine nahezu unzugängliche Festung geworden. Ich denke…«


    »Frau Rehbein, wir vertreten hier GASIM, nicht FRONTEX«, warf Dr.Mittwald ein.


    »Aber das lässt sich doch nicht trennen!«


    »Ich kann nur für GASIM sprechen. Und wir sehen das so: Freien Zugang für Afrikaner nach Europa kann es aus vielen Gründen nicht geben. Es gibt reichlich Programme für Afrika, konkrete Projekte, abgestimmt mit unseren Partnern aus Übersee und mit der UNO, denken Sie nur an die Gründung von CIGEM in Mali, auch finanzielle Hilfe…«


    »Sie meinen, Europa kauft sich frei, gibt…«


    »Frau Rehbein, müssen wir nicht in erster Linie daran arbeiten, den Menschen in Afrika Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten? Das ist nicht leicht, aber nur dieser Weg führt zum Erfolg…«


    In diesem Moment stürmte Klaus Reichwein, der Staatssekretär des Innern, herein. »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Schön, Frau Rehbein, dass ich Sie noch treffe. Mein Freund Jens Anders vom MAGAZIN hat mir erzählt, was Sie vorhaben. Toll, ich bin schon jetzt gespannt auf Ihre Serie. Afrika ist die Wiege der Menschheit, von dort ist die Besiedlung Europas ausgegangen! Wir werden die Afrikaner nicht im Stich lassen! Wenn man es genau nimmt, sind das doch unsere nächsten Verwandten…«


    Reichwein lachte, die anderen Männer im Raum stimmten verhalten ein und nickten, nickten…


    Wie Nickneger, kam es Beate in den Sinn. Wie diese bunt angemalten Negerkinder auf den Spardosen, die es noch nach dem Zweiten Weltkrieg in westdeutschen Kirchen gegeben hatte. Und immer, wenn man eine Münze in die Dose geworfen hatte, hatte der kleine schwarze Junge genickt.


    Reichwein setzte eine ernste Miene auf. »Frau Rehbein, das, was Sie da vorhaben, ist kein Honigschlecken.«


    Beate ballte innerlich die Fäuste, aber sie riss sich zusammen. Schließlich war sie diejenige, die etwas wollte…


    »Sagen Sie, Herr Reichwein, gibt es eine Möglichkeit, am Ende meiner Reise auf den Kanaren Zugang zu den Lagern zu erhalten? Ich möchte dort mit Flüchtlingen sprechen, denen die Überfahrt gelungen ist. Sie haben doch sicherlich Möglichkeiten, Verbindungen…«


    »Wenden Sie sich an Herrn Brock. Vielleicht kann er Ihnen helfen. Was ist mit Ihrer Reiseroute, kennen Sie sie schon im Einzelnen? Wir können Sie vielleicht auch in dieser Hinsicht unterstützen.«


    »Danke vielmals.«


    »African dreams…« Reichwein lächelte. »Nennen Sie Ihre Reportage doch African dreams…«


    SONNTAG, 10.FEBRUAR 2008, EINBRECHENDE NACHT

    MALI, GEHÖFT IN SÉVARÉ


    Hundert, hundertfünfzig, zweihundert… Die sechs kleinen Häufchen im Sand wuchsen nur langsam. Diakaridia hatte Mühe, die Münzen in einem Beutel aus Ziegenleder, die sein Vater ihm anvertraut hatte, gleichmäßig zu verteilen. Das war alles gewesen, was der Dugutigi besessen hatte.


    Diakaridia blickte auf. Erwartungsvoll und besorgt zugleich sahen sie ihn an, Hassana, der immer fröhliche Jäger, Habibou, ihr Frauenheld, neben ihm der stämmige Jakuba, dem keine Arbeit zu lästig war, ihm gegenüber Mamoudou, ihr Nimmersatt, der das Fleisch erst mürrisch teilte, wenn Daouda, der jetzt grimmig auf die Geldstücke starrte, ihn lachend dazu aufforderte– eine Runde von Brüdern, auf die er sich blind verlassen konnte.


    Fünfhundert, sechshundert, siebenhundert… Wie weit würden sie damit kommen?


    An dieser Kreuzung hier in Sévaré würden sie sich trennen müssen, noch heute Nacht. Das würde allen schwerfallen. Aber die Buschgeister würden sie leiten.


    Diakaridia suchte unter seinem Boubou nach dem Lederband mit der Kauri und betastete die raue Oberfläche der gezähnten Öffnung. Er schämte sich für die Verfehlung seines Vaters. Aber die verletzte Ordnung musste wiederhergestellt werden. Die große Trommel hatte gesprochen: Das Wild wurde gejagt.


    Hassana war es gewesen, der Issa Tolofoudié, den Geächteten, hatte um das Dorf streunen sehen. Das war ihre einzige Spur. Und so hatten sie beschlossen, ihr Bündel zu packen, den Sack aus Ziegenfell für das Wasser vorzubereiten, sich unter dem großen Fromager-Baum auf dem Marktplatz zu sammeln und gemeinsam aufzubrechen, nach Bandiagara, wohin sonst? Dort war die Asphaltstraße. Dort würden sie die Fährte aufnehmen können.


    Eintausendeinhundertfünfzig, eintausendzweihundert… Es lagen kaum noch Münzen im Beutel. Sechs größere Haufen waren es geworden, aber was waren sie wert?


    Er selbst würde mit dem taxi brousse, dem Buschtaxi, nach Abidjan fahren, das ging zwar langsam, aber es war billig, auf diesen überladenen Peugeots, die sich von Markt zu Markt bewegten, mitzureisen. Für die Elfenbeinküste brauchte ein Malier keinen Pass. Und in Abidjan hatte er einen Cousin, der im Hafen arbeitete und Frachtschiffe belud. Er würde Sirafo finden, und dann…


    »Diakaridia, du träumst!« Jakuba lachte ihn aus.


    Er verteilte die letzten Münzen. Ja, sie mussten aufbrechen.


    Er dachte noch einmal zurück an Pakotomoni, das sie im Morgengrauen verlassen hatten. Lange hatten sie auf Hassana gewartet und ihn gerufen. Schließlich war er angelaufen gekommen und hatte diese Frau mit ihrem kleinen Kind auf dem Arm hinter sich her gezerrt. Zuerst hatten sie sich weigern wollen, sie hatten einen klaren Auftrag. Hassana hatte sehr unglücklich ausgesehen, aber er hatte sich nicht weigern können, diese Frau nach Frankreich zu ihrem Mann zu begleiten, zu seinem ältesten Bruder. Sie alle konnten sich nicht weigern. So lautete das Gesetz.


    Die Frau war ihnen schweigend auf ihrem langen Weg gefolgt. Wann immer ihnen auf den heißen sandigen Wegen zwischen den Feldern ein Karren begegnet war, hatte sie sich ein Stück mitnehmen lassen und dem Kind die Brust gegeben. Wie alt mochte sie sein? Achtzehn, neunzehn?


    Nun gut, sie hatten zugestimmt, aber Hassana würde sich um Yagalé und das Kind kümmern müssen: Es war seine Pflicht. Sand, Hitze, all die drohenden Gefahren… Sie wussten, wie schwer der Weg war. Kinder würden in Europa immer aufgenommen, hieß es. Dennoch, Diakaridia war nicht wohl dabei.


    Nach ihrer Ankunft in Diallassagou hatten sie erschöpft an der Wasserleitung am Markt eine Rast eingelegt. In allen Dörfern und kleinen Städten, in Massakana, in Coumbériba, in Tori hatte man ihnen Wasser und Essen gereicht, denn überall hatte man die Jagdtrommeln gehört. Wo war Issa Tolofoudié? Wieder und wieder hatten sie sich umgehört. Er habe nach einer Mitfahrgelegenheit nach Bandiagara gefragt, hieß es, einige wollten ihn in Begleitung eines Kindes gesehen haben. Aber das war schon einige Zeit her, in den Tagen des letzten Mondwechsels. Eilig habe er es gehabt, hatte der Schneider gemeint, der im Schatten des Marktplatzes hinter seiner Nähmaschine saß.


    Auf einem Lastwagen waren sie– durchgeschüttelt und rot vom Staub der Piste– in Bandiagara angekommen. Mamoudous Vetter führte das kleine Restaurant am Markt; bei ihm hatten sie essen und, in eine Decke gehüllt, im Hof übernachten können. Yagalé war, das Kind auf dem Arm, klaglos niedergesunken.


    Diakaridia liebte die Nächte im Freien, die Sterne standen so tief, als könnte man sie greifen. Noch immer steckte Orions himmlisches Schwert in der Scheide. Aber ihre Mühe hatte sich gelohnt. Gestern früh hatten sie die Spur aufnehmen können, die Geister der Jagd hatten ihnen den Weg gewiesen!


    Er hing seinen Gedanken nach. Die Spur führte nach Europa, in das Gelobte Land, da war er sicher. Sie waren in Bandiagara durch das trockene Flussbett zur katholischen Missionsstation gegangen, denn dort hatte man Issa Tolofoudié des Öfteren gesehen. Vor dem Tor hatten sie einen Wagen mit laufendem Motor beobachtet, das Logo auf beiden Seiten hatte er mühsam entziffert: SOS Enfants Dogon. Ein Kinderhilfswerk, das wusste er. Issa Tolofoudié hatte lässig an der Tür gelehnt.


    Auch Issa musste den tiefen Klang der Trommel gehört haben. Als er die sechs Brüder hatte näher kommen sehen, war er eingestiegen, mit hohem Tempo losgefahren und in den engen Gassen von Bandiagara untergetaucht. War das nicht verdächtig genug? Als sie sich an den Priester am Tor der Mission wandten, um mehr über SOS Enfants Dogon zu erfahren, hörten sie, dass Issa ein Cousin des Leiters dieser Organisation war und ab und zu von ihm als Fahrer oder für andere kleinere Arbeiten beschäftigt wurde; aber der Leiter sei ständig unterwegs, häufig müsse er Kinder in das Krankenhaus von Mopti oder die schweren Fälle sogar bis nach Bamako bringen, erst vor einigen Tagen habe Issa ihn dorthin chauffiert… Also hatten sie eine Mitfahrgelegenheit nach Sévaré gesucht, um an der großen Kreuzung die Fährte zu verfolgen.


    Jedermann an diesem wichtigen Schnittpunkt kannte den Wagen des Kinderhilfswerks und seinen Leiter, und so hörten sie, der Wagen sei das letzte Mal vor etwa zehn Tagen gesehen worden: Er habe hier gehalten, Issa Tolofoudié habe am Steuer gesessen, der Leiter sei ausgestiegen und in die Papeterie von Sékou Tapo gegangen. Bei dem dicken Sékou Tapo, ya allahu, da bekomme man mehr als nur Zeitungen, Hefte und Bücher, da gebe es Papiere, die man woanders nicht bekomme, nach einer Nacht schon, für sehr viel Geld… Und dann habe der Leiter selbst das Steuer übernommen und sei auf die Straße nach Bamako gefahren. Für die umliegenden Länder brauche man so etwas doch gar nicht, und dieser Bruder des Sakpata, lachten sie, der fliege doch regelmäßig weit weg.


    Als sie in der Dämmerung auf dem Hof von Hassanas Onkel um das Feuer saßen, wussten alle: Sie würden sich trennen müssen. Zusammen waren sie zu auffällig, zu unbeweglich. Jeder von ihnen würde mit seinen Mitteln versuchen müssen, nach Europa zu gelangen, um der Fährte zu folgen. Sie waren jung, sie waren stark.


    Der Muezzin rief von der nahen Moschee. Diakaridia ließ sich eine der bunten Plastikkannen neben der Hütte reichen und begann als Erster mit der vorgeschriebenen Waschung. Er rollte die große Matte aus, stellte sich vor die Reihe seiner Brüder und sprach das Allahu akbaru, wieder und wieder.


    Das Feuer war heruntergebrannt, und die Glut warf einen letzten schwachen Schein in die Runde.


    »Nehmt eure Kauri«, sagte Diakaridia leise, »und versteckt das hier in der Öffnung.« Er gab jedem der fünf einen schmalen Streifen Papier. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie unser Bund bestehen bleiben kann. Ich habe die Sprache des Propheten gewählt, wie sie euch der Marabout gelehrt hat. Al-hamdu lillāh!«


    Jeder Bruder nahm sein Messer zur Hand, das er in einem Lederreifen am Oberarm unter seinem Boubou trug. Sie hoben die Kauri ein wenig an, schoben den winzigen aufgerollten Zettel in die Höhlung und drückten die Schnecke wieder auf den Lederfleck.


    »Hinter den Worten des Propheten werden wir einander wiederfinden. Vergesst niemals die Weisung des Babalawo!«, murmelte Diakaridia. »Das Wasser, das nicht strömt zurück oder vor, wird zum Pfuhl, der stinkt…«


    Er erhob sich, und die Brüder bildeten einen Kreis um ihn. Schweigend umarmten sie einander, dann verschwanden sie in der Nacht.


    DIENSTAG, 19.FEBRUAR 2008, ABENDS

    ESSEN-HEISINGEN, PRIVATHAUS


    Das junge Mädchen lag halb auf einer schmutzigen, mit einem zerknüllten Laken bedeckten Matratze und halb auf dem kahlen Betonboden, die Beine gespreizt, irgendetwas stand dazwischen, der Slip zerrissen daneben, der Unterleib nackt, auf dem Bauch glänzende Flecken, ein Schildchen mit Nummer1 davor, ein großes Tuch mit ungewöhnlichem Muster daneben, darauf eine kleine Digitalkamera. Aufgerissene Augen, grell schimmernd auf der schwarzen Haut, die vielen geflochtenen Zöpfe zu einem kunstvollen Gebilde geformt und mit bunten Perlen verziert, darunter eine Blutlache, Nummer2, nicht groß. Mitten auf der Brust ein, ein… Was war das? Mein Gott, eine Stichwunde auf Höhe des Herzens, Nummer3. Das war nicht einfach ein Stich, es sah vielmehr aus wie ein Muster, als hätte jemand ein Messer hineingestoßen und es auf eine bestimmte Art wieder herausgezogen. So, als wollte er ein Tier schächten…


    Jugendrichter Gerd Meiselbach zog ein zweites Foto hervor, es zeigte die gespreizten Beine des Mädchens, in der Mitte die geöffnete Scham, Nummer4, weiß vor schwarzer Haut.


    »Mein Gott! Was soll denn das, Gerd, warum zeigst du mir das? Das sind doch…«


    »Ich weiß, eigentlich darf ich das gar nicht, aber ich gehe einfach mal davon aus, dass du mir den Freundschaftsdienst erweist, um den ich dich gleich bitten werde.«


    Rainer Rehbein zog die Augenbrauen zusammen, aber Meiselbach bedeutete ihm, erst einmal zuzuhören.


    »Es ist nicht das, wonach es auf den ersten Blick aussieht. Es geht um die Art des Einstichs. Ungewöhnlich, wirklich ungewöhnlich.« Meiselbach stellte das Rotweinglas ab, stand auf und ging Richtung Küche. »Ich glaube, wir können beide einen Cognac vertragen…«


    Rainer nahm die Fotos noch einmal in die Hand. Ja, das war starker Tobak. Er spürte, wie der gerade mit Genuss verspeiste Wildschweinrücken mit dieser hervorragenden Sauce in seinem Magen zu rumoren begann. Nach dem letzten Bissen hatte Meiselbach unvermittelt begonnen, von einem seiner Fälle zu erzählen, von einem jugendlichen Verdächtigen namens Maik Kraskowiak, und ebenso plötzlich hatte er ihm diese schrecklichen Tatortfotos vorgelegt.


    Er versuchte, seine Betroffenheit abzuschütteln. »Also, Gerd, du hast mir diese Bilder nicht ohne Grund gezeigt. Raus mit der Sprache.«


    Meiselbach setzte sich wieder. »Ich bin der für diesen Mord zuständige Richter am Essener Jugendgericht, aber dieser Fall hier«, er zeigte auf die Fotos, »ist mir überhaupt nicht klar. Dabei läuft uns die Zeit davon, schließlich handelt es sich um einen Jugendlichen. Rainer, du hast doch früher auch schon das eine oder andere Mal als sozialpädagogischer Gutachter…«


    »Oh nein, Gerd!« Er hob abwehrend die Hände, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. »Das ist schon sehr lange her. Wenn du meinen Arbeitsalltag kennen würdest! Und dann… Beate ist in Afrika, und, Himmel, die Zwillinge, die werden mit ihren elf Jahren auch nicht einfacher…«


    Beate war noch nicht einmal zwei Wochen weg, und genau jetzt hatten Madeleine und Melanie sich entschieden, so richtig auf die pubertäre Pauke zu hauen. Sie stritten nicht nur wegen jeder Kleinigkeit miteinander, sondern auch mit ihm. Ihr neues Thema zu allen Tages- und Nachtzeiten: Jungen. Diese Eitelkeiten und Eifersüchteleien– grässlich! Er war ausgebildeter Sozialpädagoge und leitete in Essen seit Jahren eine der größten Sozialeinrichtungen für Kinder und Jugendliche im Ruhrgebiet. Aber was half das gegen aufmüpfige Mädchen, die sich gegen ihn verbündeten? Er fühlte sich hilflos.


    Der Richter ging hinaus und kam mit einem prall gefüllten Aktendeckel zurück. Er nahm ein Schachspiel von einem der Beistelltische, stellte ihn vor den Kamin, in dem ein gemütliches Feuer prasselte, und legte die Akte darauf ab.


    Na gut, er würde sich das Ganze wenigstens anhören. Das konnte er seinem Freund Meiselbach nicht abschlagen.


    Meiselbach goss ihm von dem exzellenten Cognac nach, setzte sich ihm gegenüber und wartete. Rainer hob den Aktendeckel an und ließ ihn sofort wieder zurückfallen. Furchtbar… Er trank einen Schluck und hielt eine Weile die Luft an.


    Widerwillig öffnete er erneut den Ordner. Das Foto, das ganz oben lag, war offenbar auf dem Seziertisch des Pathologen aufgenommen worden. Die Genitalien des schwarzen Mädchens in Großaufnahme. Die Scheide war mit groben Stichen zugenäht. Eine winzige Öffnung, kaum zu erkennen, unterbrach die wulstige Naht. Wieder spürte er sauer das Essen aufsteigen. Fragend sah er den Freund an.


    »Eine Infibulation. Das ist eine Verengung der Vaginalöffnung«, Meiselbach nahm einen Zettel aus der Akte und las vor: »Es wird ein deckender Verschluss gebildet, indem die kleinen und/oder die großen Schamlippen beschnitten und zusammengenäht werden, mit oder ohne Entfernung des äußerlich sichtbaren Teils der Klitoris. In diesem Fall und und mit.«


    »Aber du willst doch jetzt nicht sagen… Das wäre ja…«


    Meiselbach hob abwehrend die Hände. »Offenbar hat man diese Infibulation schon vor einigen Jahren vorgenommen. Die Tote heißt laut Aussage des Vaters Aminata Dramé. Sie soll von der Elfenbeinküste stammen. Auf welchem Weg sie nach Essen gekommen ist, weiß man noch nicht. Die Familie hat derzeit ein Aufenthaltsrecht, bis über den Asylantrag entschieden ist. Gültige Dokumente gibt es offenbar nicht. Tatort, Wohnort, Spuren, Ermittlungen… Steht alles in dieser Akte. Nimm dir mal den vorläufigen Bericht des Rechtsmediziners vor.«


    Rainer versuchte sich zu sammeln. Wo lag das Problem des Jugendrichters? Der hatte ihm von Maik Kraskowiak erzählt, von einem sechzehnjährigen Jugendlichen aus dem Essener Norden, aufgewachsen in Vogelheim, wohnhaft in Altenessen, ja, er kannte das Viertel mit den Brücken über Fluss und Kanal, extrem hoher Migrantenanteil, hohe Jugendarbeitslosigkeit. Ein bisschen alt für das achte Schuljahr Hauptschule. Der Junge war über DNA-Spuren und seine am Tatort hinterlassene Kamera gefasst, der Vergewaltigung und des Mordes an Aminata Dramé verdächtigt und sofort in Untersuchungshaft genommen worden. Er hatte sich widerstandslos verhaften lassen und auch in Gegenwart des Jugendhelfers und des Pflichtverteidigers kein Wort gesagt.


    Rainer schlug den Autopsiebericht auf. Der Junge hatte offenbar versucht, das Mädchen zu vergewaltigen. Die Infibulation hatte die Penetration verhindert, aber die Spermaflecken hatten ihn verraten. Zudem waren auf der Speicherkarte der Kamera zwei Fotos, die seinen Versuch deutlich genug in Großaufnahme dokumentierten. Was hatte sich der Junge bloß dabei gedacht? Der Unterkiefer des Mädchens war gebrochen, außerdem gab es mehrere nur schwer erkennbare Hämatome. Die Kopfverletzung war offenbar durch einen Sturz verursacht worden. Am Hals hatte man eine kleine Scheuerwunde entdeckt, Ursache unklar, möglicherweise eine versuchte Strangulation mit einem dünnen Seil.


    »Wenn ich das Gutachten erstellen soll… Also, ich müsste viel mehr Material haben, das ganze soziale Umfeld, Schule, Elternhaus, die Freunde, wie er sich bisher verhalten hat… Ohne Einsicht in die Akten geht das nicht.«


    »Komm mit.«


    Meiselbach nahm die Unterlagen und führte Rainer in die Bibliothek gegenüber dem Wohnzimmer. Er legte die Akte auf den Schreibtisch, neben eine teuer aussehende Computeranlage.


    »Ich gehe jetzt mal in die Küche. Du möchtest doch bestimmt auch einen Espresso, oder?«


    Während Rainer sich die wichtigsten Dokumente kopierte, überflog er den Bericht des Rechtsmediziners. Erstaunlich: Unter den Fingernägeln der Toten hatte man Hautfetzen gefunden, die von mindestens zwei Menschen stammten. Die eine DNA gehörte zu dem Jungen, die andere war bisher nicht zuzuordnen. Die tödliche Verletzung, den Stich mit einem scharfen Gegenstand, so lautete das Fazit, konnte der Junge dem Mädchen nicht beigebracht haben.


    Gerade als er die kopierten Seiten in der Innentasche seines Jacketts verstaute, kam Meiselbach zurück, zwei Espressotassen in der Hand.


    Rainer sah ihn fragend an: »Der Junge hat das Mädchen offenbar nicht…«


    »Das ist es ja. Eine furchtbare Geschichte.« Meiselbach zuckte mit den Schultern. »Der Mörder läuft noch frei herum.«


    MITTWOCH, 27.FEBRUAR 2008, NACHMITTAGS

    MAURETANIEN, KÜSTE BEIM FISCHERDORF TIOUILÎT


    Sie wusste genau, was hinter dieser letzten blendend weißen Dünenlinie auf sie wartete, und doch war sie wie im Rausch. Beate trieb den schlingernden Allrad-Jeep durch den knöcheltiefen Sand der ausgefahrenen Piste. Sie hatte den Wagen für eine horrende Summe in Nouakchott gemietet. Es war der letzte Tag ihrer Reise: Nach drei Wochen harter Arbeit in Staub und Hitze nahte Erlösung, Befreiung!


    Das Dörfchen Tiouilît lag hinter dieser letzten Düne, deren nie versiegender Sandstrom sich unaufhaltsam ins Meer ergoss und die Brecher über den gefährlichen Untiefen auslöste, gegen die die offenen Holzboote der Fischer nur schwer ankamen.


    Im ersten Gang und mit heulendem Motor fuhr sie den weichen Dünenhang hinauf. Sie riss das Steuer nach rechts und links, damit der Wagen nicht im Sand versank. Plötzlich gab es einen Ruck, und der Jeep saß auf der Kuppe der Düne auf. Seufzend nahm sie die Schaufel von der Rückbank und stieg aus. Autos freizuschaufeln war ihr nur allzu vertraut.


    Der schwüle Seewind packte sie. Vor ihr öffnete sich der Atlantik, hohe Wellen krachten auf den Strand. Ihr stockte der Atem, sie musste sich setzen. Bunt bemalte Boote kämpften sich durch die Brandung hinaus aufs Meer, andere schossen, schwer beladen, herauf auf den Sand. Jungen stemmten die enormen Seefische auf die Schultern, und Frauen wälzten sie im Sand, um sie frisch zu halten für den Transport ins Inland.


    Beate atmete tief ein. Sie schmeckte Salz auf den Lippen. Es gab keine Grenze zwischen Himmel und Meer. Tränen stiegen in ihr auf, trieben mit den bedrängenden Bildern der letzten Wochen auch die Worte hervor:


    an diesem Ende der Welt


    an diesem Eingang zur Hölle


    Quand tu reviendras…– Sie hörte sie wieder singen, sah wieder das Weiß ihrer Augäpfel nachts in der Bar du Destin am Rande der Wüste, Sammelstelle all dieser Menschen, die im Morgengrauen auf die LKWs stiegen, um nach Norden zu fahren, immer nur nach Norden…


    so jung die Stimmen


    die Hand, die den zerschlissenen


    Geldschein hält, zittert


    dem Glück entgegen


    auf diesem Todespfad


    Niemals würde sie das vergessen, was der junge Flüchtling aus Sierra Leone in dem Kontaktbüro der Schleuser erzählt hatte: Ein Vater hatte seinen ältesten Sohn auf die lange Reise durch die Wüste geschickt, der hatte es nach Europa geschafft, fand sich aber überhaupt nicht zurecht und konnte den Erwartungen seiner Familie nicht entsprechen. Er schrieb dem Vater von seinen Qualen und bat ihn, heimkehren zu dürfen, sonst müsse er sterben. Die Antwort lautete cadavre attendu. Erwarten deinen Leichnam…


    All diese jungen Männer, fast noch Kinder, auf dem Lastwagen Richtung Libyen, von den Zöllnern und Polizisten gnadenlos ausgenommen– hatten sie es geschafft? Oder waren sie festgenommen und zurückgeschickt worden?


    Wie anders war damals ihr eigener großer Aufbruch verlaufen!


    Da drüben, nördlich von dieser Düne hier, lag Kap Bojador, Sinnbild der wichtigsten Entscheidung in ihrem Leben– nach der spontanen Flucht aus Leipzig, eingerollt in den Teppich der Tante aus Nattwerder. Wie verrückt sie doch gewesen waren, Rainer und sie! In der barbarischen Hitze an der Küste Mauretaniens spürte sie auf einmal die Kälte des Novembertags vor mehr als zwanzig Jahren, sah den Wirbel der Blätter über sich, fühlte Rainers Hände, die sie entblätterten, das erste Mal, im Wald, auf dem kühlen Boden, in Sicherheit hinter der Grenze…


    Sie musste lächeln. Sie schüttelte den Kopf und wischte die Tränen weg. War das wirklich die wichtigste Erinnerung? Nicht die entwürdigende Behandlung im Leipziger Institut für Afrikanistik, wo es ihr nie gelungen war, ein Praktikum in Mali zu bekommen? Nicht die ewigen Sticheleien wegen ihres Engagements bei den Friedenswachen in der Nikolaikirche, nicht einmal die fruchtlosen Streitereien mit ihrem Vater in Potsdam, die sie letztlich aus dem geliebten Nest vertrieben hatten?


    Wie sie im Wald entblättert worden war, das war es…


    Ihre Sehnsucht war so stark, so schmerzhaft, dass sie die Arme um den Oberkörper schlang und den Kopf auf die Knie legen musste. Eine gute Woche nur noch, dann würde sie nach Hause fahren, zu Rainer, zu den Kindern!


    Sie dachte ja plötzlich wieder auf Deutsch! Sie hatte in den letzten Wochen die Sprachen gesprochen, die sie studiert hatte: Arabisch mit den Tuareg in Niger, im Norden des Tschad und hier mit den Mauren, Französisch mit den Behörden in West- und Zentralafrika, Bambara bei ihren Freunden im malischen Coumbériba…


    Ja, sie würde nach Hause zurückkehren von der langen, schweren Reise, von derselben Sehnsucht getrieben, die sie immer wieder in die Ferne hinausfahren ließ. Hier, vor Kap Bojador, hatte alles angefangen, nachdem sie mit Rainer ein neues, ein freies Leben begonnen und ihre Studien in Bochum, Köln und Paris abgeschlossen hatte: reisen, reisen, endlich reisen!


    Sie hatte es geschafft, ganz allein in Antwerpen auf einem Stückgutfrachter anzuheuern, der über Nouakchott und Dakar bis nach Kamerun fuhr…


    Beate schob die Erinnerungen beiseite, sie musste sich auf den Rückweg machen. Der ständig neu heranwehende Sand würde es immer schwieriger machen, den Wagen freizuschaufeln. Sie schlang sich ihren Shesh nach Art der Tuareg um den Kopf und griff nach dem Spaten. Sie würde ihren Auftrag zu Ende bringen.


    Es war kein Zufall gewesen, dass Jens Anders sofort zugegriffen hatte, als sie ihm ihre Idee vorgetragen hatte. Nicht nur das MAGAZIN schätzte ihre Sachkenntnis und ihr ausgewogenes Urteil, die Schärfe ihrer Argumentation und die Wärme ihrer Sprache… Anders wusste, dass er von ihr etwas anderes bekam als die allseits bekannten Statistiken über die Verhältnisse in den Herkunftsländern der Flüchtlinge, etwas anderes als abstrakte Analysen und schon gar keine dramatisch bebilderten Schilderungen von Überfahrten oder Mitleid heischende Berichte über Einzelschicksale. Sie hatte mit den Menschen in diesen Ländern gelebt, sie war auf den Lastwagen mitgereist, kannte Schleuser, gescheiterte Rückkehrer, gefoltert und krank, und sie kannte auch die, die es voller verzweifelter Hoffnung immer wieder versuchten…


    Die Sonne stand glühend rot über dem Horizont. Aus einem Schuppen da unten war eine größere Gruppe gekommen, junge Männer zumeist, aber Beate sah auch einige Frauen und Kinder. Es waren wohl an die dreißig Menschen, die sich unter der Führung eines Mannes mit einem gelben Regenhut auf dem Kopf auf ein abseits am Strand liegendes Boot zu bewegten. Es war so bemalt wie all die Fischerboote hier, hatte aber am Heck einen Motor, vor dem ein gelber Plastikkanister stand. Beate griff nach dem Fernglas auf dem Beifahrersitz des Jeeps. Sie würden doch jetzt nicht hier vor ihren Augen…


    Mit herrischer Geste wies der Anführer die Menschen auf ihre Plätze im Boot. Sie verstauten Bündel, kauerten sich auf dem Boden und auf den wenigen schmalen Sitzbalken zusammen. Zwei Männer in gelben Gummistiefeln und wasserfesten Jacken begannen das Boot anzuschieben und traten zurück, als es ganz im Wasser lag und in den Wellen heftig zu schaukeln begann. Beate riss die Kamera aus der Tasche auf dem Boden des Wagens und fotografierte die Szene. Als das Boot in die Brecher der flachen Sande geriet, glaubte sie im Donnern der Brandung die Entsetzensschreie der Menschen zu hören.


    Selbst wenn sie es schafften… Was dann? Cadavre attendu?


    Sie war müde. Sie war es leid. Sie hatte zu viel gesehen.


    Die Dämmerung brach herein. Beate grub den Wagen frei, rollte rückwärts die Düne hinunter, wendete, als sie den festen Boden der Piste Richtung Nouakchott unter sich spürte, und fuhr unter ihrem himmlischen Wächter Orion zurück in die Stadt.


    Morgen würde sie einen Flug nach Casablanca buchen und von dort aus irgendwie nach Gran Canaria weiterreisen. Ausruhen, sich verwöhnen lassen, nein… sich suhlen im Luxus, das stand jetzt an. Schwimmen, Massagen, Bars… Ja, auch das Material sichten, es für die Reportagenserie strukturieren, ein paar abschließende Recherchen vor Ort, aber vor allem: ein Ende finden. Abstand gewinnen.


    Es war nicht leicht, von einer solchen Reise zurückzukehren.


    FREITAG, 29.FEBRUAR 2008, MITTAGS

    ESSEN-WERDEN


    Rainer hupte, zweimal, dreimal. Allmählich wurde er nervös. Warum fuhr der bloß nicht los? Abgewürgt, natürlich. Vor ihm, das war ein Fahrschulwagen…


    Er war spät dran. Dabei wollte er zum ersten Gespräch mit Maik Kraskowiak unbedingt pünktlich sein! Der Junge stand immerhin nicht mehr unter Mordverdacht. Ob das seine Position als Gutachter jetzt leichter machte?


    Am 19.Januar findet einer der Bewohner des Hauses Heßlerstraße78b auf dem Weg zu seinem Keller in einem Verschlag ein lebloses vierzehn- bis fünfzehnjähriges Mädchen afrikanischer Herkunft.


    So stand es im Bericht der Polizei.


    Todesursache war laut Obduktionsbericht der Stich ins Herz. Eine passende Tatwaffe war allerdings weder bei Maik noch im weiteren Umfeld des Tatorts gefunden worden. Als er verhaftet wurde, hatte Maik ein Taschenmesser in einer der Beintaschen seiner Cargo-Hose bei sich gehabt, es war unbenutzt.


    Die Ermittler hatten Maiks Tagesablauf genau überprüft. Bis mittags um eins war er in der Schule, laut Aussage der Eltern jedoch erst gegen fünfzehn Uhr zu Hause gewesen. Der Junge konnte nur in den zwei Stunden nach Schulschluss mit dem Mädchen zum Tatort in den Keller gegangen sein. Schulkameraden konnten bezeugen, dass die beiden zusammen in Richtung dieses Hauses gegangen waren. Der Rechtsmediziner hatte den Todeszeitpunkt auf circa fünfzehn Uhr festgelegt, vielleicht etwas früher. Dennoch glaubten die Ermittler nicht, dass Maik als Täter infrage kam.


    Der Beweis dafür, dass es eine zeitliche Differenz gab zwischen den Verletzungen, die möglicherweise zwei verschiedenen Tätern zuzuschreiben waren, stand zwar noch aus, aber die Analyse der tödlichen Wunde hatte ergeben, dass ein solches Stichwerkzeug nicht in Europa hergestellt wurde. Die doppelte Schneide war ungleichmäßig dick und breit, offenbar manuell geschmiedet, nicht geschliffen, sehr scharf. Restpartikel im Stichkanal enthielten Rostspuren. Solche Messer, so hatten Nachforschungen ergeben, wurden in kleinen ländlichen, mit Holzkohle betriebenen Schmieden Westafrikas hergestellt. Bei aufgegriffenen Flüchtlingen waren schon mehrere solcher Exemplare gefunden worden.


    Deutlicher noch war die Form der Wunde. Ihr Sinn war bislang nicht klar, aber die Anordnung der Schnittlinien stellte unbestritten ein Muster dar. War es ein Zeichen, eine Botschaft? Der Rechtsmediziner hatte vorgeschlagen, einen Ethnologen hinzuzuziehen.


    Angenommen, Maik war nicht Aminatas Mörder… Hatte er dann vielleicht etwas gesehen, hatte man ihn bedroht, schwieg er deswegen so beharrlich? Wie würde die Staatsanwaltschaft überhaupt die Anklage formulieren? Vergewaltigung? Versuchte Vergewaltigung? Nötigung? Leichte, schwere oder gefährliche Körperverletzung? Entgleisung eines Pubertierenden? Die politisch motivierte Tat eines Verwirrten? Rassismus?


    Deswegen war es Meiselbach so wichtig, Maik zum Reden zu bringen. Er wollte, dass es ein gerechtes Urteil gab.


    Endlich, der Verkehr rollte wieder. Doch das Fahrschulauto kroch immer noch vor ihm her. Keine Chance zu überholen.


    Der Junge war am Tag nach der Tat in der Schule verhaftet worden und sofort in Untersuchungshaft gekommen. Da er offensichtlich unter schwerem Schock stand, war der Jugendpsychiater der JVA hinzugezogen worden. Dem war es allerdings nicht gelungen, dem apathisch dasitzenden Jungen auch nur ein Wort zu entlocken. Als Maik dann vom Tod des Mädchens erfuhr, war er zusammengebrochen. So konnten die Ermittlungen nicht beendet werden, und auch der seelische Zustand des Beschuldigten ließ sich nicht abschließend beurteilen. Der Jugendpsychiater hatte nach mehreren Gesprächsversuchen aufgegeben und dem Jugendgericht nahegelegt, eine andere Lösung für Maik Kraskowiak zu finden.


    An jenem Abend hatte Rainer verstanden, wo das Problem seines Freundes lag: Maik muss möglichst schnell aus der U-Haft entlassen werden, oder?


    Das ist sogar schon geschehen, hatte der Freund geantwortet. Sobald auch nur der geringste Zweifel an einem Mordverdacht besteht, müssen nach deutschem Recht Jugendliche aus der U-Haft entlassen werden, mal ganz abgesehen davon, dass er sich bei dem schweren Schock, den er hat, ja auch etwas antun könnte. Wir haben ihn in eines der geschlossenen Heime gebracht. Überfüllt, zu wenig Personal, das Übliche, du kennst das ja. Auch der zweite Gutachter hat aufgegeben, niemand scheint mit dem Jungen zurechtzukommen. Die wenigen guten Einrichtungen sind ja ständig überbelegt.


    Rainer hatte den Kopf geschüttelt. Er ahnte schon, worauf der Freund hinauswollte:


    Wir müssen schnellstens eine der Situation angemessene Unterbringung finden. Die Fristen bei jugendlichen Delinquenten sind knapp, vier, höchstens sechs Wochen bis zur Hauptverhandlung. Jemand muss den Jungen zum Sprechen bringen und etwas über Motive, Entwicklungsstand, Schuldeinsicht herausfinden! Du kennst das. Wir brauchen eine fachlich gut begründete Einschätzung seiner Erziehbarkeit. Einfühlsame Gutachter sind selten. Meiselbach war aufgestanden und hatte sich vor ihm aufgebaut: Ich habe heute angeordnet, dass er in deine Einrichtung überwiesen wird. In Essen-Werden habt ihr doch seit einiger Zeit ein neues pädagogisches Angebot, das genau passt. Dein Einverständnis vorausgesetzt.


    Er hatte nicht widersprechen können. Warum auch. Seit etwa drei Monaten gab es in der Evangelische Kinderheim & Jugendhilfe gGmbH Essen, deren Geschäftsführer er war, eine spezielle Arbeitsform, die geeignet war, die U-Haft für straffällig gewordene Jugendliche zu verkürzen oder ganz zu vermeiden. Rainer hatte selbst an der Entwicklung des Konzepts für delinquente männliche Jugendliche mit starker Aggressivität mitgearbeitet.


    Der Fahrschüler bog endlich ab, jetzt hatte er freie Fahrt.


    In fünf Minuten würde er Maik sehen, der seit einigen Tagen in der neuen Außenwohngruppe– allerdings komplett abgesperrt, mit vergitterten Fenstern– untergebracht war. Es war damals nicht einfach gewesen, ein geeignetes Grundstück zu finden.


    Er wusste, er würde sehr viel Zeit investieren müssen. Er hatte versucht, sich gegen die Pläne seines Freundes zu wehren, seine chronische Arbeitsüberlastung, Beate in Afrika, die Mädchen im ersten Jahr auf dem Gymnasium…


    Afrika, hatte Meiselbach ausgerufen, ein Grund mehr, den Fall zu übernehmen! Aminata, eine junge afrikanische Migrantin, beschnitten und zugenäht, Ziel eines möglicherweise rassistischen Anschlags, von Anfang an Opfer– Beate interessiert das doch bestimmt auch…


    Er hatte sich gut vorbereitet auf die erste Begegnung mit Maik, er hatte die Fakten im Kopf, die Akten neben sich. Maik musste Gewalt angewendet haben, als er Aminata in den Keller gebracht hatte. Sie hatte sich offensichtlich gewehrt, sie hatte Haut und Blut des Jungen unter den Fingernägeln der linken Hand. Den Fotos in seiner Digitalkamera nach zu urteilen, hatte Maik die Vergewaltigung von vornherein geplant. Aber sie war eben nur versucht und nicht vollendet worden. Dann war er geflüchtet. Warum hatte Maik die Kamera am Tatort zurückgelassen? Warum war er in Panik geraten?


    Bei dem ersten Treffen konnte er wahrscheinlich keine Antworten auf seine Fragen erwarten. Er musste sich den Jungen erst einmal genau ansehen.


    Rainer fuhr vor die Schranke des Heimgeländes und führte die Karte ein. Als der Schlagbaum sich hob, suchte er sich einen Parkplatz auf dem Hof der geschlossenen Einrichtung. Gerade noch rechtzeitig.


    FREITAG, 29.FEBRUAR 2008, 13UHR00

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, BEATES APPARTEMENT


    Es brauste, es schwoll an, es schlug krachend auf und verlor sich, wieder und wieder. Die Kraft dieses Taktes zog sie aus den Tiefen der Erschöpfung. Beate schreckte hoch. Wo war sie nur?


    Das Appartement! Gott sei Dank. Es lag zur Meerseite hin, und wenn die Flut kam, brachen sich die Atlantikwellen an der Mauer der Promenade, gerade einmal zwanzig Meter Luftlinie von ihrem Bett entfernt.


    Sie ließ sich zurückfallen und schnupperte genussvoll am Laken. Es roch so rein und frisch, wie Leinen nur riechen konnte. Sie war im Paradies, gebettet in das Himmelreich sauberer Bettwäsche. Es gab eine funktionierende Dusche und eine Toilette mit dreilagigem roséfarbenem Soft-Toilettenpapier! Wochenlang hatte sie ihre Notdurft im Sand oder in engen Lehmverschlägen hinter den Hütten verrichten müssen.


    Nur noch ein kleines Weilchen, nur noch einen Moment auf den Wolken liegen bleiben, ein wenig träumen… von Rainer, von ihrem Spiel hinter der Grenze, von dem Teppich, den Blättern, er streichelte sie, sie küsste ihn, zog ihn herab, sie wälzten sich, lachten, seufzten…


    Als sie sich wieder aufrichtete, stachen die grellen Strahlen einer heißen Mittagssonne in das Appartement. Sie schielte auf ihr Handy. Himmel, ein Uhr mittags!


    Sie setzte sich auf die Bettkante. Ein leichtes Ziehen im Hinterkopf erinnerte sie daran, dass sie und ihr Freund Erich bis weit in den Morgen hinein durch die Straßen und Bars von Las Palmas gezogen waren. Über Gott und die Welt hatten sie geredet, so lange hatten sie sich nicht gesehen. Was dieser Gemütsmensch mit Baskenmütze, Buch unter dem Arm und der ewig gleichen schlabberigen Cordhose so alles vertragen konnte! Seine Nase glänzte so rot über seinem grauen Schnauzbart, dass nicht einmal die Dauerbräune Gran Canarias es überdecken konnte.


    Sie kannte Erich schon fast zwanzig Jahre. 1990 war Beates erster Lyrik-Band herausgekommen, fremde laute gegen worte. Die Gedichte handelten von vergessenen Völkern, deren Stimmen in der Ersten und Zweiten Welt nicht gehört wurden. Das Literarische Colloquium in Berlin-Wannsee hatte ihr bei ihrer ersten Lesung damals den erfahrenen DDR-Essayisten Erich Meister an die Seite gestellt. Auch er hatte gerade ein neues Buch herausgebracht, Versäumte Welten, ein fiktives Reisebuch, das von Ländern erzählte, die er niemals hatte besuchen dürfen. Nach der Wende hatte es auch für ihn nur noch eines gegeben: reisen, reisen, reisen… Er hatte ein paar Bücher veröffentlicht und Reise-Essays für Zeitschriften geschrieben, aber niemals wirklich den Durchbruch geschafft.


    Der kleine Laptop auf dem Tisch fiel ihr ins Auge. Neben anderen nützlichen Dingen des täglichen Lebens hatte ihr der liebenswert aufmerksame Erich das Gerät samt Surf-Stick fürs Internet geliehen. Erich war ein IT-Freak, er beschaffte sich immer als Erster den neuesten Computer, das aktuellste Navi, das teuerste iPhone. Und dann seine aufwendigen Reisen. Manches Mal schon hatte sie sich gewundert, wie er sich das als Schriftsteller, der sein letztes Buch vor acht oder neun Jahren veröffentlicht hatte, leisten konnte, aber das ging sie ja wohl nichts an.


    Eigentlich hatte sie gleich heute damit beginnen wollen, die handschriftlichen Notizen ihrer Recherche in sechs Ländern auszuarbeiten. Sie hatte mehr als genug Material gesammelt. Wie sollte sie ihren Bericht beginnen? Der Laptop starrte sie an, als machte er ihr Vorwürfe. Schlug sogar hier und jetzt ihre calvinistisch-sozialistische Erziehung durch, das Erbe ihres Vaters? Arbeit, Arbeit, Arbeit. Das Motto verfolgte sie wie ihr eigener Schatten.


    Beate zog einen frischen Slip an, schlüpfte durch die Ärmel eines sauberen T-Shirts und trat auf die Terrasse hinaus. Sie reckte sich und seufzte vor Wonne. Was für ein herrlicher Ausblick über die Promenade und den Strand zu den Wellen hinüber, die sich schon am Kalkriff La Barra brachen! Heute tummelten sich dort nur ein paar todesmutige Surfer.


    Gab es einen Deutschen, gab es überhaupt jemanden, der sich hier besser auskannte und bessere Verbindungen pflegte als Erich Meister? In Las Palmas wohnte er seit ewigen Zeiten in diesem ideal gelegenen Appartementhaus am Paseo de Las Canteras, hier hatte er auch Beate die schlichte, aber schöne Unterkunft besorgt.


    Richtung Süden entdeckte Beate ein großes Gebäude, moderne Architektur traf dort harmonisch auf maurische Tradition, interessant. Das konnte nur das Auditorio Alfredo Kraus sein, Philharmonie und Opernhaus von Las Palmas. In höchsten Tönen hatte Erich von der Akustik geschwärmt, erlesene Solisten würden sich um Auftritte reißen, sogar der berühmte chinesische Pianist Lang Lang würde in den nächsten Tagen auftreten! Erich hatte laut aufgelacht, als sie nach Karten gefragt hatte: Seit Wochen ausverkauft!


    Beates Magen grummelte. Bevor sie zum Strand ging, würde sie sich an der Promenade ein kleines Café suchen und etwas essen. Aber dann gab es nur noch eins, trotz ihrer Erziehung: Strand und Meer genießen. Die Arbeit konnte warten.


    Nachdem sie geduscht hatte, war ihr kleiner Rucksack schnell gepackt. Mit Melanie, Madeleine und Rainer hatte sie sofort nach ihrer Ankunft telefoniert. Heute Abend würde sie sich wieder bei ihnen melden. Und auch bei ihren Eltern würde sie endlich anrufen müssen, bei ihrer Mutter… Hoffentlich war der Vater doch noch einsichtig geworden. Nach ihrer Rückkehr würde sie auf jeden Fall mit den Mädchen nach Potsdam fahren, wie geplant. Das würde ihnen allen guttun. Vielleicht schaffte es Rainer ja, mitzukommen, trotz dieses Gutachtens, von dem er erzählt hatte.


    Eine fürchterliche Geschichte, das mit dem afrikanischen Mädchen…


    FREITAG, 29.FEBRUAR 2008, 13UHR15

    ESSEN-WERDEN, EVANGELISCHE KINDERHEIM &

    JUGENDHILFE GGMBH ESSEN


    »Mein Name ist Rainer Rehbein.« Ostentativ warf er die Akten vor sich auf den Tisch.


    Der Betreuer hatte mit einem knappen Kopfnicken seinen Gruß erwidert und dann den Raum verlassen. Rainer zog sich einen Besucherstuhl heran, setzte sich dem Jungen gegenüber und begann, die Akten akkurat übereinanderzustapeln.


    »Ich bin der Leiter dieses Heims. Ich habe die Aufgabe, dem Gericht für deinen Prozess ein Gutachten vorzulegen.«


    Keine Anbiederei, keine Kumpanei. Erst einmal klare Verhältnisse schaffen. Er öffnete die oberste Akte und tat, als studierte er die erste Seite.


    Dem Jungen nicht ins Gesicht sehen. Der brauchte erst mal eine Chance, ihn einzuordnen, ohne sich eine Blöße geben zu müssen. Rainer würde leise sprechen, aber klar und bestimmt.


    »Das bedeutet, dass wir miteinander reden müssen, Maik.«


    Er sah auf und schaute dem Jungen ins Gesicht. Der zuckte heftig zusammen, schlug die Augen nieder und senkte schnell den Kopf. Die langen dunkelblonden Strähnen fielen ihm ins Gesicht.


    »Ich möchte von dir erfahren, was genau du getan hast und warum du es getan hast.«


    Jetzt sanken auch die Schultern nach vorn, und die Oberarme bewegten sich– er schien unter dem Tisch die Hände zu ringen.


    »Möchtest du mir etwas dazu sagen?«


    Nichts. Nicht einmal der Brustkorb bewegte sich, als hätte der Junge sogar das Atmen eingestellt. Gern hätte Rainer gewusst, welche Stellung Maiks Beine und Füße eingenommen hatten. Verkrampft, geschlossen? Die Füße nach innen gedreht?


    So viel konnte man an der Körpersprache erkennen: Angst, Rückzug, Minderwertigkeitsgefühle…


    Rainer wartete. Der Junge brauchte Zeit, kein Fragengewitter. Eine Minute, zwei Minuten. Die Stille lastete wie dichter Nebel auf ihnen. Was hatte er in diesem Raum nicht schon alles hören müssen…


    »Du weißt doch, warum du hier bei uns bist?«


    Irgendeine Reaktion musste jetzt kommen. Ein Hauch löste sich, ein »Ja«, gepresst aus zugeschnürter Kehle. Unter dem Tisch hervor vernahm Rainer ein heftiges Schaben und Scheuern: Der Junge versuchte sich die Arme aufzukratzen. Er stand es nicht durch, so nicht.


    »Schmeckt dir das Essen hier?«


    Der Kopf des Jungen fuhr hoch, entsetzt starrten ihn blaugraue Augen an, in denen Tränen standen.


    »Was hat es denn zum Nachtisch gegeben?«


    Rainer lächelte und schloss die Akte.


    Langsam stand der Junge von seinem Stuhl auf, blieb aufrecht vor ihm stehen und sah zur Tür.


    SAMSTAG, 1.MÄRZ 2008, TAGSÜBER

    ATLANTIK, FLÜCHTLINGSBOOT


    Nur langsam löste Hassana seine verkrampfte Hand von der Kauri auf seiner Brust. Vorsichtig hob er den Kopf. Sie lagen jetzt ruhiger im Wasser, das Boot hob und senkte sich sanft zwischen langen Wellen. Auch die anderen richteten sich aus ihrer geduckten Haltung auf. Hassana nahm das tuckernde Geräusch einer schwachen Maschine wahr.


    Allahu akbar stand in schwungvoller Schmuckschrift an Bug und Heck, und Hassana murmelte wieder und wieder das Allahu yusallimunā, Allah möge uns alle segnen.


    Er hatte versucht, auf diesem schlingernden Zebu-Bullen unter ihm auf die Knie zu sinken, aber auf dem Boden stand Wasser, ungenießbar salzig und eiskalt für einen Mann der sandigen Felder. Wie sollte er auf die vorgeschriebene Art beten? Da war keine Matte, nichts. Sein Geld hatten sie ihm am Strand abgenommen, er besaß nichts mehr außer dieser Kauri um den Hals und dem Messer am Oberarm.


    Er kannte die Gefahr von Hitze und Staub, von wanderndem Sand, von Schlangen und Skorpionen, aber dieses Wasser hier kannte er nicht. Er hasste es, und wenn er nicht die Kauri auf seiner Brust immer wieder hätte berühren können, so hätte er nicht mehr gewusst, weshalb er sich hier befand, hilflos auf offener See, in einer hölzernen Schale.


    Um Diakaridia machte er sich keine Sorgen, der konnte lesen, der konnte Französisch sprechen, der kam immer irgendwie durch. Aber wie erging es Daouda? Und Jakuba? Habibou? Wo waren seine Brüder jetzt? Hatte Mamoudou etwas zu essen gefunden?


    Und dann dieser Wind, der an den Hemden und den dünnen Jacken zerrte, der die Wellen aufpeitschte, sodass das Wasser auf der schwarzen Haut weiße Kristalle hinterließ. Wenn er sich die brennenden Lippen leckte, wurde der Durst nur noch schlimmer.


    Das Wasser, das nicht strömt zurück oder vor, wird zum Pfuhl, der stinkt. Doch das Wasser, das weiterzieht, trägt fort ein jedes Ding…


    Yagalé und er hatten sich im Schutz der Bordwand einen Platz gesichert und bald bemerkt, dass sich Wasser zu ihren Füßen sammelte. Im Boot lagen Blechdosen, und so hatten sie sich stundenlang abgewechselt mit dem Schöpfen. Das Kind schlief jetzt in Yagalés Arm, sie hatte ihm die Brust gegeben. Erschöpft lehnte sie an seiner Seite.


    Viele hatten sich in dieses schlingernde Ungeheuer erbrochen. Ihre Notdurft mussten sie vor aller Augen über den Rand verrichten. Hassana wusste, er würde es durchstehen, aber Yagalé und ein so kleines Kind?


    Man hatte ihnen gesagt, sie seien Illegale, nach ihrer Überfahrt müssten sie sich verbergen und versuchen, Verwandte zu erreichen, sie würden das Gesetz der Europäer brechen.


    Was sollte ihm das anhaben können? Das Gesetz, unter dem er stand, war stärker, dafür hatte er den Männern diesen furchtbaren Preis bezahlen müssen… Niemals durften seine Brüder das erfahren. Er hätte wissen müssen, dass das Geld des Dugutigi niemals ausreichen würde, um auf ein Boot zu kommen.


    Die Männer hatten versprochen, auch Yagalé und das Kind unterzubringen, wenn er sich das Geld für die Überfahrt verdienen würde. Verdienen, das hieß, Geld, viel Geld zu machen mit dem eigenen Körper, auch wenn der Prophet das verboten hatte. Es gab etliche Touristenclubs an der senegalesischen Küste, und dort gab es Dinge, die er noch nie im Leben gesehen hatte, deren Sinn er nicht erkennen konnte. Und die weißen Frauen, die ihn auszogen mit ihren Blicken, wenn er, in lächerlich bunte kurze Hosen gekleidet, in der Anlage herumstolzieren musste, Frauen, die ihn ansprachen, ihn berührten. Sie zogen ihm die Kleidung aus, belächelten seine Schmucknarben, fassten ihn an, überall, und dann– wieder und wieder, tagelang, nächtelang. Und immer wieder hatten die Männer gesagt: Noch einmal, noch einmal, du hast noch nicht genug verdient…


    Er schluckte schwer. Selbst der Speichel schmeckte salzig.


    Vor dem Mann an der Pinne standen zwei große gelbe Kunststoffkanister wie die an den Brunnen von Pakotomoni. Hassana kroch auf allen vieren über die anderen hinweg darauf zu, stieß an Beine, Arme, Köpfe. Als er einen der Behälter erreicht hatte, versuchte er, den Verschluss aufzudrehen. Der Steuermann trat nach ihm.


    »Wasser!«, schrie er. »Hier ist Wasser!«


    Er hielt den Verschluss mit beiden Händen fest und führte seinen Mund an die Öffnung. Das Boot begann stark zu schwanken, der Mann an der Pinne schrie, hinter sich spürte Hassana, wie andere Männer sich aufrappelten und hinter ihm her krochen, aufeinander einschlugen, Wasser, Wasser! Er verschüttete ein wenig Flüssigkeit, dann hatte er den Kopf unter der Öffnung und riss den Mund auf.


    Benzin! Es brannte wie Feuer auf der Zunge, er keuchte und würgte. Hustend und spuckend versuchte er, Kehle und Rachen zu befreien. Die Männer fielen über ihn, griffen nach dem Kanister, trinken, nur trinken… Plötzlich ein Schrei, ein Mann war ins Wasser gefallen. Das Boot fuhr weiter.


    Sie hatten Angst. Sie konnten nicht schwimmen. Sie konnten ihn nicht zurückholen.


    »Auf eure Plätze!«, schrie der Steuermann. »Sonst knalle ich euch ab!« Wie kam plötzlich die Waffe in die Hand dieses Mannes?


    Hassana kauerte sich neben Yagalé, die ihn stumm aus riesigen Augen ansah. Der Steuermann fluchte. Der Kanister war im Handgemenge umgekippt und ausgelaufen.


    Wieder und wieder fuhr Hassana mit der Hand über die salzverkrusteten Augen. Diese brennenden Schmerzen! Yagalé hielt das Kind fest in beiden Armen. Wie sollte sie es stillen, wenn sie selbst nichts zu sich nahm? Der Kopf des Mannes neben ihm war nach hinten gefallen, der Mund stand weit offen, die Augen waren aufgerissen. Hassana beugte sich zu ihm. Der Mann atmete nicht.


    »Er ist tot!«, schrie er. »Ya allahu, tut doch etwas…«


    Der Steuermann machte eine wegwerfende Handbewegung. Die Männer um ihn herum packten den Körper an Schultern und Beinen und warfen ihn ins Wasser.


    Gegen Abend setzte der Motor aus, er keuchte noch einige Male, dann gab er keinen Laut mehr von sich.


    Das Kind saugte schwach an Yagalés leerer Brust.


    Eine Sirene riss Hassana hoch. Das Heulen zerschnitt seinen Kopf. Etwas bewegte sich vor einem zerklüfteten Horizont, er konnte es nicht erkennen, seine Augen waren so trübe. Ein Gebirge war das, Land, Land! Sie trieben Richtung Land! Seine Ohren mussten ihm wohl einen Streich spielen, und er war so furchtbar durstig… Da schoss etwas direkt auf sie zu, wurde größer und größer. Ein Schiff, ein Schiff!


    Er griff nach der Kauri an seinem Hals. Wenn sie verloren ginge, was würden die Brüder…


    DONNERSTAG, 6.MÄRZ 2008, 17UHR00

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, HOTEL REINA ISABEL


    –El Matorral, auf Fuerte zum Lager umgebaute ehemalige Kasernen des Verteidigungsministeriums, versteckt, von Touristen kaum zu erkennen


    –Touristenbranche hat Angst davor, dass Migranten Geschäft kaputt machen


    –von der Aussichtsterrasse des Fährterminals in Los Cristianos aus kann man ausgehungerte, kranke, halb tote Afrikaner beobachten, gefällt Tourismusverantwortlichen der Insel überhaupt nicht


    –vor eineinhalb Jahren in El Matorral Aufstände wegen Überfüllung; Zustände heute akzeptabel, aber hygienische Bedingungen z.T. unzumutbar


    –Frage, ob Behörden und Politik überhaupt Interesse daran haben, Lager menschenwürdig auszustatten


    Natürlich hatte sie Gran Canaria als Abschluss ihrer Tour nicht zur Erholung ausgesucht. Es gab wohl kaum einen zweiten Platz, an dem Europa und Afrika so hart aufeinanderprallten wie dieses pulsierende Las Palmas. Wenn man die Calle de Nicolás Estévanez nur wenige Schritte Richtung Osten zur Plaza und zum Hafen hinunterging, kreuzte man schnell dunkle, schmutzige Gassen und dubiose Querstraßen mit versteckten und offenen Bordellen und heruntergekommenen Häusern, in denen Migranten aus Dutzenden von Ländern hausten. Und noch ein paar Meter weiter fühlte man sich wie in Afrika selbst.


    Nirgendwo konnte sie besser mit denen sprechen, die es auf europäisches Territorium geschafft hatten. Aber um wirklich in die Lager hineinzukommen, brauchte man besondere Beziehungen. Nicht umsonst hatte sie ihren Aufenthalt auf Las Palmas lange im Voraus geplant. Als sie im GASIM angefragt hatte, ob man ihr helfen könne, hatte der Staatssekretär Bereitschaft signalisiert. Und dann hatte es doch nicht geklappt. Sie hatte irgendwann eine knappe Mail erhalten, dass die spanischen Behörden keine individuellen Besuche der Lager durch Journalisten zuließen, man werde es zwar weiter versuchen, aber sie solle sich nicht allzu viele Hoffnungen machen.


    Da war ihr schließlich nur Erich mit seinen unzähligen Verbindungen geblieben. Und der hatte sie am Sonntagnachmittag im Schwedischen Klub einem Millionär vorgestellt, der mit Möbeln handelte und angeblich erstklassige Kontakte hatte: Bo Hjemdal. Seinen Namen hatte sie schon einmal gehört, sie erinnerte sich schwach daran, vor langer Zeit einmal eine Reportage über ihn und seine angeblich unsauberen Geschäfte gelesen zu haben, die man ihm allerdings vergeblich nachzuweisen versuchte. Erich hatte ihr das nicht verschwiegen, auch nicht, dass der reiche Skandinavier als Frauenheld galt. Ach, da würde sie sich zu wehren wissen, das hatte sie nun wirklich nicht nötig.


    Sicherheitshalber hatte sie in Berlin bei Hubert Brock, ihrem BKA-Kontaktmann, nachgefragt, ob er vielleicht doch noch etwas bei den spanischen Behörden erreicht habe. Er hatte nicht.


    Erich hatte ihr zugeredet: Beate, der Schwede kann dir Tür und Tor öffnen!


    Warum also nicht? Ein gewisses Risiko war bei all ihren Recherchen dabei…


    Sie bemerkte seine Nähe an der plötzlichen Aufmerksamkeit der anderen Gäste des Cafés. Beate schaute über den Rand ihrer Sonnenbrille, und wieder fand sie Gefallen an dem, was da gerade die Terrasse betrat. Genug gearbeitet! Vorläufig wenigstens. Sie klappte ihren Laptop zu. Die beeindruckende Gestalt– fast zwei Meter groß, muskulös, sportlich-elegant gekleidet– zog automatisch die Blicke der Menschen auf sich. Der Mann wusste um seine Wirkung, ohne damit kokettieren zu müssen. Als er stehen blieb und sich suchend umsah, duckte sie sich.


    Der blonde Riese nahm mehrere Meter von ihr entfernt an einem der Tische Platz, ein kurzes Anheben des Kinns versetzte den müßig an einer Säule lehnenden Kellner in Trab.


    Da er mit dem Rücken zu ihr saß und den Blick auf das bunte Treiben auf der Playa de las Canteras richtete, konnte er sie nicht entdecken. Die Palmenkübel auf der großzügigen Terrasse des Hotel Reina Isabel boten Schutz genug, um seine interessante Erscheinung ganz ungestört zu beobachten.


    Dieses Profil! Trotz seiner halblangen, in der Mitte gescheitelten flachsblonden Haare und seiner herrlich blauen Augen, die sie von Anfang an bewundert hatte, war Bo keineswegs ein Schönling, im Gegenteil. Es war gerade das Zusammenspiel von nicht zueinanderpassenden Merkmalen, das Beate so verführerisch fand… Das markante, ein wenig schiefe Kinn mit der tiefen Narbe auf der Seite und die hohen, slawisch anmutenden Wangenknochen verloren ihre Schärfe in dem offenen Blick, in den spitzbübischen Grübchen, wenn er auf umwerfende Art lächelte. Die sanfte Gestik seiner Hände verriet ein zuvorkommendes Wesen– seine Hilfsbereitschaft hatte Beate schon kennengelernt.


    Bo hatte sie sofort gemocht, er hatte sie auf seine Jacht eingeladen, um ein paar Stunden vor der Küste zu kreuzen. In den Tagen danach hatte Bo ihr die versteckten Strände der Insel gezeigt und war mit ihr ins Theater gegangen. Eine herrliche Zeit mit einem kultivierten Menschen…


    Erich hatte recht behalten, Bo Hjemdal war eine hervorragende Quelle für Kontakte. Er hatte ihr tatsächlich ein paar Interviews mit Flüchtlingen und deren Bewachern verschafft. Ganz wohl hatte sie sich dabei nicht gefühlt, nicht umsonst hatte man sie beim GASIM vor den oft skrupellosen Methoden der Schleuser gewarnt. Aber das gehörte dazu, sonst wäre sie für Recherchen in der Höhle des Löwen fehl am Platze.


    Bo hatte ihr versichert, dass er nie jemanden in eine Situation schicken würde, die er nicht kontrollieren könne. Wer war er, dass er das einfach so behaupten konnte?


    Er hatte sich einiges einfallen lassen, um ihr zu helfen. Auf Gran Canaria selbst gab es kein Lager, nur das Centro de Acogida, das Sammellager, in dem Kinder, Jugendliche und Familien allerdings rund um die Uhr bewacht wurden. Bo hatte einen Hubschrauber besorgt, damit Beate an einem einzigen langen Tag zwei richtige Lager der Inselgruppe besuchen konnte, zuerst das Aufnahmelager La Hoya Fría, unweit von Teneriffas Hauptstadt Santa Cruz de Tenerife gelegen. Es war umgeben von vier Meter hohen, mit Scheinwerfern und Lautsprechern versehenen Betonmauern. Beate war unklar, wie er es geschafft hatte, sie danach noch in das Lager El Matorral auf Fuerteventura zu bringen. Nur gute Beziehungen? Bestechung? Sie hatte ihn gestern Abend noch einmal danach gefragt, obwohl er schon mehrmals betont hatte, dass er sich da nicht in die Karten schauen lasse. Als sie später noch einmal nachzuhaken versuchte, verschwand das Lächeln, der Blick wurde plötzlich kalt.


    Okay, um der Reportage willen musste sie das hinnehmen. Ein Aufschneider war Bo jedenfalls nicht, und Geheimnisse erhöhten schließlich die Anziehungskraft.


    Zug um Zug!


    Du kennst doch das Spiel, hatte er gesagt, als sie ihm für seine große Hilfe dankte. Sein Lächeln hatte nicht seine Augen erreicht. Eines Tages wirst du vielleicht auch etwas für mich tun können… So kryptisch das auch klingen mochte, sie hatte nicht nachgefragt. Aber sie war gewarnt.


    Ganz zufrieden war Beate dennoch nicht, ja, sie ärgerte sich sogar. Das von Hjemdal arrangierte Treffen gestern mit der kleinen afrikanischen Familie in der versteckten Berghöhle bei Mogán war zwar spannend, aber letztlich wenig ergiebig gewesen. Zwei Männer hatten sie und Erich, der sie unbedingt begleiten wollte, zu Fuß zu einer versteckten Felshöhle am Rande eines Barranco gebracht, einem dieser vielen ausgetrockneten Flussbetten im Südwesten der Insel. Auf dem letzten Teil des Weges zur Höhle hatte man Erich und ihr die Augen verbunden.


    Der Geruch von abgestandener Nahrung und qualmender Holzkohle, der sich im Hauptraum des kleinen Höhlensystems ausgebreitet hatte, stach Beate sofort wieder in die Nase, wenn sie an die Begegnung zurückdachte. Eine eigenartige Mischung aus Angst und Stolz war ihr vonseiten der Flüchtlinge entgegengeschlagen. Verschüchtert hatte die junge Frau mit Namen Yagalé dagesessen und das Kind an sich gedrückt. Der Mann hingegen hatte sie mit trotzigem Blick gemustert und nur widerwillig seinen Namen genannt, Hassana.


    Nur sehr wenig hatte sie von ihnen und ihren Bewachern erfahren können. Hassana, Yagalé und ihr Kind waren demnach mit ungefähr fünfzig weiteren Afrikanern vor etwa acht Tagen an der senegalesischen Küste aufgebrochen. Klar, es überlebten halt nicht alle, das kannte man doch, Wassermangel, die schlechte Konstitution… Das Rote Kreuz habe sich um die Flüchtlinge gekümmert, die Kranken seien in Krankenhäuser eingewiesen und auf Isolierstationen gebracht worden, der Rest sei nach amtlicher Registrierung und Ausgabe neuer Kleidung ins Sammellager gebracht worden. Hassana, Yagalé und ihr Kind seien zusammen mit anderen Flüchtlingen schon am Tag nach ihrer Ankunft freigekauft worden. Warum und von wem? Die Männer, die sie in die Höhle geführt hatten, hatten nur gegrinst, als sie nach Namen oder Organisationen gefragt hatten…


    Bos Aufmerksamkeit tat ihr so gut! Rainer hatte für gemeinsame kulturelle Unternehmungen zu Hause nur selten Zeit. Mit seiner Heimgesellschaft und immer neuen pädagogischen Konzepten, um deren Finanzierung er ständig kämpfen musste, hatte er schon genug zu tun. Doch seit einem halben Jahr gehörte er auch noch dem Sachverständigenausschuss für Jugendliche mit Migrationshintergrund des Landes Nordrhein-Westfalen an, er hatte sich zum Vorsitzenden wählen lassen. Wenn Rainer eine Aufgabe übernahm, dann kniete er sich mit einer solchen Energie hinein, dass Beate mitunter angst und bange wurde. So wie jetzt mit dem Gutachten über diesen Jugendlichen. Er komme einfach nicht an den Jungen heran, hatte er am Telefon gesagt. Wie gern hätte sie ihm von ihren Erkundigungen auf der Insel berichtet… Keine Chance!


    Aber liebte sie an Rainer nicht gerade diese kompromisslose Unbedingtheit, dieses Übernehmen von Verantwortung?


    Innerlich kichernd griff sie nach dem stillen Wasser vor sich auf dem Tisch. Warum ging sie nicht einfach zu Bo hinüber und fragte ihn nach den Tickets? Gestern hatte sie spontan die Bemerkung fallen lassen, wie gern sie einmal Lang Lang erleben würde.


    Was bekomme ich, Bea, wenn ich Karten auftreibe?, hatte er gefragt.


    Meine Begleitung, hatte sie lachend geantwortet.


    Bo sprach sie immer mit der Kurzform ihres Namens an. Eigentlich mochte sie das nicht, aber während dieses traumhaften Essens in einem abgelegenen Bergdorf hatte er ihr gestern Abend gesagt: Bea, weißt du, Bea, das klingt wie eine Schlange, und ich denke, diese Schlange Bea ist schön, sie ist wendig. Eine Boa, die ist fett und träge, aber eine Bea, die ist aufmerksam, intelligent, grazil. Bisher wusste ich gar nicht, dass es eine Bea überhaupt gibt. Aber jetzt weiß ich es, die Bea ist eine Königin unter den Schlangen. Eine Bea zu besitzen muss etwas Wunderbares sein.


    Ja, das mag ja sein, hatte sie geantwortet, aber eine Schlange kann auch giftig sein, und vor dem Biss einer Bea muss man sich in Acht nehmen…


    Sie hatte sich wunderbar leicht gefühlt bei diesem Spiel mit Worten. Und jetzt saß Bo da vor ihr, trank nichtsahnend einen Café solo und las in einer schwedischen Zeitung.


    Ein Handy klingelte. Bo legte die Zeitung zur Seite und holte ein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Zuerst hörte er nur zu, dann sprach er, am Anfang leise, später erregter. Plötzlich wandte er sich um und schaute in ihre Richtung. Instinktiv duckte sie sich. Doch sein Blick schien durch die Palme und durch sie hindurchzugehen. Seine Stirn legte sich in Falten, seine Schultern waren angespannt.


    Er sprach Französisch, das hörte sie am Klang. Einige Fetzen wie à tout prix oder tout compris konnte sie aufschnappen, das war alles. Um jeden Preis oder alles im Preis enthalten… Was sollte das heißen? Unvermittelt stand Bo auf und ging erregt hin und her, immer noch das Handy am Ohr, er gab offenbar Befehle. Sie wollte eigentlich nicht lauschen. Mort. Hatte sie richtig verstanden? Ja, er wiederholte das Wort: mort. Mein Gott, tot!


    Er beendete das Gespräch, ging zu seinem Tisch, legte einen Zwanzigeuroschein unter die Tasse und verließ das Lokal.


    Noch auf der Terrasse kam ihm ein Mann entgegen, der gerade sein Handy wegsteckte, ein Afrikaner, europäisch gekleidet, in weißem Hemd und schwarzem Anzug. Bo wirkte verärgert, als er den Mann begrüßte. Irgendetwas entstellte dessen Gesicht, auf die Entfernung konnte sie es nicht genau sehen, seine Haut wirkte wie durchlöchert.


    Der Mann übergab Bo die Tüte eines sündhaft teuren italienischen Modelabels für junge Frauen. Was wollte er denn damit? Das ging sie nichts an. Sie wandte sich wieder dem Laptop zu und notierte weitere Stichpunkte:


    –Recherche Lagerleitung. Wichtig: Illegale Einwanderer dürfen in den Auffanglagern nur vierzig Tage festgehalten werden. In diesem Zeitraum muss ihre Herkunft festgestellt werden können.


    –Wenn das nicht gelingt oder es keine Rückführungsabkommen mit den Herkunftsländern gibt– das ist die Regel–, werden die Flüchtlinge freigelassen; mit der Auflage, das Land unverzüglich zu verlassen.


    –Wer kehrt einfach in sein Heimatland zurück, nachdem er zuvor alles aufs Spiel gesetzt hat?


    Beate spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


    »Warum versteckst du dich vor mir? Soll ich dich in Handschellen abführen oder kommst du freiwillig mit?«


    Bo Hjemdal strahlte sie an. Triumphierend hielt er zwei Karten in die Luft.


    »Aber ich habe nichts anzuziehen, ich habe drei Wochen Afrika hinter mir!«


    Blitzschnell zog Bo die Tüte hinter seinem Rücken hervor, griff hinein und zog wie ein Zauberer einen Traum von einem kleinen Schwarzen heraus.


    »Nein, auf keinen Fall!«


    »Ich hole dich ab, sagen wir um halb acht!«


    Hjemdal verschwand, bevor sie weiter protestieren konnte.


    Ihrem Gewicht nach zu urteilen, barg diese Wundertüte noch mehr Schätze. Sie zog einen sehr eleganten farbenfrohen Seidenschal heraus. Darunter entdeckte sie einen Schuhkarton. Stilettos! Beides nicht ihr Stil. Plötzlich hatte sie die kleine Schachtel einer weltberühmten Parfümmarke in der Hand. Dieser Duft passte ebenfalls nicht zu ihr, viel zu süß und zu schwer. Und überhaupt– ihr ein Parfüm zu schenken, das stand nicht jedem zu…


    Seltsam, wie Bo Hjemdal sie einschätzte.


    Gut, das Kleid würde sie tragen.


    DONNERSTAG, 6.MÄRZ 2008, ABENDS

    ALGERIEN, NORDWESTLICH VON BENI-OUNIF


    Er kauerte sich in den mageren Schatten des dürren Strauchs hinter die flache Sandwehe. Immer noch waren Schüsse zu hören. Er brauchte ein richtiges Versteck für die Nacht, hier gab es nur diese graugrünen Sträucher mit den wächsernen Blüten und den großen runden Früchten, die nichts als giftigen Schaum enthielten. Selbst Kamele verschmähten sie.


    Mamoudou umfasste stöhnend seinen rechten Unterschenkel. Er konnte nicht mehr weiter. Die Sonne war jetzt fast hinter der Düne verschwunden. Dunkelblau schimmerte das Gebirge am westlichen Horizont. Marokko! Melilla… Spanien…


    War er den langen Weg von Sévaré bis Timbuktu und weiter über die flirrende Ebene bis zu den Salzminen nach Taoudenni gekommen, war er auf der Ladefläche des Lastwagens über die im Sonnenlicht grell leuchtende Sandwüste, durch die schwarze Kieselwüste, durch ausgetrocknete Oueds bis nach Tindouf in Algerien gefahren, durch die kochende Hamada du Drâa bis hinauf nach Béchar, nur um sich auf dem Weg über die Grenze abknallen zu lassen wie ein Schakal und elendig zu sterben?


    Als die Männer mit ihren großen Gewehren plötzlich vor ihnen auftauchten, waren die anderen gebückt vom LKW gesprungen und Richtung Marokko gerannt. Doch er war stehen geblieben und hatte versucht, ihnen zuzurufen, weshalb er hier war, was seine Aufgabe war. Auch sie waren doch Brüder…


    Aber die Männer hatten ihre Waffen gehoben und hatten geschossen. Eine Kugel hatte ihn ins Bein getroffen. Nie hatte er einen solchen Schmerz erlebt, so ein furchtbares Brennen. Er war gestürzt, hatte sich aufgerappelt und versucht zurückzulaufen. In Algerien hatte niemand sie aufgehalten.


    Er brauchte Hilfe. Er hatte Hunger, den quälenden Hunger des Verlassenen. Daouda hätte ihm jetzt etwas von seiner Mahlzeit abgegeben, einen Fleischbrocken und eine Handvoll Reis. Wie schön war ihre letzte gemeinsame Mahlzeit gewesen, in Sévaré, auf dem Hof von Hassanas Onkel! Schlimmer noch war der Durst. Sein Wasserbeutel aus Ziegenleder war leer.


    Er versuchte aufzustehen. Ein heißer Strom schoss durch sein Bein, ya allahu! Warum nur hatten die Soldaten das getan? Er war doch hier im Auftrag des Babalawo!


    Er sank auf die Seite.


    Dieser quälende Durst! »Ji! Ji!«


    Er fühlte in der Tasche seiner Pluderhose die Datteln, die er auf jedem Markt in den wenigen Oasen aufgefüllt hatte. Dann griff er nach einer Frucht und zog sie hervor. Doch als er versuchte, sie zum Mund zu führen, packte jemand von hinten sein Handgelenk, fuhr mit der anderen Hand in die Hosentasche und nahm die Früchte heraus. Dann klopfte die Hand sein Hemd ab und ergriff die wenigen verbliebenen Münzen. Der Schatten über ihm zog ihm die Sandalen von den Füßen.


    »Du brauchst das alles nicht mehr, mein Freund.«


    Mamoudou stöhnte. Noch einmal versuchte er sich aufzurichten. Zurück zum Lastwagen! Er fiel in den Sand, schrie auf.


    Ein junges Gesicht beugte sich über ihn.


    »Hilf mir, du wirst reich entlohnt werden!«


    Ein hochgewachsener Junge stand über ihm, die Beine weit auseinander, als ob er in dem tiefen Sand verankert wäre.


    »Hör mir zu, und es wird dein Glück sein…«


    Er griff an seinen Hals, nahm das Lederband mit der Kauri ab, nestelte den Zettel hervor, rollte ihn auf und erklärte dem Jungen alles. Der holte einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche und schrieb in seine Handinnenfläche.


    »Sag, du kommst von Mamoudou aus Pakotomoni, der im Sand der Grenze sein Leben ließ für seine Pflicht. Und gib ihm die Kauri, gib sie nur ihm. Er wird großzügig sein, ich verspreche es dir. Wirst du es schaffen?«


    Der Junge nahm die Kauri, steckte sie in die Tasche seines Hemdes und richtete sich auf.


    »Ja.«


    »᾿In šā᾿allah.«


    Der Junge verschwand in der Dunkelheit. Mamoudou sank zurück und sah zum Himmel hinauf.


    Daouda, siehst du auch die Sterne, so wie ich? Hast du dein Ziel schon erreicht?


    Es war Nacht geworden, die Luft kühlte schnell ab. Mamoudou begann zu frieren, seine Beine zitterten heftig.


    Er schloss die Augen, sein Körper wurde leicht. Der Glanz der Sterne tänzelte hinter seinen Augenlidern. Er hatte es nicht geschafft.


    Sie hatten auf ihn geschossen. Was hatte er Unrechtes getan?


    Binta, mein Mädchen, sie töten ihre Brüder… 

  


  
    Die zweite Kauri


    Vom Rechte, das mit uns geboren ist,

    Von dem ist leider! nie die Frage.


    Johann Wolfgang von Goethe, Faust I, V. 1978–1979


    FREITAG, 7.MÄRZ 2008, FRÜHER VORMITTAG

    KÖLN, HORNSTRASSE, ROTLICHTVIERTEL


    Die Polizeibusse standen in einer Seitenstraße Stoßstange an Stoßstange, wie ein blau-silbrig geschuppter Tausendfüßler. Das Zielobjekt war gut zu sehen, zumindest sein namengebendes Wahrzeichen, ein riesiges rotes Herz, das strahlend auf dem Dach des fünfzehnstöckigen Etablissements prangte. Zusammen mit ihm, Ludger Bethke, 51Jahre alt, Kriminalhauptkommissar bei der Kölner Polizei, warteten gut drei Dutzend Beamte der Abteilung Organisierte Kriminalität, der Sitte und einer Sonderermittlungsgruppe auf den Einsatzbefehl. Niemand in ihrem Wagen sprach ein Wort. Die Ruhe vor dem Sturm.


    Ludger hatte keine Angst. Er würde niemals mehr Angst haben. Nachdem ein brutaler Serienmörder ihn vor mehreren Jahren in der Gewalt gehabt und beinahe umgebracht hatte, waren dunkle Schwaden der Trauer durch seinen Kopf gezogen und hatten ihn in stumpfe Teilnahmslosigkeit versetzt. Alles war ihm genommen worden, seine Lust, seine Fähigkeit, sich zu verstellen. Seit einem halben Jahr erst war er wieder im Dienst. Alles war jetzt ernst, todernst. Er eckte überall an, er wollte es so. Seine Kollegen mieden ihn, wo sie nur konnten.


    Im Augenblick besetzte das Spezialeinsatzkommando alle Ein- und Ausgänge des Gebäudes. Erst wenn das SEK truppweise nach und nach jede Etage, jeden Klub, jeden Raum gesichert hatte, würden er und seine Kollegen zum Zuge kommen.


    Vom Leiter der Aktion Todesherz war Ludger für die Personenkontrolle des vierten Stockwerks eingeteilt worden. In ihrem Dreierteam hatte er das Kommando. Das erste Mal seit langer Zeit, dass er mal wieder etwas zu sagen hatte. Er würde sich tadellos verhalten. Kein Verstoß gegen Vorschriften, keine unorthodoxen Einsätze mehr. Nur langsam war sein Lebenswille zurückgekehrt. Ganz frei war er noch immer nicht…


    Der Kollege neben ihm schien angespannt zu sein, er kaute an seinen Fingernägeln.


    »Und, Klaus, alles klar?«


    »Wird schon schiefgehen.«


    Klaus Tonkert hatte seit Jahren keinen Einsatz mehr draußen gehabt, nur vom Schreibtisch aus gearbeitet. Ludger musste ihn ablenken.


    »Hast du schon für Theo gesammelt?«


    Tonkert war die Sammelbüchse der Abteilung. Vor jedem Geburtstag lief er mit einer Zigarrenkiste herum und trieb Spenden ein.


    »Was für ein Geschenk soll Theo denn zu seinem Abschied bekommen, habt ihr euch schon Gedanken gemacht?«


    Auch sein zweiter Versuch, mit Tonkert über den in Pension gehenden Dienststellenleiter Theo Buch ins Gespräch zu kommen, scheiterte. Klaus stierte auf den Boden.


    Ludger schloss die Augen und stellte sich alle Zimmer, Bistros und Toiletten des Laufhauses vor, als ob er am PC-Monitor virtuelle Räume durchstreifte. Er besuchte die Klubräume, den Wellness-Bereich, Treppenhäuser…


    »Eh, Klaus, frag doch gleich mal die Transen, ob sie für Theo auch was spenden«, spottete ein Kollege, der für den Saunaklub im 13.Stock eingeteilt war. Er spielte auf die Gerüchte an, dass ihr scheidender Chef entsprechende Neigungen hatte.


    Direkt neben dem Roten Herz gab es zwei weitere Großbordelle. Der Klub, den sie sich heute vornehmen würden, hatte erst vor einem Jahr seine Pforten geöffnet, doch schon jetzt machte er Furore weit über Köln hinaus. Der Renner war eine 24-Stunden-Flatrate.


    In der Regel gab es keine Schwierigkeiten, alle Nutten verfügten über Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigungen, unterzogen sich den vorgeschriebenen Gesundheitskontrollen, zahlten Pauschalsteuer und Sozialabgaben, und auch die Wirtschafter, wie man ihre Zuhälter heute nannte, waren in der Regel kooperativ. Selbst die Geschäftsführer, die Vermieter der Zimmer, tauchten ab und zu bei der Sitte auf und klärten die eine oder andere Sache, um Schwierigkeiten von vornherein zu vermeiden. Dennoch, Präsenz war wichtig, ab und zu musste eine Razzia sein.


    Früher gingen ihnen bei Razzien wie dieser jedes Mal einige Illegale ins Netz. Seit einige osteuropäische Staaten der EU und sogar dem Schengener Abkommen beigetreten waren, gab es weniger Probleme, auch Asiatinnen waren in der Regel nicht auffällig, die immer stärker ins Land drängenden Afrikanerinnen schon eher.


    Die meisten Schwarzen kamen über Frankreich, da sie dort häufig eine Aufenthaltsgenehmigung hatten. Die größten Sorgen machten ihnen die illegal geschleusten Mädchen. Die jüngsten und schönsten Schwarzen wurden oft in spezielle Klubs vermittelt. Andere mussten ihre Schulden in schäbigen Läden für wenig Geld abarbeiten oder gleich im Kölner Grüngürtel Marienburg/Militärring anschaffen gehen– einem bewaldeten Revier mit Prostituiertenschrott, Alten, Ausgemusterten, Hässlichen, Kranken und Drogenabhängigen.


    Innerlich schüttelte Bethke sich. Er sollte sich lieber auf den bevorstehenden Einsatz konzentrieren.


    Bei Todesherz ging es schließlich nicht um Routine.


    »Klaus, was hältst du davon, wenn wir Theo zum Abschied einen Silikonbusen schenken?«, durchbrach ein Kollege die Stille.


    Tonkert schwieg noch immer.


    »Haste etwa jetzt schon die Hosen voll?«, meldete sich ein zweiter Kollege zu Wort. »Da drüben ist ein Seniorenheim, soll ich da schnell noch ’ne Packung Windelhosen für dich besorgen?«


    Die Razzia war nur vorgeschoben. Eigentlich ging es um Rachemorde an Angehörigen des apulischen SSC-Clans, der sich seit einigen Jahren wie ein Krake über Europa ausbreitete, in Deutschland war er vor allem im Ruhrgebiet aktiv. Normalerweise arbeiteten die Clans der Sacra Società Calabrese mit den Mafia-Banden an der albanischen Riviera, auf der anderen Seite der Adria, ganz gut zusammen– traditionell beim Drogenhandel über die osteuropäisch-vorderasiatischen Routen. Vor vier Monaten hatten die italienischen Kollegen in Bari einen der beiden Männer festnehmen können, die nachweislich in der Silvesternacht drei Albaner bestialisch ermordet hatten. Es ging um Untreue in einem lange zurückliegenden Drogengeschäft. Man hatte den Opfern das Herz herausgeschnitten und es ihren Familien als Todesgruß per Post geschickt. Der Verhaftete schwieg, aber die Kölner Ermittler vermuteten den zweiten Täter in der Domstadt.


    Bei dem Festgenommenen waren strategische Papiere gefunden worden. Neuerdings wollte die SSC ihr Schwarzgeld offenbar direkt in den Städten, in denen sie tätig war, waschen und dafür Geschäftsbeziehungen mit Bordellen nutzen. Ein seit Längerem in die Szene eingeschleuster verdeckter Ermittler hatte schon vor Monaten den Verdacht geäußert, dass der in Köln tätige SSC-Clan hinter dem neuen Laufhaus Rotes Herz stecken könnte.


    Ludger spürte, wie Klaus Tonkert sich rührte, so als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen.


    »Ludger, Kollegen, hört mal zu, was haltet ihr von einer Dauerkarte?«


    »Was für eine Dauerkarte?«


    »Na, für Theo Buch, als Abschiedsgeschenk.«


    »Wie, Dauerkarte?« Ralf Schinschik, Ludgers dritter Mann für die vierte Etage, meldete sich zu Wort, ein junger, forscher Kollege von der Sitte, den er nicht kannte. Schinschik sah Tonkert einen Moment lang perplex an, dann prustete er los. »’ne Dauerkarte für’n Puff, gibt’s so was überhaupt?«


    Alle bis auf Ludger und Tonkert lachten schallend.


    Tonkert schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich meine für den FC, für nächstes Jahr, Theo ist doch Podolski-Fan, und der kommt nächste Saison bestimmt zurück…«


    FREITAG, 7.MÄRZ 2008, FRÜHER VORMITTAG

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, BEATES APPARTEMENT


    Es durchfuhr sie wie ein Elektroschock und riss sie hoch. Schwer atmend setzte sie sich auf, sah sich um und horchte. Nichts. Sie war allein. Noch in der Nacht hatte Beate lange geduscht, um den Geruch seiner Berührung loszuwerden. Dann hatte sie sich stundenlang im Bett gewälzt, irgendwann musste sie eingedämmert sein. Jetzt fühlte sie sich zerschlagen. Wie hatte sie sich nur derart täuschen können in Bo Hjemdal! Sie ging ins Bad und stellte noch einmal die Dusche an. Warum dauerte es nur so lange, bis warmes Wasser kam?


    Der Abend hatte so wundervoll begonnen! Lang Lang war ein einziger Rausch gewesen, fünfzehn Minuten lang hatte es Ovationen gegeben. Rachmaninow, Chopin und dann Debussys Préludes, Klänge aus feinstem Glas und Blütenstaub, die sie in eine Welt zwischen Himmel und Erde entführt hatten… Hatte sie Signale ausgesandt, die er missverstehen konnte?


    Sie hatte die Enttäuschung in seinem Gesicht gesehen, als sie ihm vor dem Konzert die Tüte wieder in die Hand gedrückt hatte: Das Kleid– gut, aber der Schal, die Stilettos, das Parfüm, das bin nicht ich, Bo…


    Hatte sie geglaubt, diesen Mann so einfach beherrschen zu können? Ja, es hatte Spaß gemacht zu flirten, seine Aufmerksamkeit hatte ihr geschmeichelt. Aber warum war sie so leichtgläubig gewesen? War es nur der einsamen Knochenarbeit in Afrika geschuldet? Warum hatte sie Hjemdals Hilfe angenommen, sie wusste doch nicht, auf wen sie sich da einließ… Sie hatte geglaubt, die Boulevardpresse habe wie üblich übertrieben. Schließlich hatte er ihr doch geholfen bei ihren Recherchen, hatte ihr Tür und Tor geöffnet, die Lagerleitung hatte sie sogar begleitet, sie hatte frei mit Flüchtlingen reden können. Außerhalb der geschlossenen Camps hatte er ihr Zugang zu Schleusern verschafft und zu solchen Flüchtlingen, die bald auf das europäische Festland gebracht würden. Die Schleuser hatten sie sogar in geheime Verstecke geführt.


    Sie erschrak. Bo hatte nie auf ihre Fragen geantwortet, mit welchen Mitteln er das alles für sie erreicht hatte, welcher Art diese Kontakte waren.


    Nach dem Konzert hatte Bo sie auf die Rückseite des Gebäudes geführt. Es war Ebbe, nur draußen am Kalkriff hatte sich das Wasser kleine weiße Schaumkronen aufgesetzt. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und auf die Bucht geschaut, das Konzert klang im Rhythmus der fernen Wellen aus. Sie hatte am Strand ihre Schuhe– einfache schwarze Pumps, die sie sich auf die Schnelle im El Muelle gekauft hatte– abgestreift und war mit nackten Füßen durch das seichte Wasser am Strand gewatet, hatte Bo animiert, es ihr gleichzutun, war mit ihm in Diskussionen über Gott und die Welt geraten, köstlich war das gewesen.


    Hatte sie im Zauber dieser Nacht seinen Unmut nicht gespürt?


    Beate stieg in die Duschwanne. Als das warme Wasser über ihren Körper rann, fühlte sie sich besser.


    Er hatte sie Richtung Parque Santa Catalina geführt, wo die Domino-, die Karten- und Schachspieler saßen. Und er hatte sie herausgefordert, demonstrativ die Tüte schwenkend: Wenn du schon nicht meine Geschenke annimmst… Sie hatte hell aufgelacht: Ich warne dich– Schach habe ich schon als Kind gespielt!


    Er war gut, aber er hatte einen Fehler gemacht, einen winzigen Stellungsfehler, und den hatte sie sofort ausgenutzt. Er hatte verloren, zur Freude einiger später Spaziergänger, die ihnen zugeschaut hatten.


    Bo hatte die Tüte gegriffen, seinen Arm um ihre Schultern gelegt und sie tiefer in den Park dirigiert. Plötzlich war er stehen geblieben, hatte sie vor sich hingestellt und sie lange mit ernster Miene gemustert.


    Was ist, Bo? Gefällt dir dein Kleid nicht mehr an mir? Der Schalk saß ihr im Nacken nach der gewonnenen Schachpartie.


    Das Kleid steht meiner Bea sehr gut.


    Es steht deiner Bea gut? Vorsicht!


    Schal, Stilettos, Parfüm, auch das hätte wunderbar zu dir gepasst…


    Er hatte sie gepackt und versucht, sie zu küssen. Doch sie hatte ihn abgewehrt, sanft, aber deutlich.


    Erschrocken hatte er sich sofort entschuldigt. Sie hatte ihn aufmuntern wollen, durch das verlorene Spiel war offenbar seine Eitelkeit verletzt. Sie hatte ihre Hände um seinen Nacken gelegt, wundervoll, sein Parfüm, irgendwo zwischen Pfälzer Riesling und Hochwald in Alaska…


    Beate stieg aus der Duschkabine, trocknete sich ab, zog sich an und setzte Wasser für einen Tee auf. Sie musste etwas trinken. Frühstücken würde sie in einem Café an der Promenade. Sie ging hinaus auf die Terrasse. Fern am westlichen Horizont zeigte sich der obere Teil des Teide mit seinem typischen Wolkenkranz.


    Bo, sei kein schlechter Verlierer, hatte sie gesagt. Irgendwann finden wir alle einmal unseren Meister! Schließlich war ich in meiner Jugend für den Nationalkader der DDR vorgesehen…


    Mit ihren Fingerspitzen hatte sie seine Nackenhaare gekrault, eine freundschaftlich tröstende Geste sollte das sein, mehr nicht.


    Ein schwerer Fehler. Noch einer.


    Er hatte sie mit einem Arm um die Hüfte gepackt und an sich gepresst, mit der anderen Hand den Schal aus der Tüte gefischt und mit schnellem Griff um ihre Taille geknotet. Schon hatte er den Flakon gegriffen und das schwere Parfüm auf ihrem Oberkörper verteilt. Entsetzt hatte sie sich losreißen wollen, aber er hatte sie lachend wieder an sich gezogen und ihren Mund mit seinen Lippen verschlossen, bis sie zu ersticken glaubte. Schwer atmend war er einen Schritt zurückgetreten, die Enden des verknoteten Schals in der Hand.


    Was meinst du, Bea, welchen Zug sollte ich jetzt machen?


    Sie hatte nach Luft schnappen müssen.


    Du bist doch nicht etwa eine schlechte Verliererin, Bea?


    Er hatte die Enden des Schals gepackt und war losgegangen, hatte sie hinter sich hergezerrt wie einen widerspenstigen Hund.


    Ich fordere Revanche!


    Das also hatte er gemeint– eine Bea fangen und besitzen. Noch jetzt wurde Beate rot vor Scham. Es war eine verdiente Strafe für das prickelnde Spiel mit dem Feuer…


    Sie brauchte Abstand, sofort. Entschlossen ging sie in das Appartement zurück. Sie würde die afrikanische Flüchtlingsfamilie noch einmal besuchen. Vielleicht konnte sie mehr erreichen, wenn sie allein kam… Irgendwie musste sie die vierundzwanzig Stunden bis zu ihrem Abflug morgen überbrücken.


    Sie startete den Laptop, um ihre E-Mails durchzusehen.


    Rainer hatte geschrieben. Das Gutachten für den Jungen sei so schwierig, er werde ausführlich mit ihr darüber reden müssen. Auch Madeleine und Melanie hatten gemailt, eine enthusiastischer als die andere: Sie hatten Rainer nach dreiunddreißig Zügen matt gesetzt! Beate schmunzelte. Der erste Sieg über ihren Vater! Noch ein Mann und ein verlorenes Schachspiel. Rainer. Wieder meldete sich das schlechte Gewissen… Beate mailte allen, dass sie ihnen am Abend ausführlich schreiben würde.


    Über den Multimillionär Bo Hjemdal war im Netz nicht mehr zu finden, als sie eh schon wusste. Der Schwede galt nicht nur als Macho und Frauenheld, sondern zugleich als einer der Guten unter den Reichen, der sehr viel Geld für Hilfsorganisationen spendete. Wie passte das zusammen?


    Eigentlich gab es da nur einen, der ihr genauere Informationen zukommen lassen könnte. Sie fuhr den Laptop herunter, griff nach ihrem Handy, tippte eine SMS und rief in ihrem Adressbuch die Nummer von Ludger Bethke auf. Vielleicht konnte sie auf diesem Wege mehr erfahren.


    Sie hatte dem Kölner Polizisten damals während seiner langen Krankheit mit vielen Gesprächen zur Seite gestanden. Sie waren über die Aufarbeitung schlimmer gemeinsamer Erlebnisse mit einem Serienmörder so etwas wie Freunde geworden. Sein unorthodoxer Einsatz bei ihrer Befreiung hätte ihn fast seinen Job gekostet. Außer seiner Frau war sie die Einzige gewesen, die ihn gestützt hatte. Nicht, dass sie eine Gegenleistung eingefordert hätte, aber Ludger konnte ihr wahrscheinlich relativ schnell gesicherte und aussagekräftige Informationen zusammenstellen.


    Als sie ging, klopfte sie an Erichs Tür. Wenigstens er sollte wissen, wo sie zu finden wäre, wenn etwas schiefgehen sollte. Doch er war wohl nicht da. Kurz entschlossen zog sie ihren Notizblock hervor, riss ein Blatt heraus, schrieb darauf, was sie vorhatte, und schob es unter der Tür hindurch.


    Auf der Promenade war viel Betrieb. Gegen die stechende Sonne hatte sie ihren Strohhut aufgesetzt. Wieder war Ebbe. Fast zärtlich brachen sich vereinzelte Wellen an der Barra, die wie ein großes gezacktes Reptil aus dem Wasser ragte.


    Vorgestern noch waren sie dort hinübergeschwommen und hatten in einer warmen Lagune gebadet, sie hatten über Kinder gesprochen und über die Streiche von Madeleine und Melanie gelacht. Bo schien ein enges Verhältnis zu Kindern zu haben, obwohl er keine eigenen hatte. Er hatte von zwei kleinen Geschwistern gesprochen, die seine Mutter in den Kriegswirren lange vor seiner Geburt verloren hatte: Kannst du dir vorstellen, Bea, wie grausam es für eine Mutter ist, ein Kind zu verlieren? Was das aus ihr macht? Alles, alles muss man tun, um Kinder zu retten…
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    Der Funk schnarrte: »Achtung, Aktion Todesherz läuft an.«


    Nur wenige Minuten später stand die Polizeikolonne vor dem Haupteingang. Eine Gruppe nach der anderen eilte ins Gebäude, als letzte Ludgers Trupp. Das Zehn-Euro-Drehkreuz hatten die SEK-Kräfte ausgehebelt. Sie mussten die Treppen nehmen, die Aufzüge waren außer Betrieb, die Kollegen, die für die höheren Stockwerke eingeteilt waren, stöhnten jetzt schon.


    Ludger war gut trainiert und erreichte lange vor Tonkert und Schinschik den vierten Stock. Links, wusste er, war ein langer Flur mit sechzehn Zimmern. Rechts vom Treppenhaus und vom Aufzug, um eine Ecke herum, öffnete sich ein kleinerer Flur mit je vier Zimmern auf jeder Seite. Gegenüber dem Treppenhaus und dem Fahrstuhl tauchte der große Balkon auf, den es auf jeder Etage gab, daneben musste die Feuertreppe hängen. Sechs SEK-Kräfte sicherten in Zweierteams das Stockwerk.


    Er gab seinen beiden Kollegen ein Zeichen, er wollte mit dem großen Flur beginnen. Vor jeder Tür stand ein Barhocker, normalerweise saßen hier die Mädchen und boten sich den vorüberschlendernden Kunden an. Doch jetzt herrschte auf dem Flur geradezu gespenstische Leere.


    Obwohl das Sondereinsatzkommando jedes Zimmer durchsucht hatte, waren sie vorsichtig und ließen sich Zeit. Sie betraten die Zimmer mit vorgehaltener Waffe, man konnte nie wissen. Natürlich sahen sie nochmals unter die Betten, in die Schränke, ins Bad, überall dorthin, wo jemand sich verstecken konnte.


    Je länger die Überprüfungen dauerten, desto besser bekam Tonkert seine Nervosität in den Griff, Schinschik verhielt sich routiniert. Auch die Kontrolle des letzten Zimmers an diesem großen Flur verlief unproblematisch. SEK-Beamte übernahmen die Prostituierten und die Freier und führten sie nach unten. Ludger schaute auf die Uhr, zwei Stunden kontrollierten sie jetzt schon.


    Jetzt noch der kleinere Flur. Bethke klopfte an die erste Tür und öffnete sie schnell. Eine junge Frau in roter Reizwäsche erstarrte zur Salzsäule, die Augen weit aufgerissen, die Arme um die Brust geschlungen, vielleicht Mitte zwanzig, blond. Ihr letzter Freier war offenbar gegangen, bevor das SEK alles abgesperrt hatte.


    »Ihre Papiere, bitte.« Ludger bemühte sich um Freundlichkeit.


    Die junge Frau hatte keinen Personalausweis bei sich, sie gab ihm einen Studentenausweis. Eine Ethnologin…


    »Mein Vater schlägt mich tot, wenn er was erfährt.«


    Ludger hob die Augenbrauen. »Er wird nichts erfahren.«


    »Wenn du dich da mal nicht täuschst.« Schinschik stand am Fenster. Auf der Straße hatten sich die ersten Fotografen, Reporter und Kamerateams aufgebaut. Er musterte die Studentin von oben bis unten und grinste.


    »Nebenfächer?« Ludger wandte sich wieder der Studentin zu.


    »Politologie und Afrikanistik. Ich will in den Entwicklungsdienst.«


    Schinschik lachte wiehernd. »Dann ist das hier wohl das Blockpraktikum, oder?«


    Ludger warf ihm einen ernsten Blick zu. Der Kollege musste noch einiges lernen.


    Die junge Frau brach in Tränen aus.
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    Beate zog an einem Automaten etwas Geld, wenige Minuten später mietete sie sich ein kleines Leihauto. Noch im Appartement hatte sie wie immer ihr winziges Zweithandy mit einem Klettverschluss-Band in der Achsel ihres Shirts befestigt. Jens Anders vom MAGAZIN hatte es ihr aus alten Beständen des BKA für ihre oft genug gefährlichen Recherchen zur Verfügung gestellt, und es hatte ihr wahrlich gute Dienste geleistet. Nur ungern erinnerte sie sich an die Jahre zurückliegende Episode in der stinkenden vergitterten Gefängniszelle im Tschad. Ohne den Kontakt zur Deutschen Botschaft über das versteckte Handy wäre sie niemals freigekommen…


    Während sie auf der Autobahn Richtung Süden fuhr, hatte sie kaum einen Blick für die schmutzigen Vororte, die betonierten Einkaufszentren, die schäbigen Werbetafeln und die schmierig wirkenden Plastikplanen der primitiven Gewächshäuser.


    Sie bekam diesen Schweden einfach nicht aus dem Kopf. Von einem Moment auf den anderen hatte er sich in der Nacht wieder in den kultivierten, liebenswerten Bo Hjemdal verwandelt, aus Mr.Hyde war Dr.Jekyll geworden, und doch– nachdem er sich am Eingang ihres Appartementhauses mit einem dezenten Handkuss und einem Dankeschön für den wundervollen Abend verabschiedet hatte, hatte er sich noch einmal umgedreht.


    Du entkommst mir nicht, hatte sein Blick gesagt.


    Bea– die Königin der Schlangen!


    Ihr Ziel lag im Südwesten der Insel, in der Gegend um Mogán. Irgendwo dort in den Bergen war die gesuchte Höhle. Yagalé und Hassana wollten weg von Gran Canaria, das war klar, aufs Festland, nach Europa. Die beiden hatten ein Kind dabei, das gerade zu laufen anfing, vielleicht gut ein Jahr alt. Das Risiko, die drei in einer präparierten Obstkiste auf einem Lastwagen mit einer Fähre nach Südspanien zu bringen, war zu groß. Die Sache würde wohl anders geregelt werden. Falsche Papiere mussten her, eine Kleinigkeit für die Schleuser mit ihren einschlägigen Beziehungen.


    Und, was müssen sie dafür tun?, hatte Beate die Männer gefragt, die sie in die Höhle geführt hatten, und auf die afrikanische Familie gezeigt. Na ja, sie wäre mehr als überrascht gewesen, wenn sie eine Antwort erhalten hätte.


    Wo denn die anderen versteckt würden, und warum gerade diese Familie hier in der Höhle?


    Die Aufpasser hatten wieder nur gegrinst und mit großer Geste über die ganze Insel gedeutet.


    Las Palmas mit seinen afrikanischen Vierteln und versteckten Slums war ein erstklassiges Versteck für Flüchtlinge. Aber warum machte man sich die Mühe, diese kleine Familie im Hinterland zu verstecken? Sie musste sich eine Gesprächsstrategie überlegen. Afrikaner waren eigentlich offen und mitteilsam. Wie oft hatten sie ihr von ihren Träumen von Europa erzählt!


    Sie hatte Hassana und Yagalé auf Französisch angesprochen und schnell bemerkt, dass sie sie nicht verstanden. Das Paar hatte sich flüsternd auf Bambara unterhalten. Mit dieser Sprache konnte man sich heute überall in Mali, aber auch in großen Teilen Burkina Fasos, der Elfenbeinküste, Guineas oder des Senegal verständigen. Beate beherrschte sie mittlerweile recht gut, durch ihr Studium kannte sie auch Dialektvarianten der Manding-Sprachen wie das Dyula im Süden oder das Dafi im Osten Malis.


    Ihr kommt aus Mali?, hatte sie gefragt. Seid ihr vom Volk der Bambara?


    Hassana hatte sie verblüfft, ja erschrocken angestarrt, aber nicht geantwortet. Beate war sicher, dass er sie genau verstanden hatte. In Yagalés Augen hatte sie ein Funkeln wahrgenommen.


    Sie hatte auf das Kind gezeigt. Wie heißt er?


    Yagalé hatte gelächelt und ihren strahlenden Jungen gestreichelt. Als Hassana sie wütend ansah, senkte sie den Blick.


    Ein liebes Kind. Was habt ihr bezahlt, um aufs Boot zu kommen?


    Keine Antwort.


    Aus welcher Region kommt ihr?


    Nichts.


    Im Süden erahnte Beate jetzt den Strand und die Promenade der Salzwasserlagune mit ihrer einzigartigen Flora und Fauna und die wenigen Dünen von Maspalomas, das Lieblingsmotiv der Touristen, das man auf fast jeder Postkarte von Gran Canaria sah. Wüste mit glutrotem Sonnenuntergang. Wie in Afrika. Verdrehte Welt…


    Natürlich musste bei der Befreiung des Pärchens aus dem Lager Bestechung im Spiel gewesen sein. Auf ihre Frage hatten die beiden Begleiter mit dem berühmten Reiben von Zeigefinger und Daumen geantwortet. Wer da bestochen wurde, war klar: korrupte Bewacher und vermutlich auch deren Vorgesetzte. Schleuserorganisationen kauften Flüchtlinge frei, bevor überhaupt eine Akte über sie angelegt werden konnte. In den Treptowers hatte man ihr vor ein paar Wochen die Methoden der Syndikate umfassend erläutert.


    Mal bog die Straße ins Landesinnere ab, mal schnitt sie mit ihren Markierungen wie eine weiß gestrichelte Schlange durch schwarzes Vulkangestein, dann wieder verlief sie an der Felskante entlang, von der es steil hinunter zum Meer ging.


    Wo würde Yagalé enden? In einem Münchner Bordell? Oder würde sie gar nach Warschau oder Moskau verschachert? Müsste sie für wenig Geld bei wohlhabenden Menschen im Haushalt putzen? Und Hassana? Er würde mit anderen zusammen irgendwo illegal beim Brückenbau in Frankreich sein Leben aufs Spiel setzen oder auf der Nordsee die Drecksarbeit bei der Errichtung von Windparks machen. Wenn sie sich widersetzten, drohte man ihnen, in ihren Heimatdörfern Familienangehörige zu bestrafen– eine grausame Vorstellung, waren sie doch ausgezogen, um ihren Familien zu helfen. Unerträglich war die Scham, wenn sie ihr Ziel nicht erreichten.


    Würden Hassana und Yagalé überhaupt zusammenbleiben können? Was würde mit ihrem Kind geschehen? Der Markt für illegale Adoptionen war groß…


    Dort hinten tauchte jetzt Puerto de Mogán auf, der ehemals idyllische Fischerhafen, der in den letzten Jahren– wie fast alles hier im Süden– zur Touristenhochburg ausgebaut worden war. Etwas oberhalb, versteckt in den Bergen, lag der alte Ort Mogán. Ungefähr auf halber Strecke musste die gesuchte Parkbucht sein.


    Sie erkannte sie sofort wieder. Beate stellte den Wagen ab und kletterte den steinigen Pfad zu einer einsamen Schotterpiste hinauf, die sie zu ihrem Ziel führen würde. Große blühende Kakteen säumten ihren Weg. Hinter einer Kurve erkannte sie die dichte Reihe roter Pfefferbäume wieder, deren Zweige unter der Last ihrer Früchte tief herabhingen.


    Welch eine Orgie in Rot!
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    Beate erreichte die Bananenplantage, und wenig später kam sie an einer Quelle vorbei, sie erkannte sie sofort wieder. Sie füllte ihre Wasserflasche auf, erfrischte sich ein wenig und griff in die Tüte mit den Datteln. Scheinbar aus dem Nichts kommend kreuzten plötzlich ein paar Mountainbiker ihren Weg. Beate trat zur Seite. Die sportlichen jungen Frauen und Männer nickten oder hoben die Hand zum Gruß. Beate folgte ihrer Staubwolke steil bergauf zu einem Bergsattel.


    Sie war nun schon fast drei Stunden unterwegs, und ihre Tour würde, so schätzte sie, noch mindestens eine Stunde dauern. Das karge Gelände wurde immer unwegsamer. Als sie ihren Blick ins Landesinnere richtete, erkannte sie Spuren der großen Waldbrände des letzten Sommers. Die Gegend um Mogán hatte besonders gelitten, etliche Plantagen waren vernichtet worden, viele Orangenbauern hatten ihre Existenz verloren.


    Ab jetzt ging es nur noch steil bergauf. Sie kam an verfallenen Häusern vorbei und kletterte auf Pfaden, die in keinem Wanderführer zu finden waren. Genau hier, an dieser Kakteengruppe, hatte man Erich und ihr mit einem dunklen Schal die Augen verbunden. Von hier aus waren sie bis zur Höhle etwa zwanzig Minuten unterwegs gewesen. Sie musste sich konzentrieren, der Pfad wurde immer steiniger und schmaler. Über ihr hingen tonnenschwere Felsbrocken, die aussahen, als könne schon ein Windhauch sie in Bewegung versetzen.


    Der Pfad führte jetzt talwärts, hier konnte sie nichts falsch machen. Er schlängelte sich an der Felswand entlang. Ein Nebenpfad ging ab in Richtung eines Barranco, der weiter unten schon zu erkennen war. Sie wählte diesen Weg, da sie, wie sie sich erinnerte, von einem der Männer vorsichtig sehr steil nach unten geführt worden war. Kurz darauf verzweigte sich der Weg noch einmal, ein Pfad folgte dem Barranco Richtung Meer. Beate entschied sich, bergauf zu gehen.


    Nach knapp zehn Minuten Weg flachte das Gelände ab. Sie stieg über große Felsbrocken und hangelte sich um abgebrannte Bäume, die wie schwarze Nadeln in den Himmel stachen. Irgendwann blieb sie stehen und sah sich um.


    »Yagalé! Hassana!«


    Kein Echo.


    Sie wollte schon weitergehen, als sie in einer Mulde, direkt neben ihrem rechten Fuß, eine dunkle Flüssigkeit entdeckte. Seltsam… Mit einem Papiertaschentuch wischte sie etwas davon auf und roch daran.


    Der typische Eisengeruch von Blut drang ihr in die Nase.


    »Yagalé! Hassana?«


    Sie hastete weiter. Hier gab es keine Spuren mehr, nur dicke Kakteen, verkümmerte Palmen und vertrocknete Sträucher, Steine lagen lose herum, ein Tümpel tauchte vor ihr auf. Hier musste sie richtig sein, auch vorgestern hatte sie Kröten quaken hören. Plötzlich stand sie vor einem großen Busch, dessen gelbe Blütenpracht ihr in dieser kargen Landschaft beinahe unwirklich vorkam. Sie erinnerte sich: Zweige hatten sie gepeitscht, als sie sich bücken musste, um in die Höhle zu kriechen. Äste des Strauchs waren abgeknickt.


    Auf dem steinigen Boden konnte sie dunkle Flecken erkennen.


    Auch Blut?


    Ihr Herz pochte. Sie musste sich wappnen, Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Sie setzte ihren Rucksack ab und nahm ihre Taschenlampe heraus. Wo war nur ihr Pfefferspray? Gott sei Dank, es war nur in ein anderes Fach gerutscht.


    Beate hievte sich den Rucksack wieder auf den Rücken, nahm die Taschenlampe in die linke Hand und die Spraydose in die rechte. Sie hielt sie so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dann drückte sie den Strauch zur Seite und erkannte den engen Eingang, der nur gut einen Meter hoch und nicht ganz so breit war. Sie leuchtete hinein.


    »Yagalé! Hassana!«


    Noch immer nichts.


    Auf den Knien kroch sie durch die vielleicht zwei Meter lange Öffnung in die Höhle. Das, was sie hier tat, war Irrsinn. Wenn da drinnen jemand saß und wartete… Aber für solche Überlegungen war es jetzt zu spät. Die kühle Luft der tiefen Höhle kam ihr entgegen.


    Sie hielt inne und horchte. Stille. Irgendwo tropfte etwas. Diese Höhlen blieben selbst in der heißen Jahreszeit feucht.


    Vorsichtig kroch sie weiter. Als sie das Tunnelende erreicht hatte, leuchtete sie den Felsenraum aus.


    Vorsichtig stand sie auf. Von der Hitze draußen war nichts mehr zu spüren. Hier drinnen hatte man Erich und ihr die Tücher abgenommen. Sie hatte die Höhle höher und heller in Erinnerung. Sie leuchtete über die Wände.


    »Hassana? Yagalé?«


    Hier schrie kein Kind, hier war niemand.


    Dort hinten ging es weiter. Jetzt erinnerte sie sich. Sie war nur im Vorraum des eigentlichen Verstecks. Da vorne, hinter der Felsnase, lag ein größerer Raum. Sie ging weiter und trat in die eigentliche Höhle, es roch nach Essensresten und kalter Holzkohle.


    Durch einen Felsspalt drang von oben Licht in den Raum. Sie schreckte zurück. Ein Mann lag auf dem Höhlenboden, ein Schwarzer. Er war nackt.


    Überall war Blut, unglaublich viel Blut. Es hatte sich in den kleinen Vertiefungen des Felsbodens gesammelt, und da, wo Sand und Kiesel den Boden bedeckten, war es zu einer pappigen Masse geronnen. Der Mann war erstochen worden, nein, abgestochen, niedergemetzelt. Er war von der Brust bis zum Unterbauch ein einziger Brei aus Blut und Fleisch, Gedärme quollen hervor. Was für ein Hass musste hier gewütet haben!


    Sie wandte den Blick ab und holte tief Luft, dann sah sie wieder hin. Eigenartig, ihr schien es, als sei der Tote trotz dieses Massakers wie ein König aufgebahrt. Er trug eine Art Maske oder Haube, die Kopf, Gesicht und Hals bedeckte. Mit Kauris eingefasste Öffnungen ließen die Augen frei. Die Haube schimmerte an ihren Rändern und um die Augen herum in blendendem Weiß und bildete einen geradezu schmerzhaften Kontrast zum blutüberströmten dunklen Körper des Mannes.


    Beate schwenkte ihre Taschenlampe hin und her, nichts. Offenbar war sie allein mit dem Toten. Links und rechts von seinem Kopf waren kleine Steinhäufchen aufgeschichtet worden. Seltsam. Ebenso wie die Kopfbedeckung passten sie nicht zu der Blutorgie, deren Opfer der Tote geworden war. Zwischen seinen Füßen und hinter seinem Kopf standen kleine Tonschalen mit roter Flüssigkeit. An den Seiten des Körpers entdeckte sie verkohlte, aber auch frische Zweige. Offenbar war hier ein Feuer entfacht und wieder ausgetreten worden.


    Und was war das da neben dem Toten? So etwas kannte sie, das war ein Köcher, daneben ein Blasrohr…


    Beate spürte eine schmerzhafte Verkrampfung. Sie musste raus hier, sie bekam kaum noch Luft. Dennoch ging sie mit kleinen Schritten auf den Toten zu, sammelte einen Moment Kraft, bückte sich und legte die Taschenlampe auf dem Boden ab, um die Hand frei zu haben. Vorsichtig berührte sie die Haut des Toten. Sie war noch warm, der Mann konnte noch nicht lange tot sein.


    Nein, sie konnte nicht erkennen, ob das Hassana war, dafür müsste sie die Maske anheben und abziehen. Hinter den Ausschnitten waren die Augen geschlossen.


    Sie kannte solche Kappen aus Afrika. Sie waren Teil besonderer Zeremonien. Diese aus Pflanzenfasern gewebten Kopfbedeckungen bestanden zudem aus einer Vielzahl von aneinandergereihten Kalkgehäusen von Kaurischnecken mit abgeschlagenem Buckel, die geschickt mit den Fasern verflochten wurden. Das war… sicher, das hatte sie im Dogon-Land gesehen! Das war doch eine Stülpmaske, eine Art Haus des Kopfes.


    Aber woher kam das viele Blut? Oh Gott, man hatte ihm… Mit spitzen Fingern ergriff sie das Ende eines Faserstrangs und hob die Maske ein klein wenig an.


    Sie taumelte zurück und stieß hart gegen einen Felsvorsprung.


    Die Kehle des Toten war nur noch ein schaumig blutiger Schlund.
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    Für die Kontrolle des kleineren Flurs brauchten sie mehr Zeit als gedacht. Als sie die Tür des letzten Zimmers öffneten, trafen sie auf eine dunkelhäutige junge Frau und einen etwa vierzigjährigen Mann. Beide saßen mit etwas Abstand voneinander auf der Bettkante. Das schwarze Mädchen starrte verlegen auf den Boden, der Mann kratzte sich ständig am Hals. Tonkert forderte von ihm die Papiere, Schinschik begann den Raum und das Bad daneben zu durchsuchen.


    Ludger wandte sich der jungen Schwarzen zu. Das Mädchen hatte gültige Papiere auf den Namen Aminata Dramé, Wohnort Essen, Im Emscherbruch51, geboren am 10.Februar 1990 in Bouaké, Elfenbeinküste. Status der Duldung bis zum Abschluss des Asylverfahrens für den Vater, Bouréma Dramé.


    Dieses Mädchen sollte über achtzehn sein? Afrikanische Frauen wirkten in der Regel älter, als sie waren. Diese hier sah aus wie sechzehn, siebzehn, also war sie wahrscheinlich sogar noch jünger. Er würde sie mit auf die Dienststelle nehmen, um die Echtheit der Papiere überprüfen zu lassen.


    »Sind Sie wirklich achtzehn?«


    »Achtzehn, ich bin achtzehn. Ich darf arbeiten hier.«


    »Wollen Sie denn hier arbeiten?«


    Das war ihm gegen seinen Willen herausgerutscht.


    Sie nickte wie eine aufgezogene Puppe.


    Er wandte sich dem Freier zu. Seine Papiere hatte er angeblich im Wagen vergessen. Bethke ließ ihn seine Taschen leeren. Nichts außer einem Portemonnaie mit ein paar Münzen, einem Kugelschreiber, einem Taschentuch und einem Namensschild in einer Plastikhülle mit Klemme daran.


    »Dr.Gereon Becker, sind Sie das?«


    Der Mann nickte.


    »Ich bin das erste Mal hier, ehrlich…«


    »Das sagen alle.« Schinschik klopfte dem Mann auf die Schulter.


    »Nein, so dürfen Sie das nicht sehen. Meine Frau ist schwer krank…«


    Schinschik drehte sich um und flüsterte, aber so laut, dass Ludger es verstehen konnte: »Das ist ja noch schöner. Die Frau ist schwer krank, und der Ehemann steckt seinen Schwanz in die nächstbeste schwarze Fotze.«


    Ludger schob ihn weg. Wieso hatte Schinschik auch nur einen Tag bei der Sitte arbeiten dürfen? Sobald sie hier raus waren, würde er mit ihm reden müssen.


    »Kann ich vielleicht jetzt gehen?« Der Freier wandte sich zur Tür.


    »Nein!« Ohne es zu wollen, herrschte Ludger den Mann an. »Entschuldigen Sie.« Er atmete tief durch. »Wir sind seit Stunden im Dienst.«


    Er musste Ruhe bewahren. Aber wenn das hier zu Ende war… Betont neutral widmete er sich dem Plastikschild und drehte es hin und her. Das Logo darauf zeigte ein weinendes Kind auf einer einsamen Insel unter einer Palme, daneben stand in dicken Lettern H.A.W.A.I. hilft!


    »Was heißt das, H.A.W.A.I.?«


    »H.A.W.A.I. steht für Help and Work– Adoption International. Ich arbeite für diese Hilfsorganisation…«


    »Und Sie setzen Kinder auf einsamen Inseln aus? Schreibt man Hawaii nicht mit zwei i?«


    Der Mann lebte richtig auf, er schien froh zu sein, erzählen zu dürfen: »Ja, sicher, aber. H.A.W.A.I. ist ein Wort- und Gedankenspiel mit der gleichnamigen Insel, die ja eigentlich für Glück und Spaß und Freiheit steht.«


    »Das heißt?« Schinschik war wieder zurück, auch Tonkert hörte mit Interesse zu.


    »Das Logo will auf die elternlosen Kinder aus aller Welt aufmerksam machen, die im eigenen Land nicht mehr versorgt werden können, Opfer aus Kriegsgebieten oder Kinder, die durch Naturkatastrophen zu Waisen wurden, zum Beispiel.« Der Mann klang wie ein kleiner Untergebener, der vor seinen übermächtigen Chef zitiert worden war. »Diese Kinder fühlen sich wie ausgesetzt auf einer Insel. H.A.W.A.I. hilft dabei, ihnen wieder eine Familie zu beschaffen, egal wo auf der Welt. Daher…«


    »Gut, gut, wir haben verstanden.«


    Warum redete der Mann, als müsse er sich rechtfertigen?


    »Ich muss jetzt gehen, wirklich.«


    Er streckte die Hand aus, um das Plastikschild an sich zu nehmen. Warum zitterten seine Finger? Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Nur weil sie ihn hier erwischt hatten?


    Ludger zögerte, nachdenklich befingerte er das Schild. Unterhalb der Öffnung für den Befestigungsclip spürte er eine Verdickung hinter dem Papier mit dem Logo. Da steckte etwas. Er suchte nach einem spitzen Gegenstand in seiner Tasche, zog einen Schlüssel heraus und öffnete das Schild. Fotos. Schwarze Gesichter lachten ihn an, die Mädchen und Jungen mochten drei, vier, fünf, höchstens sieben Jahre alt sein. Passfotos.


    »Was sind das für Kinder?«


    »Ich sagte doch, ich arbeite für eine Adoptions…«


    »Und warum verstecken Sie diese Fotos? Das ist doch ein Versteck, oder?«


    Plötzlich fielen Schüsse, irgendwo weiter oben.


    Bethke drängte die Schwarze und den H.A.W.A.I.-Mann in die hinterste Ecke des Raums. Er wies Tonkert an, die beiden zu bewachen. Während er Schinschik zu sich winkte, öffnete er vorsichtig die Tür und lugte um die Ecke. Schreie drangen durch das Treppenhaus, Anweisungen, die Schritte der SEK-Trupps, die lautstark Verstärkung anforderten, Türen schlugen zu. Wieder Schüsse, ganz nah jetzt. Plötzlich war Ruhe.


    Ludger schloss die Tür wieder. Er musste überlegen.


    In der Nähe schrie eine Frau.


    Er entsicherte seine SIG Sauer und bedeutete Schinschik, ihm zu folgen. Mit der Waffe im Anschlag traten sie hintereinander auf den Flur hinaus. Wo waren die SEK-Kräfte? Als er nach links spähte, Richtung Treppenhaus und Aufzug, wusste er die Antwort.


    Ein Mann, sportlich gekleidet, mit schwarzem Lockenkopf, hielt mit einer Hand eine spärlich bekleidete Frau vor sich, mit der anderen presste er ihr eine Waffe an den Kopf. Wo kam der her? Laut forderte der Mann die SEK-Leute auf, den Weg freizugeben und sich über das Treppenhaus zurückzuziehen. Schritt für Schritt bewegte er sich rückwärts auf Ludger zu, er konnte ihn noch nicht bemerkt haben.


    Ludger gab Schinschik das Zeichen, stehen zu bleiben und ihn zu sichern. Die Waffe mit beiden Händen nach vorn gerichtet, den Zeigefinger der rechten Hand am Abzug, bewegte er sich langsam auf den Mann und die Frau zu. Der dicke Teppichboden schluckte seine Schritte.


    Ludgers Blick fiel auf die Balkontür gegenüber dem Treppenhaus. Die Feuertreppe! Aber die Geisel durfte auf keinen Fall gefährdet werden. Sollte er überhaupt etwas unternehmen? Dafür hatten sie ausgebildete Kräfte. Trotzdem. Der Überraschungseffekt! Wenn er den Balkon unbemerkt erreichte, könnte er hinter dem Mauervorsprung auf den Täter warten und… Nein, daran durfte er nicht einmal denken. Er musste und wollte sich an die Vorschriften halten.


    Er blieb stehen, dann bewegte er sich rückwärts und signalisierte auch Schinschik, sich zurückzuziehen. Der schien zu begreifen und blieb hinter ihm, die Waffe im Anschlag. Genau in diesem Augenblick trat er auf etwas und knickte um. Gegen seinen Willen entfuhr ihm ein gepresstes Stöhnen, der Mann schnellte herum, etwas explodierte. Ludger spürte einen Schlag auf den Arm. Ein zweiter Schuss, er stolperte nach hinten und verlor das Gleichgewicht, dann spürte er einen dumpfen Schlag am Hinterkopf. Er sah gerade noch, wie Männer mit Sturmhauben die Treppe hochkamen.
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    GRAN CANARIA, BARRANCO IN DEN BERGEN BEI MOGÁN


    Eine unsichtbare Hand schraubte den Eisenring um ihre Brust enger und enger. Noch immer stand sie da und lauschte in die schreckliche Stille hinein. Ein Wassertropfen fiel auf einen Stein, sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten.


    Irgendwann schaffte sie es, sich aus der Erstarrung zu lösen. Sie zog ihr Handy aus dem Rucksack und wählte die spanische Notrufnummer. Kein Netz, natürlich. Sie musste nach draußen.


    Hektisch sah sie sich um. Wo war der Ausgang? In einer Felsnische gegenüber steckte etwas. Als sie näher herantrat, erkannte sie ein Bündel Kleidung. Der Sand knirschte unter ihren Füßen. Eigentlich durfte sie nichts anfassen.


    Doch sie zerrte den kleinen Wäschehaufen auseinander. Hassana hatte vorgestern eine leuchtend gelbe Sporthose und ein schmutziges bräunliches T-Shirt getragen, dazu ausgeleierte weiße Sportschuhe. Ja, das könnten seine Sachen sein.


    Wenn es schon kein Netz hier drinnen gab… Bilder konnte sie zumindest machen. Widerwillig ging sie noch einmal zu dem Toten und schoss ein paar Fotos. Die Maske? Nein, sie brachte es nicht fertig, die Stülpmaske abzuziehen, um sich zu vergewissern. Sie hatte schon genug Spuren verwischt.


    Nur weg hier.


    So schnell sie konnte kroch Beate durch den Höhleneingang und kniff im blendenden Licht erschrocken die Augen zu. Sie prallte gegen die Mittagshitze wie gegen eine Wand. Nicht einmal hier draußen gab es ein Netz. Einen Moment lang stand sie unschlüssig da. Wieder fiel ihr Blick auf die Blutpfütze in der Felsmulde. Blut? Hier draußen?


    Yagalé! Natürlich, Yagalé und das Kind. Wo waren die beiden? Waren sie verschleppt worden? Hatten sie fliehen können? Einige Meter weiter unten entdeckte Beate noch mehr Blutspritzer.


    Was sollte sie tun? Bis nach Mogán würde sie bei dieser Hitze mindestens zwei Stunden brauchen, selbst wenn sie es schaffte, die meiste Zeit zu laufen. Sie hatte nicht mehr viel Wasser. Bis die Polizei vor Ort wäre, würden Stunden vergehen.


    An einer Kaktee fand Beate einen Fetzen lila Stoff. Yagalé hatte ein lila T-Shirt getragen!


    Beate rannte los, stolperte über Steine, rappelte sich wieder auf. Der Weg führte den Barranco hinunter, zum Strand, zum Meer, eindeutig. Schweiß rann ihr in die Augen, alles verschwamm. Sie blieb stehen, rieb sich mit einem Taschentuch ab. Erst jetzt sah sie, dass ihre Knie bluteten. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche.


    Vielleicht hätte ihr Handy oben auf den Höhen funktioniert? Oder sie hätte dort auf Mountainbiker treffen können, die viel schneller als sie im nächsten Ort sein könnten. Zu spät. Sie sah schon eine Ecke des Strandes. Bewegte sich da nicht etwas?


    Sie lief weiter, über Stock und Stein, an Kakteen vorbei, stolperte über Wurzeln und blieb schwer atmend stehen, um wieder zu Kräften zu kommen. Vielleicht gab es hier ein Netz… Sie griff in ihre Hosentasche. Kein Handy. Sie musste es bei einem der Stürze verloren haben. Auch das noch. Sie löste ihr kleines Nothandy vom Stoff in der Achselhöhle. Wieder nichts. Als sie weiterlaufen wollte, hörte sie ein Geräusch. Es kam von weit oben. Als ob ein kleiner Stein über das Gelände hüpfte.


    Sie schaute hoch. Nichts.


    Da unten, die Bucht, die sich jetzt in ganzer Breite vor ihr öffnete, das konnte auch eine Falle sein. Da war nur noch das Meer.


    Das Geräusch… Das musste ein Tier gewesen sein.


    Die steinige Schlucht wurde flacher. Beate holte ihr kleines Fernglas hervor, suchte den Strand ab. Da lag etwas direkt an der Wasserlinie, doch der schwarze Vulkansand verschluckte alle Kontraste.


    Sie rannte weiter, rutschte aus, stolperte. Jetzt war die kleine Bucht keine hundert Meter mehr entfernt.


    Noch einmal hob Beate das Fernglas. Was sich da an der Wasserlinie schwach vom schwarzen Sand abhob, das war ein dunkler Körper mit lila Oberteil.


    Yagalé!


    Das konnte nur Yagalé sein.
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    KÖLN, HORNSTRASSE, ROTLICHTVIERTEL


    »Alles okay, Kollege, nu komm schon.«


    Alles an ihm zitterte.


    Ein SEK-Mann kniete neben ihm. »Nix Schlimmes, soweit ich das beurteilen kann. Bleib ruhig noch was liegen, bis die Sanis kommen. Du warst ziemlich lange weggetreten.«


    »Habt ihr den Täter?«


    »Der Italiener hat dich nur am Arm getroffen, du bist gestolpert und mit dem Hinterkopf gegen die Fußleiste geknallt.«


    Vorsichtig tastete Ludger seinen Kopf ab. Er spürte etwas Klebriges. Der rechte Ärmel seines Jacketts fehlte, das Hemd war hochgerollt, die kleine Wunde am Oberarm, ein Streifschuss, blutete nicht einmal mehr.


    »Was ist mit Schinschik?«


    »Der Itaker wollte dich erschießen, Schinschik hat ihn am Oberschenkel getroffen, dann waren wir da…«


    »Und?«


    »Wir haben ihn. Der Schuss hat die Beinschlagader verletzt, der Blutverlust…«


    »Ich meine, wo ist Schinschik?«


    »Keine Ahnung, er ist sofort weg. Er wollte sich beruhigen, hat er gesagt.«


    »Ist er verletzt?«


    »Nein. Du hast übrigens Mordsglück gehabt. Wir haben Gott sei Dank keine Verluste, aber einige Kollegen hat es getroffen, dazu offenbar Frauen aus dem Haus, die ihm über den Weg gelaufen sind. Er hat sich den Weg freigeschossen, bis er nur noch sein Messer hatte. Eine Frau hat es schwer erwischt…«


    Zwei Sanitäter kamen und versorgten seine aufgeplatzte Beule am Hinterkopf und verbanden seinen Arm. Dann halfen sie ihm auf.


    Ludger hinkte, der umgeknickte Knöchel war angeschwollen. Prostituierte und Freier wurden die Treppen hinuntergeführt, der Tatort vor dem Aufzug war mit Sichtblenden zugestellt. Die Spurensicherung war schon bei der Arbeit.


    Er musste Schinschik finden. Auch wenn es ihm noch an Selbstkontrolle fehlte, er hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Das Zimmer der kleinen Schwarzen war bereits geräumt. Er suchte weiter. Auf der Herrentoilette neben den Treppen fand er Tonkert, er lehnte mit bleichem Gesicht an der Wand.


    »Wo ist Schinschik?«


    Tonkert schloss die Augen. »Ich glaube, der steht auf blond und jung«, krächzte er.


    Als Ludger ins Zimmer der Studentin trat, nahm Schinschik gelassen seine Hände von ihren Hüften und grinste.


    »Hat er Sie zu irgendetwas gezwungen?«


    Die junge Frau nahm ihre Jacke vom Garderobenhaken hinter der Tür und zog sie an. »Ich will nur weg hier.«


    »Was wollte er von Ihnen?«


    Sie zögerte einen Moment, dann straffte sie sich. »Er hat mir mit meinem Vater gedroht.« Sie griff ihre Tasche und wandte sich zur Tür.


    Ludger trat auf Schinschik zu. »Ob du mir das Leben gerettet hast oder nicht, das hier, das ist Nötigung in Ausnutzung eines Abhängigkeitsverhältnisses, und das auch noch während eines Einsatzes. Da draußen auf den Fluren liegen Verletzte, und du… du Riesenarschloch…!«


    Plötzlich stand Tonkert im Raum.


    »Klaus, gut, dass du kommst, hast du das gehört? Ludger hat mich gerade Riesenarschloch genannt! Das kannst du doch bezeugen, oder?«


    Ludger stand direkt vor Schinschik und sah ihm in die Augen, die geballten Fäuste vor der Brust…


    Schinschik hielt die Studentin am Arm fest, drehte sie zu sich um und kniff ihr mit einer Hand in die Wange. »Zwischen uns, Fräulein, ist nichts passiert, gar nichts, nicht wahr?«


    In der Tür tauchte ein müde wirkender Theo Buch auf– der Chef, dessen Verabschiedung bevorstand. »Kollegen, wir rücken ab, die Spurensicherung will in Ruhe arbeiten. Außerdem haben wir was zu feiern!« Er stieß Ludger an. »Hast du dich bei Ralf schon bedankt? Ein verdammt guter Schütze. Und ein allseits beliebter Kollege, der ist für andere da, wenn man ihn braucht…«


    Ludger schaltete sein Handy ein. Noch bevor er die Nummer der Oberstaatsanwältin Pia Millowitsch vollständig gewählt hatte, ging eine SMS ein. Von Beate Rehbein! Wie lange hatte er von ihr nichts mehr gehört!


    Hallo Ludger, bin auf Gran Canaria, brauche Hintergrundinformationen über einen Bo Hjemdal. Schwede, Möbelmillionär, Wohltäter??? Ein kleines Dossier, ist das möglich? Alles Weitere später, ich melde mich.
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    GRAN CANARIA, EINSAME BUCHT IN DER NÄHE VON PUERTO DE MOGÁN


    Yagalé lag halb im Wasser, halb auf dem schwarz schimmernden Strand, die Stirn in den Sand gedrückt. Beate kniete sich neben sie. Ein unangenehmer säuerlicher Geruch drang ihr in die Nase. Die junge Frau, fast noch ein Mädchen, schwitzte stark. Sie hob Yagalés Kopf ein wenig an. Ihr Gesicht wirkte grau unter der braunen Haut. Sie musste viel Blut verloren haben. Aber wo war die Wunde? Ein Kratzer an der rechten Schläfe, das konnte doch nicht alles sein.


    Yagalé ächzte, als Beate ihr unter die Achseln griff, um sie auf den Strand zu ziehen.


    »Yagalé, was ist passiert? Wo ist dein Kind? I den bє min?«


    »Al-hamdu lillāh.«


    »Ja, Gott sei gepriesen. Alles wird gut. Wo ist dein Kind?«


    Waren das Salzkristalle auf Yagalés Lippen? Hatte sie etwa Meerwasser getrunken? Beate holte ihre Wasserflasche hervor. Vorsichtig reinigte sie Yagalés Mund und flößte ihr Wasser ein. Dann kramte sie ein Papiertaschentuch hervor, machte es nass und wischte die Wunde an der Schläfe sauber.


    Yagalé hob den Arm und zeigte aufs Meer. Aber da draußen war nichts, nur gleißendes Licht auf sanften Wellen.


    An der linken Hüfte war das T-Shirt rötlich verwaschen. Auf dem Wickelrock darunter hatte sich ein großer dunkler Fleck ausgebreitet. Ein Messerstich? Nein, eher eine Schusswunde, ein tiefer Streifschuss.


    Ihr Notpack!


    »Pa-ris«, murmelte die junge Frau. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu heben.


    Paris?


    Beate kramte aus der stabilen Schachtel hervor, was sie auf ihren Reisen stets dabei hatte: Verbandszeug, Vitaminkomplexe, Naturheilmittel und homöopathische Ampullen, ein eingeschweißtes Skalpell… Da war es, das Schweizer Messer! Sie schlitzte den Stoff des Rocks auf und hob ihn zur Seite. Ein blutgetränkter Lappen war in eine Vertiefung des Fleisches gedrückt, Yagalé musste selbst versucht haben, die Blutung zu stillen.


    Beate entschied sich, ihr einen Pressverband anzulegen. Um Yagalé ein wenig Erleichterung zu verschaffen, netzte sie ihr ab und zu die Lippen mit dem Mineralwasser.


    Auch ihr eigener Mund war trocken, das Schlucken tat weh, die Lippen schmeckten salzig. Wenn die Sonne nur nicht so brennen würde! Aus Papiertaschentüchern bastelte sie für Yagalé einen kleinen Kopfschutz.


    Dann nahm sie die junge Frau in den Arm. »Yagalé, wo ist dein Junge?«


    Die junge Frau bewegte sich.


    »Yagalé, sag mir, was ist passiert? Wo ist er?«


    Sie setzte zum Sprechen an, doch die Worte waren kaum zu verstehen.


    »Al-hamdu lillāh… Diakari…«


    »Ja, Gott sei gepriesen. Yagalé, was ist geschehen?«


    »Père…«


    Yagalé verfiel in einen summenden Singsang, wiegte den Kopf hin und her. Verlor sie den Verstand? Beate griff noch einmal zum Notfallhandy. Plötzlich schien Yagalé zu lauschen, wieder versuchte sie, einen Arm zu heben.


    Jetzt hörte Beate es auch. Selbst das Geräusch der Wellen konnte das Weinen des Kindes nicht übertönen. Der kleine Junge, er war hier. Yagalé schien all ihre Kraft zusammenzunehmen, sie griff unter ihr T-Shirt und versuchte, Beate etwas in die Hand zu drücken, eine Art Lederriemen, an dem eine Kauri befestigt war. Ein Erinnerungsstück? Ein Geschenk für sie?


    »Hassana ka masirifєn…«


    Diese Kette gehörte ihrem Mann? Warum behielt Yagalé sie nicht? Was sollte sie selbst damit anfangen?


    »Moum… père, Paris…« Yagalé brach ab.


    Das Wimmern wurde lauter. Der Junge. Wo war er nur?


    Beate legte Yagalé vorsichtig auf den Sand und stand auf. Verzweifelt sah sie sich um. Ganz in der Nähe lag ein Haufen grauer, schwarzer und brauner Steinbrocken, direkt daneben wuchs ein Dornbusch. Und darunter lag er.


    Beate hastete zu ihm. Die Finger seiner rechten Hand krallten sich in einen zerrissenen Ledergürtel. Nur noch wenige Kauris hingen daran, die anderen lagen verstreut im Sand. Wie oft hatte sie in den Dörfern Westafrikas solche Kauri-Gürtel gesehen! Die Mütter legten sie den Neugeborenen um die Hüften, damit die Geister sie beschützten. Beate sammelte die Schneckengehäuse ein, nahm den Lederriemen auf, trug den Jungen zu seiner Mutter und legte ihn ihr auf die Brust.


    Yagalé drückte ihn an sich. Sofort beruhigte er sich.


    »Moumini, Moumini…«


    Beate nickte und lächelte sie an. Jetzt kannte sie wenigstens den Namen des Jungen. Vermutlich hatte Yagalé ihn unter dem Busch abgelegt, weil es dort wenigstens etwas Schatten gab. Sie selbst hatte sich wohl in der Hoffnung zum Strand bewegt, vom Meer her würde Rettung kommen.


    Obwohl er sich an seine Mutter klammerte, schaffte Beate es, dem Kleinen etwas Wasser einzuflößen. Gierig verlangte er nach mehr. Sie hockte sich in den Sand, nahm Mutter und Kind in ihre Arme und wiegte sie hin und her.


    Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Yagalé würde bald sterben. Sollte sie sie unter ein Gebüsch in den Schatten tragen, ihr das restliche Wasser dalassen und mit dem Jungen die Berge hinaufklettern, in der Hoffnung, Wasser und Hilfe zu finden? Nein, das würde Stunden dauern, viel zu lange für Yagalé und wahrscheinlich auch für das Kind.


    Sanft strich sie Yagalé über den Kopf. Mehr konnte sie nicht tun.


    Wieder war da ein Geräusch, ein lauteres diesmal. Beate legte eine Hand über die Augen. Da kamen zwei Menschen den Pfad heruntergerannt, sie waren vielleicht noch achthundert Meter entfernt. Sie nahm ihr Fernglas hoch.


    Männer, ein Schwarzer und ein Weißer. Beide hielten einen kleinen glänzenden Gegenstand in der Hand.


    Yagalé schien alle Kraft in ihre Stimme zu legen: »Issa… Binta… Bak… Bakari… Bakari…« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Bakari… Daouda… Dugutigi… Hassana… Habibou… Diakari…« Warum zeigte sie mit der Hand auf Beates Rucksack?


    Das waren afrikanische Namen, vielleicht die ihrer nächsten Verwandten? Ein Dugutigi, das war doch ein Dorfältester…


    »Moum… Moumini… père, Paris… Diaka…«


    Die Männer kamen näher, riefen irgendetwas…


    Was wollten sie? Yagalé, das Kind, sie? Alle drei? Durch das Fernglas sah sie, dass die kleinen glänzenden Gegenstände Pistolen waren.


    Ein lauter Knall zerfetzte den Klang von Wind und Wellen. Die beiden Männer blieben abrupt stehen, duckten sich und gestikulierten in ihre Richtung.


    Woher war der Schuss gekommen? Sie drehte sich um und sah aufs Meer hinaus.


    Ein Schlauchboot mit drei Männern näherte sich. Und die Stimme, die sie jetzt hörte, kannte sie gut. Weiter draußen entdeckte sie seine Jacht.


    Beate sah auch ohne Fernglas, dass Bo Hjemdal ein Gewehr in den Händen hielt. Wieder schoss er in die Luft. Die beiden Männer oben in den Hügeln machten sich aus dem Staub.


    Yagalé drückte ihr Kind, lächelte Beate flehend an: »Père, Paris, Moumini…« Noch einmal streckte sie eine Hand zum Rucksack aus. »Moumini…«


    Ihr Kopf fiel zurück.


    Yagalé war tot.
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    ESSEN-WERDEN, EVANGELISCHE KINDERHEIM& JUGENDHILFE GGMBH ESSEN


    Das abschließende rechtsmedizinische Gutachten, endlich! Wie sollte er weiterkommen ohne gesicherte Informationen? Für diesen sehnlichst erwarteten großen Umschlag hatte er sich die Mühe gemacht, am Samstag noch einmal ins Büro zu fahren. Noch auf dem Weg zu seinem Schreibtisch riss er den Umschlag auf. Warum hatte das so lange gedauert?


    Absender war das Jugendgericht Essen. Immerhin, Meiselbach hatte Wort gehalten und veranlasst, dass er als offiziell bestätigter Gutachter vom Gericht auf dem Laufenden gehalten wurde. Rainer spürte, wie ihm heiß wurde. Gab es irgendetwas, das ihm helfen konnte, den Jungen zu knacken?


    Wenn er die letzten drei Wochen überdachte, so hatten all die Standardtests kaum Auffälligkeiten ergeben, bestenfalls völlige Unauffälligkeit. Maik schien sich unter allen Umständen anpassen, sich keine Blöße geben zu wollen. Laut Aussage der sozialpädagogischen Kollegen tat er alles, wie es von ihm gewünscht wurde, er ließ sich auch durch aggressivere Heiminsassen nicht provozieren. Im hausinternen Schulunterricht sprach er zwar nicht, erledigte aber alle Arbeiten und schien sehr aufmerksam zu sein. Rainer fragte sich, ob durch seinen Aufenthalt hier nicht sogar eine Last von dem Jungen genommen war, Befreiung von einem Druck, der mitunter in seinen Augen aufflackerte, bevor er schnell den Kopf senkte…


    Zunächst der Tathergang. Rainer brauchte dringend Klarheit darüber, wie die genaue Anklage gegen Maik Kraskowiak lautete. Als Erstes fiel ihm eine Zeichnung in die Hand.


    Der Stich in den Herzmuskel war vom Rechtsmediziner als Todesursache bestätigt worden, die Kopfwunde musste, da sie geblutet hatte, vorher beigebracht worden sein. Die befremdliche Form der Stichwunde war abgebildet als ein Rechteck aus flachen Ritzungen, die dem Mädchen mit dem schon aus der vorläufigen Akte bekannten afrikanischen Messer zugefügt worden waren. In diesem Rechteck kreuzten sich zwei auf die gleiche Weise eingekerbte Diagonalen. Ihr Schnittpunkt war der eigentliche Einstich. Das Messer war offenbar heftig in die vier diagonalen Richtungen gedrückt, herausgerissen und dann wieder hineingestoßen worden, sodass sich vier tiefe Wülste um die Einstichstelle gebildet hatten. Viel Blut war mit hohem Druck um das Messer herum ausgetreten.


    Es gab keinen Zweifel, dass es sich hier um eine rituelle Form der Tötung handelte, um eine Art Menschenopfer. Experten der Afrikanistik und Ethnologen der Universität Köln waren hinzugezogen worden. Sie waren sich einig, dass es sich um eine Zeremonie aus Westafrika handeln musste. Mit einiger Wahrscheinlichkeit sei das Mädchen Ogun, dem Gott des Eisens, geopfert worden, das bedeute, man habe seinen Körper dem Geist dieses Gottes überantwortet, der ihn damit besetzen konnte. Dafür spreche auch die Herkunft der Waffe: Sie käme aus einer westafrikanischen Schmiede, deren Betreiber diesem Gott verpflichtet seien.


    Die Zeichnung des Rechtecks mit den gekreuzten Diagonalen auf dem Herzen entspreche den Umrissen eines Grabes, die zur Vorbereitung derartiger Zeremonien mit Kreide auf den Boden vor der Hütte des Medizinmanns gemalt würden. Der kranke Mensch, für den das Ritual vollzogen wurde, werde in die Mitte dieses Umrisses geleitet und in dieser Form des rituellen Sterbens auf seine Heilung vorbereitet.


    Rainer wischte sich den Schweiß von der Stirn. Aminatas Ende war doch keine rituelle Wandlung, sondern ein realer Tod! Er verstand das nicht. Wenn doch nur Beate da wäre!


    Auf dem Griff des Messers, dessen Intarsien von den Experten als arabische Zahlen, vielleicht islamische Jahreszahlen gedeutet worden waren, befanden sich laut Bericht der Spurensicherung ein zwar unvollständiger, aber gut erkennbarer Daumenabdruck eines Rechtshänders und Spuren von Karitébutter, wie sie zur Pflege der Haut in Afrika benutzt werde. Der Abdruck war in den hiesigen polizeilichen Registern nicht erfasst und daher an Europol weitergeleitet worden. Doch auch hier gab es keinen Treffer. Spuren von Maik Kraskowiak hatte man nicht gefunden. Seine Beteiligung an dem Mord konnte vollständig ausgeschlossen werden.


    Rainer atmete auf, wenigstens das.


    Blieb die versuchte Vergewaltigung. Der Mörder schien die Lage des Mädchens nicht ausgenutzt zu haben, das Sperma auf ihrem Bauch war eindeutig dem Jugendlichen zuzuordnen. Der hatte, wie auch Spuren an der Narbennaht der Scheide zeigten, offensichtlich eine Penetration versucht, doch sie war wegen der Infibulation misslungen.


    Das Urteil des Rechtsmediziners war eindeutig: Dran ist wie drin!, stand da handschriftlich am Rand. Da die Spermaspuren mit Erbrochenem des Täters Kraskowiak durchsetzt seien, sei nicht auszuschließen, dass das unerwartete Hindernis der vernähten Scheide Auslöser eines Schocks gewesen sei. Dies könne seine panikartige Flucht ausgelöst haben, sodass er die Digitalkamera am Tatort zurückgelassen habe.


    Der Junge hatte seinen größten Triumph dokumentieren wollen. Aber für wen? Nur für sich? Um ihn im Internet zu veröffentlichen?


    Die blutende Wunde am Hinterkopf des Opfers sei wohl Folge eines Kampfes oder eines Sturzes, ausgelöst durch einen Stoß, las er weiter. Eine kurzzeitige Ohnmacht des Opfers aufgrund einer Gehirnerschütterung sei wahrscheinlich. Die Hämatome ließen auf Gewaltanwendung zum Zweck des Vollzugs der Vergewaltigung schließen. Das Opfer hatte sich offenbar gewehrt, der Bericht verwies auf Spuren von Haut und Blut des Täters unter den Fingernägeln der linken Hand des Opfers. Das Verhalten des Beschuldigten müsse daher als schwere Körperverletzung eingestuft werden. Eine Ursache für die kleine frische Scheuerwunde am Hals des Opfers könne nicht gefunden werden, aber eine Strangulation mit einem dünnen Seil oder ähnlichem Material sei auszuschließen.


    Rainer seufzte. Wenn das Gericht dem Gutachten des Rechtsmediziners folgte, würde die Anklage gegen Maik Vergewaltigung in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung lauten, ein schwerwiegender Vorwurf…


    Er nahm das zweite, schmalere Dossier auf. Die Ermittlungsakten.


    Der wegen Mordes gesuchte Täter sei vermutlich am Tatort erschienen, nachdem der Beschuldigte Kraskowiak geflohen war. Er habe ihn und das Opfer, gemeldet als Aminata Dramé von der Elfenbeinküste, möglicherweise schon auf dem Weg zum Haus und vor dem Haus beobachtet. Es sei allerdings nicht auszuschließen, dass der Täter Kraskowiak erst geflohen sei, als diese zweite Person am Tatort auftauchte. Eine Befragung des Jugendlichen, ob er diesen Täter gekannt oder erkannt habe, sei dringend erforderlich. Bei einer Überprüfung der Familie des Opfers habe man bislang keine relevanten Anhaltspunkte für irgendeine Tatbeteiligung gefunden.


    Das klingt ja alles sehr vage, dachte Rainer. Ob er sich noch mal an Meiselbach wenden sollte?


    Aber das hier, das war neu: Bislang ungesichert sei die Zeugenaussage eines Hausbewohners, der behauptet hatte, auf dem Weg in den Keller sei eine Person wie ein schwarzer Blitz an ihm vorbeigerannt und habe ihn dabei angerempelt. Der Zeuge könne seine Angaben nicht präzisieren, weil die Lichtverhältnisse in dem Keller und die Geschwindigkeit der Bewegung eine genauere Beschreibung nicht zuließen. Weitere Befragungen von Anwohnern und Passanten hätten lediglich ergeben, dass sich in diesem Viertel häufiger dunkelhäutige Personen aufhielten.


    Klar gab es hier Schwarze, überall, na und?


    Wie sollte er jetzt vorgehen? Vergewaltigung und schwere Körperverletzung… Noch dazu neue Fragen: Hatte Maik den Mörder gesehen und vielleicht sogar erkannt? Verschloss ihm das den Mund?


    Mit Schrecken dachte Rainer daran, dass sich jemand anders möglicherweise dieselben Fragen stellte.


    Er musste einen Weg finden, den Jugendlichen zum Reden zu bringen, und zwar schnell.


    Wer war Aminata Dramé?


    Welche Verbindung gab es zwischen ihr und Maik?


    Was wusste Maiks Familie?


    MONTAG, 10.MÄRZ 2008, MITTAGS

    KÖLN, RHEINUFER AM RHEINAU-HAFEN


    Die Sonnenstrahlen brachen sich im träge dahinfließenden Strom, die Luft über dem Rheinau-Hafen zitterte vom Flügelschlag der kreischenden Möwen. Er war gern hier. Nur viel zu selten. Die Brücken, der Dom und all die anderen Kirchtürme– es war nicht nur diese hinreißende Silhouette, es war… der Abstand, der Blick auf das Ganze, auf ein großes geistiges Konzept. Wie unbedeutend erschienen von hier aus die Querelen innerhalb der Mauern der Hohen Pforte.


    Die junge Frau neben ihm zupfte ihn am Ärmel und nickte mit ihrem zierlichen Kinn Richtung Severinbrücke.


    »Schau mal, Ludger, der Frachter da, der ist mindestens siebzig Meter lang, ein toller Kahn! Was der wohl geladen hat?«


    Der rote Pferdeschwanz neben ihm wippte ganz aufgeregt. Josefine redete über Gott und die Welt, und selbst die belangloseste Plauderei über den schönen Tag klang aus ihrem Mund nicht wie der angestrengte Versuch, einen wieder einmal melancholischen Ludger Bethke aufzuheitern. Er konnte Ablenkung brauchen.


    Josefine Fürst, gerade mal dreißig Jahre jung, war ganz frisch bei der Abteilung für Organisierte Kriminalität. Ein waches Mädchen, die ließ sich kein X für ein U vormachen.


    »Du interessierst dich für Frachtschiffe?«


    »Aber klar, ich bin in Duisburg aufgewachsen. In Ruhrort. Als ich Kind war, ist mein Opa immer mit mir an den Rhein gegangen, Schiffe gucken im größten Binnenhafen der Welt.«


    Ludger musste lächeln. Und wie klar das war! Er war in Oberhausen aufgewachsen, am Rhein-Herne-Kanal. Oft hatte er auf Brücken gestanden und die Kähne bewundert, die Kohle nach Rotterdam brachten. Später dann war er mit den Jungs aus seiner Clique von Brücken gesprungen oder bis an die Frachtkähne geschwommen. Sie hatten sich an die Schiffswände geklammert, hatten sich Hunderte von Metern mitziehen lassen, die ganz Mutigen waren sogar an Bord geklettert.


    Jetzt wurde er wieder mal sentimental. Das passierte ihm öfter in letzter Zeit. Hielt ihn nur noch die Erinnerung an seine Kindheit aufrecht?


    »Schau mal, dahinten, der Konvoi da, das sind doch mindestens neun Schiffe. Wahnsinn!«


    »Ja, schön.«


    »Ludger, jetzt guck doch nicht so! Tonkert ist eben ein Idiot!«


    Nein, Tonkert war nicht der Grund für seine Niedergeschlagenheit. Aber dass die Kollegen auf seine Strafanzeige gegen Ralf Schinschik mit Unverständnis reagiert hatten, das setzte ihm zu. Sosehr er auch dagegen ankämpfte, seine Depression war wieder da.


    Als Tonkert heute Morgen für Theo Buch und dessen Abschiedsgeschenk sammeln wollte, war Ludger gerade nicht im Zimmer gewesen, und sofort hatte er bei Josefine über ihn, den Verräter, den Nestbeschmutzer hergezogen. Lässt sich von ’nem Kollegen das Leben retten und zeigt ihn dann an! Als Ludger zurückgekommen war, hatte Tonkert sofort geschwiegen und einen roten Kopf bekommen.


    Josefine hatte vorgeschlagen, einen Spaziergang an den Rhein zu machen, statt zum Mittagessen in die Postkantine zu gehen. Das sollte ihn auf andere Gedanken bringen. Und dann hatte sich auch noch Beate Rehbein nach langer Zeit wieder einmal gemeldet und per SMS um nähere Informationen über einen Bo Hjemdal gebeten. Interessant. Nähere Informationen, was stellte sie sich da vor?


    Das meiste über Hjemdal war in den Archiven der großen Nachrichtenmagazine zu finden, die sich alle Jahre wieder an den schwedischen Multimillionär hängten: gut aussehender Frauenheld, Verdacht auf komplexe finanzielle Transaktionen von Ost nach West für eine hoch, sehr hoch angesiedelte russische Klientel, also Geldwäsche, nie nachgewiesen, in letzter Zeit irgendwelche wohltätigen Aktionen in Afrika, das war’s. Mehr hatte er auf die Schnelle nicht zusammenstellen können.


    Wie gern würde er Beate wiedersehen.


    Josefine tippte auf ihre Uhr und zeigte Richtung Hohe Pforte.


    Er beneidete die Möwen um ihren schwungvollen Flug.


    DIENSTAG, 11.MÄRZ 2008, FRÜHER VORMITTAG

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, BEATES APPARTEMENT


    Beate schlug mit dem Fuß die Eingangstür zu, schob sich rückwärts in die kleine Küche und hievte Wasserkanister und Einkaufstüte mit Schwung auf die Arbeitsplatte. Lustlos räumte sie die Sachen in den Schrank. Drei Tage wartete sie jetzt schon, die spanische Polizei hatte ihren Pass und ihren Personalausweis einbehalten. Ihren ursprünglichen Heimflug hatte sie natürlich canceln müssen. Ihr neues Flugticket trug das morgige Datum, die Zeit wurde knapp.


    Was sollte sie nur Rainer sagen, wenn es noch länger dauerte? Er wartete so sehnsüchtig auf ihre Rückkehr. Madeleine und Melanie hatten nur kurz gemault, ihr Interesse galt neuerdings einem gewissen Alexander: Mama, der ist so süß! Der hat so tolle Haare, Mama, und witzig ist der… Rainer hatte sie schon vorgewarnt. Ging das jetzt schon los…?


    Gleich mehrmals waren Erich und sie in den letzten Tagen ins Präsidium bestellt worden, hatten immer wieder von ihren Besuchen da draußen in den Bergen von Mogán erzählen müssen. Man hatte nach ihren Angaben Phantombilder von ihren Aufpassern beim ersten Besuch in der Höhle angefertigt. Die Ergebnisse waren gestern in allen Medien und im Internet veröffentlicht worden. Ob die Aktion zu irgendeinem Fahndungserfolg geführt hatte, wusste sie nicht. Über die beiden Männer in der Schlucht hatte sie kaum Angaben machen können, der eine war weiß, der andere schwarz gewesen. Natürlich waren sie unabhängig voneinander befragt worden, wie es ihnen möglich gewesen sei, die Illegalen aufzusuchen. Das war der heikle Teil der Einvernehmungen gewesen. Beate hatte sich auf den journalistischen Informandenschutz berufen, Erich hatte den Ahnungslosen gespielt.


    Für zwölf Uhr war sie heute mit Erich in das Hospital Insular im Stadtteil San José bestellt. Nur eine Formalität, aber leider unumgänglich. Sie sollten die Toten identifizieren.


    Etwas Zeit war noch. Sie setzte Teewasser auf und ging auf die Terrasse. Es war Ebbe, fast windstill. Der Ausblick war so beruhigend nach den Aufregungen der letzten zwei Tage…


    Wie die Sache wohl ausgegangen wäre, wenn nicht urplötzlich Bo Hjemdal mit seiner Jacht in der Bucht aufgetaucht wäre? Er hatte zuerst den Jungen und danach sie ins Beiboot geholt. Per Funk hatte er die Polizei über die Vorfälle verständigt, und dann hatten sie in der Bucht gedümpelt. Er ließ das Kind versorgen, und sie selbst hatte sogar noch duschen können.


    Bei einer kalten Cola an Deck hatte Bo Hjemdal sie wieder und wieder gefragt, was passiert sei, hatte sich rührend um den kleinen Jungen gekümmert, hatte sie trösten wollen wegen dieses entsetzlichen Erlebnisses, hatte geredet und geredet. Sie hatte immer nur genickt, wie ein Automat.


    Also Bea, ich kann nur sagen…


    Nenn mich nicht Bea…


    Beate, es tut mir so leid, mein Verhalten gestern Nacht war inakzeptabel, ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist, ich habe gedacht… Das wollte ich nicht. So bin ich nicht. Ich brauche dich, selbst wenn du das nicht glauben kannst. Ich habe mich hundsmiserabel gefühlt, Beate, ich bin mit der Jacht einfach losgefahren, aufs offene Meer, ich wollte nachdenken, es irgendwie wiedergutmachen. Ich habe dauernd versucht, dich anzurufen, du kannst deine Mailbox abhören! Ich… Bitte…


    Energisch hatte sie ihm das Wort abgeschnitten. Aber eine Frage hatte sie doch an ihn gehabt. Wie hast du mich eigentlich gefunden? Wieso hast du gerade diese Bucht angesteuert?


    Ich habe Erich angerufen und ihn gefragt, ob er weiß, wo du bist. Ich wollte dich treffen und mit dir reden. Als er mir erzählte, was du vorhattest, habe ich mir Sorgen gemacht. Mit Schleusern ist nicht zu spaßen, wenn sie sich hintergangen fühlen. Du warst in großer Gefahr.


    Beate hatte nur mit den Schultern gezuckt. Bo Hjemdal hatte nichts gelernt. Gewinnen und verlieren, nur das zählte für ihn.


    Sie ging wieder hinein. Das Wasser kochte, Beate goss den Tee auf.


    Hjemdal hatte ihr die Türen zu den Flüchtlingslagern geöffnet, er hatte ihr diese wunderbare Insel nahegebracht, und nun verdankte sie ausgerechnet ihm, der sich so an ihr vergriffen hatte, womöglich ihr Leben. Auf der Yacht war er wieder ganz Kavalier gewesen. Konnte man so etwas überhaupt gegeneinander aufrechnen?


    Irgendwann hatten sich zwei Schiffe der Küstenwache, der Guardia Civil costera, die in spanischen Gewässern zugleich Aufgaben für FRONTEX übernahm, neben Hjemdals Schiff gesetzt. Eine Mannschaft kümmerte sich um Hjemdal und die tote Yagalé, die andere holte sie und den Jungen an Bord. Man befragte sie zur Lage des Tatorts und brachte sie schließlich nach Mogán. In dem kleinen Bergort wurde sie noch einmal drei lange Stunden vernommen. Als sie fragte, was mit dem Jungen geschehen würde, gab man ihr keine Antwort. Für den Rest der Nacht brachte man sie in einer schlichten Pension unter.


    Dort hatte sie sofort zum Handy gegriffen. Sie musste loswerden, was passiert war. Rainers verschlafene, dann aber hellwache Stimme tat ihr gut. Sie erzählte von Bo Hjemdals Rettungsaktion, alles Weitere verschwieg sie. Sie griff nach dem Feuerzeug und den Zigaretten, die ihr die Polizisten besorgt hatten, inhalierte zwei-, dreimal, verschluckte sich und hustete.


    He, Mädchen, du rauchst ja! Das letzte Mal habe ich dich in Leipzig ’ne Karo paffen sehen, kurz bevor ich dich in den Teppich eingerollt und im Auto versteckt habe…


    Dass Rainer das noch wusste! Und er hatte offenbar genau gemerkt, wie sehr die Sache mit Hassana und Yagalé sie aufwühlte. Als die Repressalien damals in Leipzig zunahmen, hatte sie angefangen zu rauchen. Auf westdeutschem Boden angekommen, hatte sie sofort wieder aufgehört. Heute war das anders.


    Es war eine F6 damals!


    F6, Club, Duett, Ramses– egal, Hauptsache, ich habe dich außer Landes gebracht.


    Ach, Rainer konnte sie so wunderbar ablenken. Das tat so gut.


    Stell dir vor, die Mädchen stehen jetzt jeden Tag eine Stunde früher auf und stehen endlos lange vor dem Spiegel, bevor sie in die Schule gehen. Und schimpfen auf ihre Haare!


    Sie telefonierte mit ihm, bis ihr die Augen zufielen. In den frühen Morgenstunden holte man sie ab und führte sie zunächst zur Höhle, später sollte sie dann an die Playa gebracht werden.


    Für die Polizei war sie die einzige Zeugin am Tatort. Der leitende Inspector Filipe Suárez und der ihn begleitende Subinspector Manuel Pérez waren mit den Experten von der Spurensicherung und dem Rechtsmediziner aus Las Palmas eingeflogen worden, wo sich die Zentrale der Policía Nacional für die Kanaren befand. Beate hatte Bruchstücke der Unterhaltung aufgeschnappt, Wortfetzen wie Flüchtlinge und Schleuser, Opferung und Ritual. In der Ferne bellten wilde Hunde.


    Gute drei Tage war das jetzt her…


    Sie sehnte sich nach Harmonie.


    Der Tee hatte genug gezogen, Beate nippte an der heißen Tasse.


    Gestern hatte sie tatsächlich versucht, Hjemdal zu treffen, um mit etwas Abstand noch einmal über alles zu reden, doch er war verschwunden. Sein Handy war abgeschaltet, nicht einmal die Mailbox meldete sich. Erich hatte auch keine Idee, wo man ihn finden könnte. Er hatte sich angeboten, Ausschau nach ihm zu halten, bisher ohne Erfolg.


    Ludger Bethke hatte gestern Abend ein erstes kleines Dossier über den Schweden gemailt. Erstaunlich, was da so alles drinstand. Warum hatte sie nur… Hätte sie sich vorher nur die Zeit für ausführliche Recherchen genommen! Aber was half es zu jammern, sie konnte es nicht ungeschehen machen.


    Die Türglocke ging. Als sie öffnete, schwenkte Erich grinsend einen Rioja, unter dem anderen Arm klemmte das unvermeidliche Buch.


    »Beate, mach nicht so ein trauriges Gesicht! Den Termin in der Rechtsmedizin schaffen wir nun auch noch, obwohl mir jetzt schon ganz anders zumute ist. Meine erste Leiche…«


    »Das ist es nicht…«


    »Ach komm, der Wein wird uns helfen, über alles hinwegzukommen.«


    »Ich muss immer an den Jungen denken, der seine Eltern verloren hat. Der Kleine weiß nicht einmal, wer er ist, woher er kommt…«


    Erich stellte die Flasche ab. »Du verdirbst einem glatt den Appetit. Sag mal, einen Öffner finde ich in der Küche, oder?«


    Sie nickte. »Was meinst du, Erich, was wird mit dem Kleinen geschehen?«


    »Soweit ich weiß, dürfen die Spanier ihn nicht ohne Weiteres zurückschicken«, rief er aus der Küche. »Kein Land der Welt wird ihn aufnehmen, wenn Herkunft und Staatsbürgerschaft nicht geklärt sind.«


    Er kramte so laut in der Küchenschublade, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Als sie zu ihm trat, hob er triumphierend einen Korkenzieher in die Luft. Dann öffnete er mit einem lauten Knall die Flasche.


    »Ich würde mir nicht so viele Sorgen machen. Heim, Pflegefamilie und dann Freigabe zur Adoption, das ist die wahrscheinlichste Lösung. In Europa gibt es eine riesige Nachfrage nach afrikanischen Kindern…«


    Das war bestimmt als Trost gemeint. Für Männer war das viel einfacher.


    »Trotzdem, ich fühle mich irgendwie… mitschuldig.«


    »Lass los, du kannst dich nicht um jeden kümmern.«


    DIENSTAG, 11.MÄRZ 2008, TAGESZEIT UNBEKANNT

    ATLANTIK, SPANISCHE KÜSTE, HÖHE CABO FINISTERRE, MV KADONGO


    »Just another two days«, flüsterte der Filipino beschwörend und hielt ihm zwei Finger seiner rechten Hand vor die Augen. Diakaridia verstand kein Wort, aber das Zeichen mit den beiden Fingern, das verstand er.


    Nur noch zwei Tage!


    Der Filipino, schwarz wie er selbst in der Dunkelheit des Laderaums, legte die Tüte mit den Essensresten und die Plastikflasche vor ihm ab. Cousin Sirafo hatte den Helfer des Schiffskochs in Abidjan bezahlt, Geld für Essen und Wasser, für die Warnung bei Gefahr. Sirafo beherrschte die Sprache der Häfen.


    Diakaridia lehnte sich zurück auf die Wolldecken und wickelte die Reste aus der Mannschaftsmesse aus. Gut war das Essen, noch lauwarm, reichhaltiger als auf dem väterlichen Hof in Pakotomoni. Kein Schweinefleisch, der Filipino war Muslim wie er selbst. Einmal hatten sie gemeinsam auf der Wolldecke gebetet, im Sturm vor der mauretanischen Küste, sein Retter kannte die Qibla, die korrekte Richtung für das Gebet gen Mekka. Der Untergrund hatte so sehr geschwankt, dass er um sein Leben gebangt hatte…


    Immer musste er vorsichtig sein. Er war auf der Hut, wenn er auf die Toilette in den Maschinenraum neben dem Eingang ging, wenn er sich in der schummrigen Notbeleuchtung im Laderaum vor dem Ungeziefer schützen musste, vor Ratten, vor Spinnen. Er tat es wie im Dorf auch, stampfte mit den Füßen auf, als wollte er Schlangen vertreiben, und zertrat die Kakerlaken.


    Es war warm, wenigstens das. Die Wärme kam von den Motoren, die die riesige Welle antrieben, aber dieser Lärm, dieser unaufhörliche Kampf rebellischer Geister in seinem Kopf!


    Im Hafen von Dakar, da war es während der Zuladung wirklich gefährlich geworden. Zollbeamte waren gekommen, die Gendarmerie hatte mit mehreren Leuten das Schiff von oben bis unten kontrolliert, mehrmals hatte er seine Wolldecken greifen und sein Versteck wechseln müssen, bis das Geräusch der Maschinen und der Schlag der Wellen ihm signalisiert hatten, dass sie wieder auf offener See waren. Wie sehnte er ihr eigenes Meer herbei, den Sand, die Dünen, die Freiheit im Licht der Sonne…


    Er nahm die Plastikflasche und trank das inzwischen lauwarme Wasser in tiefen Zügen. Er war furchtbar durstig. Mit dem Rest nahm er die rituelle Waschung vor, drei Mal die Hände, die Ellenbogen, Gesicht und Ohren, dann spie er die letzten Tropfen hinter die Kabelrollen. War jetzt Tag oder Nacht, war jetzt die korrekte Gebetsstunde? Er kniete nieder, sah auf die schwache Notbeleuchtung an der Decke und flüsterte das Allahu akbaru. Er war so furchtbar allein.


    »Luğğ– ġarafa wa ġatta«, murmelte er schläfrig vor sich hin, sein tägliches Ritual.


    Wer hätte gedacht, dass diese Wörter einen so realen Sinn bekommen würden? War ihm dieser Weg vorbestimmt? War er sein Schicksal?


    Luğğ– Tiefe des Abgrunds…


    Er hatte diese arabischen Wörter nach ihren Buchstaben gewählt, um ihr gemeinsames Ziel zu verbergen. Niemand konnte ihrem Auftrag nachspüren. Aber jetzt, hier unten im Bauch des Schiffes, hatten die Wörter einen neuen Sinn.


    Er schöpfte Wasser… Wie oft hatte er hier unten Bilgenwasser schöpfen müssen, um nicht in der Nässe zu liegen, wie oft hatte er sich zum Schlafen höher legen müssen, auf Kästen und Rollen!


    Er tauchte ein…


    Ja, über das Meer würde er kommen, er würde sein Ziel erreichen, um die Brüder zu treffen und sie zu führen. Die Prüfung, die die Geister ihnen auferlegt hatten, war schwer. Aber er würde es schaffen, er war der Sohn des Dugutigi!


    Es war ein Zeichen des Propheten, dass in diesem Abgrund unter Wasser, seinem luğğ, auch seine größte Kraft steckte– lağğa, beharrlich zu sein!


    Er wurde sehr ruhig. Moumini würde ihnen helfen und den Weg bereiten. Übermorgen war er am Ziel. Dann würde er wieder die laue Luft spüren, die Sonne untergehen und die Sterne blitzen sehen. Er würde essen und trinken, so viel wie er wollte.


    Europa.


    Davon träumten sie alle zwischen Bandiagara und Pakotomoni.


    DIENSTAG, 11.MÄRZ 2008, SPÄTER VORMITTAG

    ESSEN-NORD, WOHNUNG FAMILIE KRASKOWIAK


    Rainer hatte irgendeine anonyme Hochhaussiedlung erwartet. Auf dem Weg zu der Adresse im Essener Norden war er deshalb überrascht, eines der alten Viertel vorzufinden. Hier standen Zechenhäuser, die noch heute vielen großen Familien geräumige Wohnungen boten, es gab viel Grün und Innenhöfe mit kleinen Schuppen. Die alten Gemüsebeete und Hütten waren kaum mehr zu erkennen, doch Rainer sah die Schönheit der Anlage hinter den verwilderten Sträuchern und den verwaschenen Farben.


    In dem Durchgang zu den Innenhöfen standen zwei jüngere Schwarze. Auch in diesem Teil der Stadt nahm die Zahl der afrikanischen Einwanderer stetig zu.


    Über die Kanalbrücke da drüben und das Brachfeld musste Maik vom Haus seines Großvaters in der Heßlerstraße hierher, nach Hause, zurückgerannt sein, nachdem er Aminata verletzt im Keller zurückgelassen hatte.


    Er ging die Treppen hinauf und läutete an der Wohnungstür der Kraskowiaks. Nichts. Er sah auf die Uhr, er war doch ganz pünktlich. Er klingelte noch einmal. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, bis sie an die Kette eines Riegels schlug.


    In dem misstrauischen Gesicht der Frau hinter der Tür glaubte er, Maiks älteres Ebenbild zu sehen. Er nannte seinen Namen.


    »Sie müssen wissen«, flüsterte sie, »Sie sind nicht der Einzige, der nach Maik gefragt hat…«


    »Journalisten?«, fragte er.


    »Nein, um Gottes willen…« Sie öffnete die Tür und lugte um die Ecke. »Kommen Sie rein, schnell.« Sie wischte die Hände an ihrem Rock ab.


    Er trat in den Flur, die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Couch, Sessel, Anrichte, alles war sehr ordentlich, penibel sauber. Der einzige Luxus schien ein riesiges Fernsehgerät zu sein. Die Frau zeigte den Flur hinunter. »Dahinten ist das Zimmer der Jungs, Kevin ist da.«


    Als er eintrat, lag Maiks Bruder mit Kopfhörern auf seinem Bett. Rainer schätzte ihn auf achtzehn, neunzehn. Der Junge gab ihm mit einer abfälligen Handbewegung zu verstehen, dass er verschwinden solle. Rainer versuchte, ihn zu ignorieren.


    Maiks Hälfte war aufgeräumt, ein Bett, ein kleines Regal, ein schmaler Schrank, ein Nachttisch, Sportschuhe nebeneinander unter dem Bett, an der Wand ein Poster von Sylvester Stallone als Rambo und eines von Darth Vader.


    Der alte kastenförmige 17-Zoll-Computerbildschirm mit dem Stapel Spiele-CDs auf dem Brett an der Wand gegenüber gehörte wohl eher Kevin. In Maiks Regal sah er nur einige Schulbücher, keine eigenen, die Wäsche im Schrank lag genau auf Kante, wie im Spind beim Bund, nur ohne die üblichen Fotos, auf dem Nachttisch ein Reisewecker… Das Reich einer besorgten Mutter.


    Sie begann zu weinen und ging in den Flur zurück, strich über ihren Rock, über ihre Haare, über imaginären Staub an der Garderobe.


    »Der Kevin hat seine Lehrstelle… aufgegeben, jetzt liegt er immer nur da… auf dem Bett… und guckt so komisch, der ist gar nicht richtig da… Und jetzt der Maik… Der Kevin macht sich immer über ihn lustig… und über seinen Vater auch. Dabei brauchen wir sein Geld aus der Lehre! Wir können die Wohnung sonst nicht…«


    Sie hielt sich ein Taschentuch vor das Gesicht und erstickte ein Schluchzen.


    »Der Maik ist ein guter Junge, ein guter Junge!«


    Immer wieder dieser Satz.


    Ob Maik mit Aminata bekannt gewesen sei? Ob er sie mal mit nach Hause gebracht habe, ob er auch ihre Familie besucht habe?


    Die Frau reagierte nicht.


    »Wo ist Ihr Mann, Frau Kraskowiak? Wir waren doch verabredet.«


    Von hinten kam eine scharfe Stimme: »Wo soll der schon sein!«


    Rainer drehte sich um, Kevin stand im Türrahmen, füllte ihn mit seinem Körper ganz aus.


    »Der hat die Hosen voll.«


    »Mein Mann, er fühlt sich so… unnütz…«


    »Feige ist der, nichts weiter. Ein feiges Schwein, ganz einfach. Hinter der Siedlung, bei den alten Bäumen, da hocken diese Penner. Was weiß ich, woher die ihre Flaschen haben, aber Arbeit, die haben sie nicht…«


    Die Mutter drehte ihrem älteren Sohn den Rücken zu, zog etwas aus der Tasche ihrer Strickjacke und drückte es Rainer verstohlen in die Hand.


    »Vielleicht können Sie ja was damit anfangen…« Sie flüsterte nur noch. »Hab ich beim Putzen in Maiks Schrank gefunden…«


    Was Rainer da auf der Handfläche hielt, war eine Kette aus winzigen schwarzen Holzperlen, an der in der Mitte eine auf einen Lederfleck geklebte Kaurischnecke hing. Wie viele solcher Schneckengehäuse hatte Beate als Mitbringsel aus Afrika mitgebracht, Ketten, Armbänder, Amulette… Das Band war gerissen, mehrere Perlen waren wohl verloren gegangen, ein Stück Faden hing heraus.


    »Warum haben Sie die Kette denn nicht der Polizei gegeben?«


    Die Frau zuckte mit den Schultern und senkte den Kopf.


    Hatte diese Kette Aminata gehört? Hatte Maik sie dem Mädchen abgerissen? Immerhin könnte das die kleine Scheuerwunde am Hals erklären.


    Wenn er sich diese Schnecke mit ihrem typischen gezähnten Schlitz so ansah, also wirklich, die sah aus wie… Er glaubte plötzlich, Meiselbachs Tatortfotos vor Augen zu haben.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, in der Ermittlungsakte etwas über kleine Perlen am Tatort gelesen zu haben. Hatte man sie nicht entdeckt? Oder waren keine mehr dort gewesen, als die Polizei eintraf?


    Warum hatte Maik die Kette auf der Flucht denn nicht in den Kanal geworfen?


    Er musste sie natürlich zur Polizei bringen.


    Klar. Aber was, wenn er…


    Rainer bedankte sich und ging, nicht ohne vorher Mutter und Bruder daran zu erinnern, niemandem, wirklich niemandem Auskunft über Maik zu geben. Als er in den Durchgang trat, standen dort immer noch die beiden jungen Schwarzen. Ob sie auf jemanden warteten?


    Er atmete tief durch und ging zu der Baumgruppe hinüber, die Kevin ihm beschrieben hatte. Tatsächlich, mehrere Männer standen dort zusammen.


    »Ist einer von Ihnen Herr Kraskowiak?«


    Ein kleiner, gedrungener Mann mit riesigen Händen nickte.


    »Wie solln die Jungs denn dat allet schaffen… un jezz Maik…«


    Deprimierend.


    DIENSTAG, 11.MÄRZ 2008, 12UHR00

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, RECHTSMEDIZIN


    Fliesen, Glas, Stahl, eine Klimaanlage summte– die typische Ausstattung jeder modernen Pathologie. In den Dutzenden von Stahlkammern lagen mit Sicherheit auch einige aufgeblähte Wasserleichen von Bootsflüchtlingen, die regelmäßig an die Küste geschwemmt wurden. Die Rechtsmedizinerin Dr.Maria Soler Ferrer schien Beate ungewöhnlich jung zu sein. Aber warum sollte die geradezu symbiotische Nähe ihres Berufsstandes zum Tod ein Privileg des reiferen Alters sein?


    Inspector Suárez gab Dr.Ferrer das Zeichen vorauszugehen. Schon nach wenigen Metern blieb sie vor einer Fächerreihe stehen. Die Toten ruhten in drei Reihen übereinander, in der Länge zählte Beate an dieser Wand zehn Fächer.


    Erich wirkte ungewöhnlich nervös. Er spielte mit seiner Baskenmütze und stellte Inspector Suárez eine Frage nach der anderen. »Die Frau ist also an ihrem Blutverlust gestorben. Und dieser Hassana? Diese vielen Messerstiche… Haben Sie da schon eine Theorie?«


    »Haben wir nicht.« Inspector Suárez schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie das Messer gefunden, Fingerabdrücke vielleicht? Oder sonst irgendwelche Spuren?«


    Die Rechtsmedizinerin sah auf die Uhr.


    Der Inspector bewahrte Haltung. »Señor, bitte! Heute Nachmittag gibt es eine offizielle Pressekonferenz, da werden Einzelheiten des Falls bekanntgegeben.«


    Ein Stahlbett in der mittleren Reihe rollte lautlos aus einer der Kühlkammern. Unter einem weißen Tuch zeichneten sich die Konturen eines Menschen ab. Die junge Frau zog das Tuch von Gesicht und Hals der Leiche.


    Beate erkannte Hassana sofort wieder. Der Kehlschnitt war deutlich zu erkennen.


    Erich wandte sich ab. »Furchtbar.«


    »Man hat ihn auf den Kopf gestellt, an den Füßen festgehalten und ausbluten lassen. Auf dem Schädel haben sich Sand und Spuren des Gerölls in der Höhle nachweisen lassen.«


    »Himmel, man hat ihn gleich mehrfach ermordet! Aber warum?« Erichs Stimme zitterte.


    Suárez ging zu ihm. »Das ist in der Tat eine interessante Frage. Aber der Mann hat das Massaker nicht gespürt, er hatte keine Schmerzen. Dabei jedenfalls nicht…« Er brach ab.


    Beate horchte auf. Die Rechtsmedizinerin warf dem Inspector einen Blick zu. Als Suárez nickte, sagte sie: »Der Mann war schon tot, als man ihm die massiven Verletzungen im Brustbereich und am Unterbauch beigebracht hat.«


    »Er war schon tot?« Beate war genauso verblüfft wie Erich.


    »Den Schnitt durch die Kehle hat er auch nicht wirklich gespürt. Allerdings lebte er da noch.«


    Suárez nahm einen Laserpointer zur Hand und umkreiste damit eine Stelle nahe dem linken Ohr und der Halsschlagader des Toten. »Sehen Sie hier. Das wird in der Pressekonferenz eine entscheidende Rolle spielen. Können Sie es erkennen?«


    Beate beugte sich vor und erkannte einen roten Punkt. »Ein Einstich?«


    »In der Wunde wurden Spuren von Bambus gefunden.«


    »Ein Pfeil!« Erich schaltete schneller als sie. »Ein Giftpfeil, man hat ihn vor den Misshandlungen mit Gift außer Gefecht gesetzt…«


    Die Rechtsmedizinerin deckte das Tuch wieder über Hassanas Gesicht. »Wir wissen noch nicht, welches Gift injiziert wurde, die Untersuchungen laufen noch. Vermutlich hat die Substanz beim Opfer zunächst einen Kreislaufschock ausgelöst, dann sind Krämpfe gekommen, Lähmungserscheinungen, die Blutgerinnung ist außer Kraft gesetzt worden. Es könnte ein Schlangengift sein, aber… Jedenfalls hat er zu diesem Zeitpunkt keine Schmerzen mehr gehabt.«


    Das Blasrohr, schoss es Beate durch den Kopf. Neben dem Toten hatten ein Blasrohr, ein Köcher und ein paar Pfeile gelegen.


    Suárez zog Fotos aus seinem Jackett und reichte sie Beate. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


    »Das wissen Sie doch, neben der Leiche.«


    »Das meine ich nicht.«


    Die Fotos zeigten Nahaufnahmen der verschiedenen Objekte. Auf dem ersten Bild war ein mit geflochtenen Bändern verzierter Köcher mit der typischen Bambusmaserung zu erkennen, eine seitlich angebrachte Klemme diente als Befestigung an einem Gürtel, der Deckel war mit einer Fangschnur versehen. Auf den anderen Fotos waren das Blasrohr und fein geschnitzte Giftpfeile abgebildet. Das Blasrohr schien Beate recht ordentlich gearbeitet, aber– wie auch der Köcher– eher maschinell hergestellt zu sein.


    »Und?«, fragte Suárez, der ihr Zeit gelassen hatte, die Fotos zu betrachten. »Sie sind doch Afrikanistin, was sagen Sie dazu?«


    »Ich bin keine Ethnologin, aber so viel kann ich sagen: Das wird in afrikanischen Städten praktisch an jeder Ecke angeboten. In den seltensten Fällen sind es alte, handgearbeitete Stücke. Ich sammele selbst, besonders Fetische und Ritualfiguren, ich habe auch einen solchen Jagdzauber, eine ganz ähnliche Zusammenstellung von Köcher, Blasrohr und Pfeilen… Ich müsste natürlich die Originale sehen und berühren können.« Beate tippte auf das Foto. »Aber ich glaube, das hier ist Massenware.«


    »In der Altstadt von Las Palmas kenne ich mindestens zwei Geschäfte, die so etwas verkaufen«, mischte Erich sich wieder ein.


    »Danke für den Tipp, Señor Meister, aber unsere Leute waren schon in allen einschlägigen Läden auf den Kanaren. Das hat nichts gebracht, deshalb wollen wir das Foto ja über die Presse veröffentlichen.«


    »Merkwürdig«, meinte Erich. »Erst ein Giftpfeil, der das Opfer betäubt, dann die Schächtung, schließlich die Metzelei am Toten… Das macht doch nicht wirklich Sinn, oder?«


    Suárez ignorierte ihn. »Was meinen Sie, Señora Rehbein, könnte es ein Ritualmord sein?«


    Beate zuckte mit den Schultern. »Was ist mit den beiden Männern, die den Barranco herunterkamen?«


    »Auch da sind wir uns noch nicht sicher. Die Fußspuren sprechen dafür, dass sich außer dem afrikanischen Paar und Ihnen, Señora, kurz vor dem Mord in der Höhle mindestens drei weitere erwachsene Personen aufgehalten haben.«


    »Und warum ist man Yagalé dann doch in den Barranco gefolgt, nachdem man sie zuvor ja mehr oder weniger unbehelligt gelassen hat?«


    »Wer sagt, dass die beiden Männer die Afrikanerin gesucht haben? Vielleicht wurden Sie verfolgt, Señora Rehbein… Sie haben doch Ihr Handy verloren. Haben die Männer es vielleicht gefunden? Señora, im Moment schließen wir nichts aus. Zum Beispiel diese afrikanische Stoffhülle, die der Tote auf dem Kopf trug.« Er reichte ihr noch ein Foto. »Was könnte sie für eine Bedeutung haben?«


    Richtig, diese Maske, die Hassana über den Kopf gezwängt worden war! Eine solche Maske gehörte gewöhnlich Geheimbünden und blieb in der Regel an geweihten Orten unter Verschluss. Nur zu besonderen Anlässen durfte sie von Auserwählten herausgeholt und aufgesetzt werden.


    »Señora, spricht die Maske für ein Opferritual?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Hat sie einen Namen?«


    »Das ist eine Stülpmaske.« Da war Beate sicher. »Ein sogenanntes Haus des Kopfes. Es ist eine Art Krone.«


    Suárez sah sie verblüfft an. »Wollen Sie damit sagen, wir haben es bei der Leiche da drinnen«, er zeigte auf das Kühlfach, »mit einem König zu tun? Das meinen Sie nicht im Ernst, oder?«


    »Ich habe gesagt, eine Art Krone. Die Afrikaner haben bestimmte Vorstellungen von dem, was einen Menschen ausmacht, was sich in einem Kopf abspielt. Im Menschen wirken nach ihrer Überzeugung zwei wichtige Kräfte zusammen: die Lebenskraft beziehungsweise der Atem ist das eine Element, das andere ist die im Kopf liegende Kraft, die das Schicksal eines Menschen gestaltet. Wird einem Menschen diese Stülpmaske aufgesetzt, dann beherrscht sie diese Kraft in seinem Kopf. Die Maske verwandelt…« Sie brach ab. »Nein, das ist alles viel zu theoretisch, die Afrikaner haben so viele unterschiedliche Masken und Rituale. Informieren Sie sich bei Experten. Ich kann da wirklich nicht helfen.«


    Die Rechtsmedizinerin zog eine zweite Kammer auf und hob das Tuch an.


    Yagalé.


    Die Wunde an der Schläfe war vernäht. Beate musste heftig schlucken. Die blutjunge Frau war in ihren Armen gestorben.


    »Kommen Sie morgen ins Polizeipräsidium, Señora, so gegen drei«, sagte Suárez. »Wir brauchen Sie noch ein paar Tage hier.«


    »Wie bitte? Unmöglich, morgen Nachmittag geht mein Flieger! Ich habe schon meinen ursprünglichen Flug verpasst!«


    DIENSTAG, 11.MÄRZ 2008, 13UHR00

    ESSEN-WERDEN, EVANGELISCHE KINDERHEIM& JUGENDHILFE GGMBH ESSEN


    Rainer nahm zwei Stufen auf einmal, schon im zweiten Stock begann er zu schnaufen. Völlig außer Form! Die ewige Büroarbeit… Aber er musste das jetzt wissen, sofort. Was hatte es mit dieser Kauri-Kette auf sich? Maik hatte das Schmuckstück nach der Tat in seinem Schrank versteckt. Das war der erste wirklich konkrete Anhaltspunkt, mit dem er ihn konfrontieren konnte.


    Betont ruhig ging er den Flur der dritten Etage entlang, um wieder zu Atem zu kommen, schloss das Büro auf und legte die Aktenmappe mit der Kette darin auf den Schreibtisch. Wenn der Anblick des Schmucks Maiks Zunge lösen würde, könnte sie sich als echter Trumpf erweisen.


    Er wusste ja, wie sehr der Junge um Haltung kämpfte. Es musste etwas geben, das dem Jungen wichtiger war als ein entlastendes Geständnis. Gleichmütig hatte Maik alle Standardtests über sich ergehen lassen, so, wie er auch weiterhin die häuslichen Pflichten und die Hausaufgaben erledigte und die Sticheleien der anderen ertrug, die in dem stillen Jungen einen Loser vermuteten.


    Rainer ging in das Besprechungszimmer nebenan und rief über das Haustelefon den zuständigen Betreuer an. Dann stellte er das kleine Aufnahmegerät vor sich auf und steckte die Kette mit dem Kauri-Anhänger in die Tasche seines Jacketts.


    Bei dem letzten Gespräch in diesem Raum hatte eine Provokation Gefühle in Maik ausgelöst, die er nicht mehr unterdrücken konnte. Rainer hatte ihm eines der Bilder aus der Rorschach-Testserie vorgelegt, das wie eine nach unten hin ausfließende schwarze Spielfigur wirkte, engelsgleich, mit ausgebreiteten Armen.


    Was ist das, Maik, hatte er gefragt, was siehst du darin?


    Mit offenem Mund hatte Maik auf die amorphen dunklen Kleckse gestarrt und plötzlich aufgestöhnt. Unvermittelt hatte er mit beiden Händen das Testblatt an sich gerissen und zerfetzt, hochrot im Gesicht. Für den Rest der Sitzung hatte er ihm nur noch den Rücken zugedreht.


    Die Tür öffnete sich leise, der Kollege schob Maik in das Zimmer und zog sich wieder zurück.


    »Setz dich doch, Maik. Wie geht es dir?«


    Der Junge nahm ihm gegenüber Platz, sah ihn kurz an und nickte einige Male, dann legte er die Arme auf den Tisch, faltete die Hände und senkte den Kopf.


    »Ich habe etwas mitgebracht, das du dir ansehen solltest.« Er nahm die Kette aus der Tasche und legte sie mitten auf den Tisch. »Das hier hat deine Mutter in deinem Schrank gefunden und mir gegeben.«


    Maik sah auf. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er sprang auf, riss den Stuhl um und stolperte rückwärts, bis er an ein Bücherregal stieß. Sein Mund stand offen.


    »Setz dich wieder.«


    Reglos stand der Junge an der Wand, schneeweiß im Gesicht. »Setz dich!«


    Mit steifen Schritten kam er zum Tisch zurück.


    »Deine Mutter hat sie mir gegeben, nicht der Polizei. Sie hat gehofft, dass sie dir damit helfen kann. Ich muss sie natürlich an die Ermittler weitergeben, aber ich verspreche dir, ich werde nichts von dem verraten, was du mir hier sagst.«


    Er konnte sich vorstellen, wie der Junge sich jetzt fühlte. Ausgerechnet die Mutter.


    »Das hier ist ein typisch afrikanischer Schmuck. Maik, hat diese Kette deiner Klassenkameradin Aminata gehört?«


    Kopf und Schultern des Jungen sanken noch weiter nach vorn.


    »War sie deine Freundin, Maik? Hat sie dir die Kette als Zeichen eurer Freundschaft geschenkt?«


    Ein verächtliches »Pöh!«, gefolgt von einem kleinen falschen Lachen.


    »Nein? Dann frage ich mich, wieso sie überhaupt mit dir in den Keller gegangen ist. Sie wollte nicht, was du von ihr wolltest, nicht wahr? Sie hat sich gewehrt, und da ist die Kette gerissen… War es so?«


    Rauer Atem, wie durch einen zugeschnürten Hals.


    »War es so?«


    Die langen Strähnen wippten auf und ab.


    »Dir ist klar, dass diese Kette in deinem Schrank ein Beweis dafür ist, was du getan hast. Warum hast du sie denn unterwegs nicht weggeworfen, in den Kanal zum Beispiel?«


    Er wartete.


    Keine Reaktion.


    Weiter.


    »Warum, Maik, warum ist diese Kette so wichtig für dich, wenn Aminata nicht mal deine Freundin war? Wolltest du damit irgendwem irgendwas beweisen? Dass auch du Mädchen flachlegen kannst?«


    Er durfte jetzt nicht nachlassen. Er wusste, er war auf der richtigen Fährte.


    Noch immer nichts.


    »Hast du deswegen Fotos gemacht? Du bist doch nicht der Typ, der so was ins Internet stellt. Wem wolltest du etwas beweisen, Maik? Und warum?«


    Die schmalen Schultern begannen zu zucken; er versuchte, tief einzuatmen.


    Es reichte noch immer nicht.


    »Und warum gerade Aminata? Die war doch erst seit Kurzem hier in Deutschland. Was wusstest du denn überhaupt von ihr? Oder musste es Aminata sein, weil sie nur ein schwarzes Mädchen war? Weil man es mit ihr ja machen konnte?«


    Der Junge fuhr auf, durch den Tränenfilm in seinen Augen schossen Blitze, und die geballten Fäuste hämmerten auf den Tisch, wieder und wieder.


    »Ist das wirklich auf deinem Mist gewachsen?«


    »Nein! Nein! Nein!«


    »Was Nein? Nur ein schwarzes Mädchen oder nicht auf deinem Mist gewachsen?«


    Bevor er reagieren konnte, sprang Maik auf, riss die Kauri-Kette an sich und schleuderte sie gegen die Wand, stieß mit wutverzerrtem Gesicht Worte aus, nein, Silben, Buchstaben, Fetzen von Lauten– … i… a und … a… i–, immer wieder, und ein Wort wie Äther. Rainer war erschrocken, wie viel Hass in dieser mageren Hülle steckte. Hass auf wen?


    Maik sank zurück auf den Stuhl und senkte den Kopf auf die Tischplatte.


    Es war genug. Er rief den Kollegen an, um den Jungen abholen zu lassen. Er würde sich die Bandaufzeichnung genau anhören müssen, es könnten immerhin Namen sein. Aber Äther?


    Mein Gott, der Junge war so furchtbar allein mit seiner Wut. Aber auch wenn diese Kauri-Kette Auslöser eines solchen Ausbruchs war, Ursache des lähmenden Schocks war sie nicht.


    Rainer hob die Kette vom Boden auf, ging zurück ins Büro, schaltete das Kopiergerät ein, legte Kette und Kauri darauf und drückte auf Start. Dann machte er sich auf den Weg zur Polizei. Unterwegs würde er sich etwas einfallen lassen müssen, warum er die Kette erst so spät übergab.


    MITTWOCH, 12.MÄRZ 2008, 22UHR00

    MULHOUSE, FOYER DE TRAVAILLEURS IMMIGRÉS, SCHLAFSAAL


    Saibou über ihm schnarchte wie ein Flusspferd, der hatte die Ruhe weg. Irgendwer in einem der vielen Stockbetten des Schlafsaals hustete stark.


    Morgen, endlich! Jetzt hatte er das Geld beisammen, um das letzte Stück des Weges bezahlen zu können. Er würde sich im Wagen verstecken, wie immer. Er hatte telefoniert, er kannte die genaue Adresse, der Fahrer wusste Bescheid. Er hatte seine Schulden beglichen, hatte Dieudonné dafür bezahlt, dass er dessen Handy benutzen konnte, und Saibou seinen Anteil gegeben, damit der ihm die Kontonummer nannte. Er hatte Französisch gelernt. Genug zumindest.


    Habibou war erschöpft, sein Rücken schmerzte. Bauhilfsarbeiter, das sagte sich so leicht. Nie hatte er, der auf den Feldern von Pakotomoni die Hacke schwang, um den Boden zu lockern, solche Arbeiten ausgeführt. Immerhin lag er, seit er Arbeiter war wie die anderen, nicht mehr mit der dünnen Bastmatte auf dem kalten Steinboden, er hatte jetzt ein richtiges Bett. Teuer genug.


    Er streckte sich, um die verkrampften Muskeln zu lösen. Manche der Sans-papiers stöhnten im Schlaf, schreckten hoch, manchmal hörte man die Jüngeren weinen.


    Jede Nacht dieselben Bilder, seit Wochen: die stinkende Zelle, die Schmerzen, der Durst.


    Waren die Brüder schon vor ihm angekommen?


    Damals, in Sévaré, hatte er sich einen Platz in einem der regulär verkehrenden Kleinbusse nach Gao erkämpfen müssen. Am vierten Tag war plötzlich am Markt neben der Piroguen-Werft am Niger-Ufer ein Pick-up vorgefahren, nach Kidal sollte es gehen, aber es war viel zu teuer. Wie sollte er je bis Europa kommen? Sein Onkel würde ihm helfen müssen, er war Händler, er war reich, al-hamdu lillah!


    Zwei Tage hatten sie gebraucht durch den Sand und die Schluchten des Tilemsi. Als er sich in Kidal endlich durchgefragt hatte, stand er vor einem elenden Zelt aus Strohmatten mit einem Hangar davor. Und erst der Schreck im Gesicht des Onkels, als er ihm seine Geschichte erzählte!


    Er hatte nicht geahnt, dass es so viele waren, die diesen Weg gehen wollten. Einen Konvoi aus etwa zwanzig Lastwagen hatte man an der Militärbasis zusammengestellt. Soldaten in getarnten Fahrzeugen hatten sie bis zur Grenze begleitet, auch dafür musste gezahlt werden, aber das hatte der Onkel geregelt, irgendwie. In schwindelerregender Höhe hatten sie auf der Ladung des LKWs gehockt, der Sonne ausgesetzt, auf dem Weg ins Gelobte Land.


    Hinter der Grenze waren die meisten Lastwagen nach Norden weitergefahren. Seiner war mit zwei anderen Richtung Sonnenaufgang abgedreht, nach Libyen, hieß es, dort gebe es Möglichkeiten. Der Chauffeur hatte ihnen zugerufen, ihre carte d’identité wegzuwerfen, damit könne man sie sofort identifizieren und zurückschicken. Sie sollten sich eine neue Herkunft aus einem Krisengebiet zurechtlegen, Sierra Leone, Darfur, Somalia, das seien gute Möglichkeiten.


    Krisengebiet?


    Und warum hätte er sich eine neue Herkunft ausdenken sollen? Er, Habibou Woromé, hatte einen Auftrag, er tat nichts Unrechtes. Er musste nach Paris, dort würde er die anderen Brüder treffen.


    Und doch, auch er hatte in jener Nacht seinen Ausweis weggeworfen und gebetet, die Kauri am Lederband fest umschlossen.


    Als sie sich eines Morgens der flimmernden Silhouette einer weißen Stadt näherten, hatten sie sich zwischen den Säcken und Ballen versteckt. Aber es kam, wie es kommen musste: Polizei und Zoll brachten das Fahrzeug auf. Sie wurden zu einem Gebäude mit hohen Mauern, Stacheldraht und Wachtürmen gebracht. Das Gefängnis, hieß es, und die Männer hatten große Angst gehabt. Gefängnis? Was hatten sie verbrochen?


    Die Tage in der stinkenden Hölle voller Ungeziefer und Verzweifelter… Nein, er wollte nicht mehr daran denken, er war mit einigen anderen jungen Männern ihres Konvois freigekommen aus dem Gefängnis, er hatte weiterfahren können, wenngleich gefesselt und mit verbundenen Augen.


    Nur das zählte.


    Morgen hatte das Warten ein Ende, Paris und attention à la police, nur einmal noch. Die Schinderei hatte ein Ende, morgen, ganz früh. 

  


  
    Die dritte Kauri


    Pass auf, wen du dir als Feind suchst,

    denn ihm wirst du ähnlich werden.


    Friedrich Nietzsche, Aphorismen


    DONNERSTAG, 13.MÄRZ 2008, FRÜHER NACHMITTAG

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, BEATES APPARTEMENT


    Quand tu reviendras…


    Wieder hörte sie dieses Grölen, sah die jungen Männer lallend in der Bar du Destin in Agadez am Rande der Wüste, dort sammelten sie sich, bevor sie in die LKWs stiegen, grellweiß die Augäpfel im Dunkel der Nacht…


    so jung die Stimmen


    auf diesem Todespfad


    ohne Widerhall


    Beate schreckte auf und schaute auf die Uhr. Halb drei. Herrje, sie hatte bei der ganzen Schreiberei die Zeit vergessen. Erschöpft lehnte sie sich zurück, reckte und streckte sich. Seit dem Frühstück hatte sie konzentriert an ihrer Afrika-Reportage gearbeitet, aber sie steckte so tief in ihren Aufzeichnungen…


    Es reichte, sie hatte eine Menge geschafft. Sie ging in die Küche, schnitt sich eine Melone auf und setzte sich mit dem Teller auf die Terrasse. Die Playa de las Canteras unter ihr war zu dieser Stunde sehr belebt. Laute Rufe und Gelächter drangen zu ihr herauf. Die Welt hatte sie wieder…


    Madeleine und Melanie kamen heute erst spät aus der Schule, am Nachmittag hatte sie sich mit ihnen im Internet verabredet. Um fünf Uhr sollte sie dann im Polizeipräsidium erscheinen, eine ungewöhnliche Zeit. Wahrscheinlich würde man ihr endlich ihren Pass aushändigen. Erich hatte seinen schon zurück, und das nicht nur, weil er seit Jahren einen festen Wohnsitz in Las Palmas hatte. Für den Tag des Mordes konnte er ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen. Er hatte im Reina Isabel mit mehreren bekannten Lokalgrößen Doppelkopf gespielt. Natürlich war auch sie nicht tatverdächtig; sie verstand nicht, was man eigentlich noch von ihr wollte. So langsam wurde das hier zu einem Ärgernis.


    Morgen begannen für Madeleine und Melanie die Osterferien. Sie hatte am Tag darauf mit ihnen nach Potsdam fahren wollen, um nach ihren Eltern zu sehen. Abgesehen davon, dass sie dort viel, viel Zeit mit den Mädchen verbringen wollte, hatte sie sich entschlossen, die Sache mit ihrem Bruder und der Geldanlage noch einmal anzusprechen. Auf jeden Fall wollte sie endlich einmal in aller Ruhe mit den Eltern über eine notarielle Generalvollmacht reden. Die Vorstellung, dass im Falle eines Falles ein gerichtlich eingesetzter Betreuer oder sogar ihr Bruder die Angelegenheiten ihrer Eltern regeln würde, war ihr unerträglich.


    Sie wollte, sie musste endlich zurück.


    Wo war der Rucksack? Sie könnte ihn schon einmal ausmisten und säubern.


    Sie ging wieder hinein, zerrte ihn unter dem Bett hervor und räumte alle Fächer leer. Nach und nach tauchten Teile des zerrissenen Lederriemens mit den Schneckengehäusen daran auf, der um die Hüfte des kleinen Moumini gehangen hatte. An diesen Gürtel hatte sie bei all dem Trubel gar nicht mehr gedacht. Moumini musste ihn zurückbekommen. Der Junge sollte doch wenigstens etwas haben, das ihn an seine Herkunft erinnerte.


    Beate legte alles auf den kleinen Küchentisch und ordnete den Inhalt. Der Gürtel war in der Mitte durchgerissen, drei Kauris waren nach wie vor daran befestigt, andere hatten sich gelöst.


    Die glänzend weißen Gehäuse der Kaurischnecken hatten noch heute hohen Symbolwert in den Dörfern Afrikas. Beate hatte auf den kleinen Märkten des Dogon-Landes gesehen, wie Frauen sie als Tauschwährung verwendeten. Die Ähnlichkeit der Gehäuseöffnung mit den weiblichen Genitalien machte die Kauris zu einem Symbol für Fruchtbarkeit, für das Leben schlechthin. Die Orakelpriester weihten sie mit Blut, Erde, Schweiß und Sperma und nutzten sie zur Auslegung des göttlichen Willens. Diese hier von Mouminis Gürtel waren nicht beopfert worden, sie waren ganz sauber.


    Der Riemen war wohl aus Ziegenhaut gefertigt. In das Leder waren Zeichen eingeritzt, die sicherlich auf das Volk verwiesen, dem der Junge angehörte. Beate kannte solche Symbole, sie vermutete, dass das Kind ein Bambara aus Westafrika war. Hassanas und Yagalés Dialekt ließ sie am ehesten auf Mali tippen. Sie erkannte auf dem Lederstreifen die Form der Kalebasse des Lebens, das Oval der Fruchtbarkeit, auch als Schale der Reinheit bezeichnet. Ja, das hier war ein Schutzgürtel für Kinder.


    Sie fädelte den schmalen Lederriemen durch die Schlitze und die Öffnungen der abgeschlagenen Buckel und verknüpfte die losen Kauris wieder, so gut es eben ging. Eine der Kauris war größer als die anderen, sie hing an einem einzelnen längeren Band.


    Acht Kauris, merkwürdig.


    Solche Gürtel wurden in der Regel mit einer ungeraden Anzahl von Schnecken versehen. Diese achte Kauri sah auch ganz anders aus. Mit ihrer Rückseite klebte sie auf einem Lederfleck, der kaum größer war als ein Zweieurostück. Irgendetwas war in den gezähnten Schlitz der Schnecke gefüllt worden, eine klebrige schwärzliche Masse. Diese Kauri hier war beopfert worden.


    Und noch etwas war anders an dieser Schnecke. Auf beiden Seiten des Schlitzes waren– das konnte sie mit ihrem Fingernagel nachzeichnen– zwei feine Halbbögen eingeritzt, als ob die Zähnung eingerahmt und dadurch geschützt werden sollte. Beate spürte Reste der dunklen Füllmasse auch in diesen schmalen Linien.


    Den Riemen und die Kauris hatte sie neben dem Jungen aufgesammelt, aber diese größere, die achte Kauri am einzelnen Lederband… Woher hatte sie die?


    Plötzlich fiel ihr ein, dass Yagalé vor ihrem Tod mehrmals mit der Hand auf den Rucksack gezeigt hatte.


    Wofür war diese Kette gedacht?


    Immer wieder Yagalés beschwörender Blick, immer wieder hatte sie den Namen Moumini genannt. Sollte sie, die Weiße, sich um den Jungen kümmern? Das würde sie nicht können– und auch nicht wollen. Für afrikanische Familien war es selbstverständlich, Waisenkinder aufzunehmen, aber in Europa… Was hatte Yagalé ihr da für eine Bürde auferlegt!


    Sie drehte den Lederfleck wieder und wieder zwischen ihren Fingern. Der untere Teil der Schnecke hatte sich ein wenig vom Leder gelöst. Steckte da nicht etwas in der Höhlung des Gehäuses? Wenn sie es noch ein Stück anheben könnte… Jetzt sah sie es, ein schmales Röllchen. Sie brauchte ein spitzes Messer.


    Im Appartement hatte sie nur ein großes Fleischmesser vorgefunden. Sie suchte es in der Küchenschublade, konnte es aber nicht finden. Sie hatte es doch gar nicht benutzt? Egal. Sie ging ins Bad und holte eine Pinzette aus ihrem Kulturbeutel.


    Nach einer Weile bekam sie den Gegenstand zu fassen.


    Vorsichtig rollte sie einen kleinen Streifen Papier auseinander und strich ihn so glatt wie möglich. Der Zettel war kaum größer als ein mal zwei Zentimeter. Die eine Seite war leer, auf der anderen befanden sich in feinster Schrift einige winzige Zeichen. Bambara-Symbole waren das nicht, auch keine lateinischen Buchstaben. Das Papier rollte sich immer wieder zusammen. Sie müsste die Zeichen irgendwie vergrößern können. Ihr Schweizer Messer! Da war ein Vergrößerungsglas dran…


    Die Lupe war zwar klein, aber wenn sie sich, vom linken Rand ausgehend, Zeichen für Zeichen vornähme… Seltsam, diese schnörkeligen Gebilde. Wenn sie die Linse andersherum führte, von rechts nach links– ja, das war es, Schriftzeichen, arabische Schriftzeichen!


    In ihr erwachte der Ehrgeiz der studierten Orientalistin. Sie brauchte erst einmal einen Überblick, ohne die Lupe. Zwei Reihen waren zu erkennen, zwei Buchstaben in der ersten Reihe, reichlich Flecken rundherum, eine längere Buchstabenfolge in der zweiten Reihe. An deren Anfang stand allerdings ein Zeichen, das nicht arabisch sein konnte, ein Kreis mit einem Punkt darin. Der ganze Text schien noch dazu von Klammern eingerahmt zu sein. Das passte eher zu den Symbolen auf dem zerrissenen Gürtel des kleinen Jungen als zu den arabischen Schriftzeichen.


    Beate hatte solche Zeichen an der Front des Rathauses von Bamako fotografiert, da waren alle wichtigen Ideogramme der Bambara groß abgebildet, der Kreis mit dem Punkt darin hatte an erster Stelle gestanden: Er war das Sinnbild für Gott.


    War dies ein religiöser Text, ein Sinnspruch?


    Die übrigen Zeichen waren ausnahmslos arabische Buchstaben. Sie musste erst einmal Wörter voneinander abgrenzen. In der ersten Reihe war es leicht. Außer der Klammer und zwei kleinen Flecken stand dort nur ein Wort. Es begann rechts mit einem lām, wie es am Wortanfang geschrieben werden musste, dann folgte nur noch ein ğīm in der Form für das Wortende. Ein winziges Zeichen war über dem ğīm notiert, nicht wirklich zu erkennen, aber es konnte eigentlich nur ein šaddah sein, das die Verdoppelung des Konsonanten anzeigte.


    Okay, jetzt zu dem fehlenden Selbstlaut dazwischen. Kurze Vokale wurden im Arabischen nicht notiert, es war oftmals schwierig, den richtigen zu finden und damit die Bedeutung des Wortes zu treffen. In fast jeder Variante ergab es einen Sinn…


    Wenn sie sich also alle Unreinheiten auf dem Papier wegdachte, stand da: Klammer auf, lağğ, liğğ oder luğğ. War das jetzt ein Substantiv oder ein Verb? Falls es ein Substantiv war, dann eines ohne den bestimmten Artikel al-. In der zweiten Reihe folgte auf den Kreis mit dem Punkt darin ein ġayn, dann ein rā’, ein fā’, ein wāw, ein… Stopp. Ein wāw könnte ganz einfach das und zwischen zwei Wörtern sein. Das letzte Wort würde dann wieder mit ġayn beginnen, dann folgte ein tā’. Wenn sie den Kringel über dem tā’ richtig deutete, war das wieder ein šaddah für die Verdoppelung des tā’. Und schließlich Klammer zu. Dann enthielte diese zweite Reihe die arabischen Wurzeln ġrf wa ġtt. Jetzt dieselbe Überlegung wie auch bei lğğ in der ersten Reihe: Musste es ġarafa, ġurifa, ġirufa, ġarifu heißen, ġatta, ġutta, ġitta? Es half nichts: Das große Lexikon musste her…


    Beate kramte in ihrer Erinnerung, das Verb ġarafa, das kannte sie doch, das arabische Perfekt des 1.Stammes in der dritten Person, der deutschen Vergangenheitsform entsprechend, er schöpfte, Wasser zum Beispiel. Und parallel dazu gab es ġatta, hieß das nicht tauchen, eintauchen– er tauchte ein? Er schöpfte Wasser und tauchte ein. Möglich immerhin. Sie musste das prüfen, klar.


    Mit dem Finger fuhr sie über die Zeichen und versuchte behutsam, die zwei kleinen Flecken wegzukratzen, die vor dem lğğ der ersten Reihe standen. Seltsam war das schon, zwei genau parallele Punkte auf der halben Höhe der Buchstaben. Mit viel Fantasie könnten das sogar zwei sifr sein, Zeichen für die Null im Arabischen.


    Sie nahm ihr Notizbuch zur Hand, schrieb die Zeichen ab und transkribierte sie so, wie sie sich die Lösung im Moment vorstellte.


    Dann richtete sie die Kauri wieder so her, wie sie sie vorgefunden hatte. Wenn der Mord an Hassana und Yagalé etwas mit diesem Zettel zu tun hatte, war das hier auf keinen Fall mehr ihre Sache. Sie nahm sich vor, die Kette ordnungsgemäß bei Inspector Suárez abzuliefern. Bei der Gelegenheit würde sie auch Mouminis Gürtel abgeben. Wenn alles erst einmal seine Ordnung hätte, wäre der Albtraum für sie auch vorüber.


    Ihr Laptop klingelte. Sechzehn Uhr, das mussten die Zwillinge sein.


    Sie setzte sich an das Gerät und tippte: Ich bin da! Geht es euch gut? Wie war es in der Schule?
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    Sie eilte die schnurgerade Calle de Nicolás Estévanez ostwärts, um sich dann südwärts Richtung Jachthafen zu wenden, auf dessen Höhe sich die Zentrale der Policía Nacional für Gran Canaria und die anderen Kanarischen Inseln befand.


    Beate fuhr sich übers Gesicht. Hatte sie tatsächlich einen Tropfen gespürt? Seit dem frühen Morgen war auch der Himmel wolkenverhangen– ihr erster Tag auf Gran Canaria, der wohl den Inseln des ewigen Frühlings den seltenen Regen bringen würde.


    Sie hatte sich von den Zwillingen schließlich doch breitschlagen lassen, eine Schachpartie bei www.chess.com zu beginnen. Darüber hatte sie völlig die Zeit vergessen. Als sie endlich merkte, wie spät es schon war, hatte sie den Chat ganz plötzlich abbrechen müssen: Vielleicht bekomme ich ja gleich meinen Pass zurück und bin morgen, spätestens übermorgen bei euch.


    Endlich hatte sie das Polizeipräsidium erreicht. Das große moderne Gebäude der Policía Nacional bestand aus einem hohen grauen Bürokomplex, der mit seiner konkaven Form einen flacheren weinroten Kubus gleichsam umfing. Beate ging quer durch die Lobby zu den Fahrstühlen.


    Sie stutzte und wandte sich um. Der Mann mit der Baskenmütze, der die Lobby gerade durch den Hinterausgang verließ, war das nicht Erich? Er trug etwas unter dem Arm, ein Buch vielleicht? Sie lief hinter ihm her, öffnete die Stahltür; hier ging es zur Tiefgarage. Sie eilte die Treppe hinunter und stand auf einmal mitten zwischen Polizeiautos, aber der Mann war verschwunden. Sah sie jetzt schon Gespenster?


    Sie ging zurück und nahm den Fahrstuhl.
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    Als Beate die Tür öffnete, wollte sie gleich wieder gehen. War sie wirklich richtig hier? Ein Mittvierziger in erstklassig sitzendem Anzug trat auf sie zu.


    »Ich dachte, die Deutschen seien immer pünktlich.«


    »Ich suche Inspector Suárez.«


    »Señora Rehbein, heute müssen Sie mit mir vorliebnehmen.«


    Der Mann, dem Aussehen nach ein Südländer, sprach nahezu akzentfrei Deutsch. Woher kannte er ihren Namen? Er gab ihr die Hand, stellte sich allerdings nicht vor. Sein enttäuschend schwacher Griff stand im Gegensatz zu seinen stechend grünen Augen. Er wies ihr einen Platz vor dem Schreibtisch zu, setzte sich selbst aber auf das imposante braune Ledersofa, das einzige Schmuckstück in diesem zweckmäßig mit Industriemöbeln eingerichteten Büro. Von der geschnitzten Madonna über dem Sofa blätterte die Farbe ab.


    Warum setzte sich der Mann genau hinter sie? Sie drehte sich langsam um und setzte ihr freundlichstes Gesicht auf. »Wenn Sie schon nicht mit mir reden… Bekomme ich heute wenigstens meinen Pass zurück?«


    Der Unbekannte schien in eine Akte vertieft. »Einen Moment bitte noch.«


    »Ich brauche dringend meinen Pass. Ich habe zu Hause in Deutschland zwei Kinder, die warten auf mich. Das verstehen Sie doch, Sie haben doch bestimmt auch Kinder. Spanier lieben doch Kinder, oder?«


    Der Mann reagierte nicht.


    Warum ließ man sie mit ihm allein?


    Draußen prasselte der Regen. Welch eine Erlösung nach den Wochen sengender Sonne!


    Jetzt stand der Mann auf und trat auf sie zu.


    »Señora Rehbein oder Señora Furrer, wie soll ich Sie anreden?«


    Beate beschloss, kooperativ zu sein.


    »Mit bürgerlichem Namen heiße ich Beate Rehbein. Furrer ist mein Geburtsname, den ich als Künstlernamen für meine literarischen Texte benutze. Aber ich denke, das wissen Sie, Sie sind ja sicher bestens informiert. Mit wem habe ich es zu tun?«


    »Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich war, aber ich musste mir erst einen Überblick über die neuesten Ermittlungsergebnisse verschaffen. Ich bin heute erst aus Madrid eingetroffen. Mein Name ist Miguel Mendoza.«


    Ein Spanier vom Festland, interessant. Das war mit Sicherheit nicht irgendein Polizist.


    »Wie kommen Sie zu Ihrem ausgezeichneten Deutsch?«


    »Señora Rehbein, Spanier sind weltgewandt, wir haben einmal den halben Globus in unserem Besitz gehabt. Ich war viele Jahre an der Spanischen Botschaft in Berlin tätig. Eine schöne Stadt, Ihr Berlin.«


    »Was verschafft mir die Ehre, Sie kennenzulernen? Sie sind doch nicht von der kanarischen Polizei, oder?«


    »Das tut im Moment nichts zur Sache. Auf den Kanaren treiben internationale Schleuserringe ihr Unwesen. Um ihnen auf die Spur zu kommen, brauchen wir jede Hilfe.«


    Mendoza kam mit Sicherheit von der spanischen Bundespolizei oder sogar von Europol.


    »Ich habe schon alles gesagt.«


    »Sicher?«


    Mendoza sah sie an wie ein Inquisitor.


    »Ganz sicher!« Die Festigkeit in ihrer Stimme gefiel ihr.


    »Wir werden sehen. Ich nehme an, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, warum die Kanarischen Inseln ein Paradies für das organisierte Verbrechen sind. Einer der Schleuserringe hier hat sich auf Kinder spezialisiert. Immer mehr kommen mit den Booten.«


    Beate zuckte betont lässig die Schultern, doch innerlich war sie hochkonzentriert.


    »Die Inseln liegen strategisch günstig für Flüchtlinge. Und dort, wo viel Geld zu verdienen ist, läuft nicht nur Kriminellen das Wasser im Mund zusammen.«


    »Richtig, Señora Rehbein, es profitieren auch viele andere, die nie hinter Gitter gehen werden, von den großen Vorteilen einer restriktiven Außengrenzenpolitik der EU. Aber Gesetz ist Gesetz. Wie sagen Sie in Deutschland so schön: Alles muss seine Ordnung haben. Politische Lösungen für das afrikanische Migrationsproblem müssen andere finden.«


    Hatte sie so etwas nicht erst vor Kurzem gehört? Treptowers, Konferenzraum des GASIM…


    »Señora Rehbein, uns interessieren nicht die kleinen korrupten Handlanger. In der Regel wissen die gar nicht, mit wem sie es zu tun haben. Oder sie schweigen. Das Gesetz der Omertà gilt nicht nur bei der Cosa Nostra. Schleuserringe haben mafiose Strukturen, in Italien spielt die Mafia beim Menschenhandel sogar die wichtigste Rolle. Wir wollen die Köpfe, wir wollen die Strukturen erkennen und zerschlagen.«


    »Hören Sie, Señor Mendoza, ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich habe schon mehrmals erzählt, was ich weiß, was ich gehört und gesehen habe. Warum darf ich nicht abreisen?«


    »Gefällt Ihnen Gran Canaria nicht, Señora Rehbein?«


    Mendoza stand auf und kam langsam auf sie zu, so, als wollte er ihr jetzt die entscheidende Frage stellen, auf die sie schon die ganze Zeit gewartet hatte. Doch die Frage kam nicht. Seltsam. Dafür war da wieder dieser Röntgenblick. Was wollte dieser Mann bloß?


    »Sie können mich nicht länger hierbehalten. Ich bin Journalistin, ich kenne meine Rechte. Wo sind Subinspector Pérez und Inspector Suárez?«


    »Ach ja, die Rechte, interessant.«


    Mendoza lächelte, dann ging er wieder zurück zum Sofa, setzte sich, schlug ein Bein über das andere und betrachtete seine Schuhe. Sie waren ebenso elegant und teuer wie sein Anzug. Draußen regnete es noch immer. Kleine Tropfen liefen die Thermopen-Scheiben hinab und folgten den verkrusteten Schlieren.


    »Es gibt eine Menge Ungereimtheiten«, sagte er unvermittelt.


    »Ungereimtheiten? Sie meinen doch nicht im Ernst, dass der Mord an Hassana dem Schleusermilieu zuzurechnen ist?«


    »Was meinen Sie, gab es einen Streit zwischen diesem Hassana und den Schleusern? Wie sagen die Deutschen so schön: Alles ist aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht war es ja so?«


    »Und zufällig hat der Mörder ein Blasrohr mit einem Giftpfeil und eine afrikanischen Maske dabei und bietet der Polizei ein tolles Spektakel mit Ritualmord und Leichenschändung?«


    Mendoza lächelte. »Sie sind eine kluge Frau, Señora Rehbein.« Irgendetwas in Mendozas Tonfall hatte sich verändert. Er rieb sich die Schläfen.


    »Können Sie uns sagen, warum das männliche Opfer so grausam gefoltert worden ist?«
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    »Paaaapaaaa!« Melanies Gebrüll, wie immer unartikuliert.


    »Rainer!« Madeleine, immerhin ungewöhnlich laut.


    »Ich will ein eigenes Zimmer! Mady lässt mich einfach nicht in Ruhe! Alles, was ich mache, passt der Ziege nicht! Bloß weil ich meinen Turnbeutel auf ihr Bett gelegt hab!«


    »Aber die, die hat mein Tagebuch…«


    Ruhe jetzt! Er musste sich konzentrieren. Er hatte ja nur noch ein paar Tage Zeit für dieses Gutachten, und was hatte er bis jetzt? Er schloss die Tür zu seinem Dachzimmer hinter sich. Wenn doch Beate endlich zurück wäre!


    Jetzt fiel ihm auch noch der Ärger mit der Polizei vorgestern wieder ein. Auch so eine Niederlage… Er war zu dem zuständigen Kommissar geführt worden und hatte die Kette auf dessen Schreibtisch gelegt, gefasst auf eine Tirade an Vorwürfen von wegen Unterschlagung von Beweismaterial, Behinderung einer Ermittlung et cetera. Doch der Kommissar hatte die Kette wortlos in einen kleinen Plastikbeutel gesteckt und in seine Schublade geworfen. Die Ermittlungen im Umfeld des Opfers seien abgeschlossen, er solle sich da raushalten…


    Rainer war gegangen, grußlos.


    Er saß so selten hier oben, dass er den Raum nicht einmal vorgeheizt hatte. Ihn fröstelte. Er schaltete den kleinen Heizlüfter neben dem Schreibtisch an und richtete den warmen Strahl auf seinen Stuhl. Durch das kleine Fenster sah er in einen eisgrauen Himmel. Jetzt konnte ihn nichts mehr ablenken in diesem Dachzimmer, das er sich vor einigen Jahren bei der Renovierung des Hauses eingerichtet hatte, für die Arbeiten, die er nicht in seinem Büro erledigen konnte. Er hatte seinen Laptop heraufgebracht, musste sich endlich an die Arbeit machen.


    Was gäbe er jetzt darum, Beate in ihrem Erkerzimmer zusehen zu können, wie sie ihre lyrischen Entwürfe sortierte, ins Grübeln geriet, am Laptop Formulierungen variierte, wieder verwarf, ihm mit aufregend leiser Stimme vortrug, was sie gefunden hatte, ihn dabei fragend musterte, während er, die Hände unter dem Kopf verschränkt, auf diesem berühmten Teppich der Tante aus Nattwerder lag, ein Glas Rotwein neben sich, und an nichts anderes dachte als an den Blätterhaufen, den er gleich über sie werfen würde…


    Es half alles nichts, die Hauptverhandlung gegen Maik Kraskowiak war direkt nach den Ostertagen angesetzt, und er musste dem Gericht rechtzeitig vor Gründonnerstag zuarbeiten, damit die Jugendstaatsanwaltschaft, der Richter, die Schöffen und die Jugendgerichtshilfe seine Einschätzung des Täters in ihre Überlegungen insbesondere zur Strafzumessung einbeziehen konnten. Er hatte die Persönlichkeit des jugendlichen Täters so auszuleuchten, dass dessen Entwicklungsstand zur Zeit der Tat und die Möglichkeit der Einsicht in seine Schuld feststellbar wurden. Es musste ihm gelingen, Maik so weit zu öffnen, dass er seine Tat eingestehen und tätige Reue zeigen könnte. Dann erst wäre ein strafmildernder Ausgleich überhaupt diskutierbar. Aber dafür fehlte ihm immer noch der entscheidende Hebel.


    Die Polizei hatte ihm gesagt, er solle sich da raushalten.


    Konnte er das, durfte er das?


    DONNERSTAG, 13.MÄRZ 2008, 18UHR15

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, POLIZEIPRÄSIDIUM


    Das kalte Wasser tat ihr gut, wieder und wieder spritzte sie ihr Gesicht nass.


    Hassana war vor seiner bestialischen Ermordung also noch gefoltert worden. Im Nierenbereich seien schwere Hämatome nachweisbar, hatte Mendoza berichtet, und an einigen nicht sofort sichtbaren Stellen seien Brandmale gefunden worden– offenbar habe man Zigaretten auf seinem Körper ausgedrückt. Man habe in der Höhle einen Zigarettenstummel gefunden, weitere Einzelheiten wolle er ihr ersparen. Das war es wohl, was Inspector Suárez in der Rechtsmedizin nicht hatte sagen wollen oder dürfen.


    Beate griff zu den Papierhandtüchern, wischte sich das Gesicht trocken, verließ die Toilette und ging zurück in das Büro.


    Welches Interesse hatten Schleuser daran, Bootsflüchtlinge zu quälen? Besaß Hassana einen Gegenstand, eine Information, die für die Schleuser wichtig waren? Hatte er verraten, was man von ihm wissen wollte? Wieso war er post mortem auch noch zerfleischt worden? Gehörte das zu einem Ritus? Und diese Stülpmaske– welche Rolle spielte sie?


    »Geht es Ihnen besser?«


    Mendoza stellte ein Glas Wasser vor ihr ab. Dann reichte er ihr ein Foto, eine Nahaufnahme von Hassanas Gesicht, und zeigte mit einem Finger auf die Narben.


    »Wissen Sie, was das ist?«


    »Ja, und?« Solche Narben, parallel angeordnete kurze Schnitte auf Stirn und Wangen oder auch sternförmig von den Mundwinkeln ausgehende Ritzungen, waren Beate vertraut. »Das sind Stammeszeichen, das ist nichts Besonderes.«


    »Im Gesicht. Sicher.« Mendoza reichte ihr ein weiteres Foto.


    Beate musste sich räuspern, um ihre Stimme wieder zu festigen. Was musste Hassana für Qualen erlitten haben… Über den Rücken verteilt waren zahlreiche offene Wülste abgetrennter Haut und etliche tiefe Schnitte zu erkennen. Aber sie ergaben kein Muster wie die im Gesicht. Sie sah Mendoza fragend an.


    »In der Höhle und in den Wunden selbst wurden Spuren von Salz gefunden.«


    Auch Mendoza wusste also offenbar Bescheid. Heute noch wurden in vielen Gebieten Afrikas den Kindern schon bald nach der Geburt die traditionellen Zeichen ihres Volkes in Stirn und Wangen geschnitten. Die Wunden wurden, damit sie nicht sofort heilten, sondern das charakteristische Muster bildeten, über Wochen immer wieder in der gewünschten Form auseinandergezogen und mit Salz bestreut.


    »Die Schnitte sind frisch«, dachte Beate laut. »Aber dieses Durcheinander von Zeichen, warum? Ich kenne die Markierungen auf Stirn und Wangen aus dem Dogon-Gebiet in Mali: zwei oder drei parallele Schnitte, die so geformt werden, dass sie wie kleine Blätter aussehen. Aber auf dem Rücken sehe ich nur Chaos, als wollte jemand diese überlieferte Ordnung der Zeichen zerstören. Und Brandzeichen sind geradezu Symbol der Erniedrigung, der Verachtung…«


    »Das ist doch ein interessanter Ansatz, Señora. Fällt Ihnen vielleicht noch irgendetwas ein, eine Bemerkung, eine Geste?«


    Natürlich fiel Beate etwas dazu ein. Was hatte es mit der Kette und der auf einen Lederfleck geklebten Kauri auf sich, die Yagalé ihr in den Rucksack gesteckt haben musste? Hatte der Zettel vielleicht doch etwas mit dem Mord zu tun, war er der Grund für die Folter?


    »Eigentlich, Señor, sollte mich das alles nicht interessieren, ich will nur meinen Pass. Aber…« Beate griff noch einmal nach den Fotos. »Es wirkt, als ob… Wurde Hassana gefoltert, um die Merkmale seiner Herkunft zu verfälschen und damit auch seine Seele zu vernichten?«


    Wieder rieb Mendoza sich die Schläfen. »Dafür, dass Sie das alles nicht mehr interessiert, stellen Sie intelligente Fragen, Señora.«


    Warum unterhielt sich Mendoza mit ihr über Einzelheiten des Falls? Ungewöhnlich. Eigentlich war das der Fall von Suárez und Pérez. Mendoza musste irgendetwas anderes von ihr wollen.


    Sie begann in ihrem Rucksack zu kramen. Da, der Gürtel des Jungen. Aber wo war der Lederfleck mit der Kauri? Sie müsste die Fächer ausleeren. Wo war die Kette nur?


    »Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie so etwas?« Mendoza reichte Beate eine Packung Papiertaschentücher.


    Sie nahm sie dankend an, um Zeit zu gewinnen.


    »Wo ist eigentlich der Junge von Yagalé und Hassana hingekommen? Was passiert mit ihm? Gibt es eine Möglichkeit, ihn noch einmal zu sehen?«


    Mendoza ging vor dem Schreibtisch auf und ab, nahm ein Holzlineal vom Tisch und schlug sich damit in die linke Handfläche, als ob er etwas Schwerwiegendes überlegte. Unvermittelt trat er vor sie. »Señora Rehbein, es gibt eine Erkenntnis in dem Fall, die nicht Spekulation ist.«


    Er machte eine Kunstpause, setzte sich auf eine Ecke von Suárez’ Schreibtisch und wippte mit seinen teuren Slippern.


    »Hassana ist nicht der Vater des Jungen.«


    Beate sah Mendoza ungläubig an.


    »Die Auswertung der DNA-Proben ist eindeutig. Yagalé ist die Mutter des Kindes, aber der Tote ist nicht sein Vater.«


    Beate griff noch einmal in den Rucksack und umfasste den ledernen Schutzgürtel des Kleinen.


    »Deshalb können sie dennoch ein Paar gewesen sein.«


    »Sicher. Der Junge ist aber bestenfalls Hassanas Neffe.«


    »Hören Sie, Señor Mendoza, warum erzählen Sie mir das alles? Was habe ich damit zu tun? Kann ich jetzt gehen?«


    Mendoza wählte eine Nummer. »Pasaporte. Todo claro.«


    Nur Augenblicke später kam Inspector Suárez herein und drückte Beate verlegen lächelnd den Reisepass in die Hand. Als sie ihn in ein Seitenfach ihres Rucksacks steckte, stieß sie endlich auf den Lederfleck mit der Kauri.


    »Vielleicht hat das hier etwas mit dem Fall zu tun.« Sie zog ihn heraus. »In der Kauri ist ein Zettel versteckt, er ist mir quasi in die Hand gefallen.« Sie berichtete, was an jenem Nachmittag in der Bucht geschehen war. »Ich habe von der Kauri in meinem Rucksack bis heute Mittag nichts gewusst.«


    Mendoza musterte sie stumm und betrachtete dann den Anhänger von allen Seiten. Schließlich griff er in eine Schreibtischschublade, nahm eine Pinzette heraus, zog damit den Zettel aus der Höhlung der Kauri und faltete ihn auseinander.


    »Ġarafa wa ġatta…« Beate stand auf, stellte sich neben Mendoza und zeigte auf die Schriftzeichen der zweiten Zeile. »Das heißt: Er schöpfte und tauchte ein…«


    Nachdenklich faltete Mendoza den Zettel zusammen.


    »Eine Botschaft vielleicht? Ist Yagalé deshalb ermordet worden?« Sie konnte jetzt einfach nicht loslassen.


    »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Was bedeuten wohl die Klammern am Anfang und am Ende des Textes?«


    »Wir werden Experten darauf ansetzen.«


    An der Tür wandte sich Beate noch einmal um. »Und Sie können mir wirklich nicht sagen, wo der Junge sich aufhält?«


    »Was liegt Ihnen an dem Jungen? Sein Schicksal ist eines von Millionen.«


    »Ich habe der Mutter versprochen…«


    »Der Junge ist in Sicherheit.«


    Sie holte den Kauri-Gürtel hervor. »Den hier habe ich neben dem Jungen zwischen den Steinen gefunden, zerrissen; ich habe ihn notdürftig repariert. Können Sie dafür sorgen, dass er den Gürtel zurückbekommt? Er ist zwar nichts Besonderes, aber…«


    »Ich werde tun, was ich kann. Kommen Sie gut nach Hause. Ich würde Ihr Land gern wieder einmal besuchen.« Zum ersten Mal schien ihr, dass sein Lächeln von innen kam.


    Noch unten in der Lobby holte sie ihr Handy heraus und ließ sich mit dem Flughafen von Las Palmas verbinden. Fünf Minuten später wusste sie, dass es morgen nicht einen einzigen freien Platz mehr für einen Flug nach Düsseldorf oder Köln gab.


    Draußen goss es in Strömen. Kein Taxi weit und breit.


    Plötzlich stand Mendoza neben ihr.


    »Schön, dass ich Sie noch treffe, Señora Rehbein. Wir sollten vielleicht noch ein paar Worte über Bo Hjemdal wechseln.«


    Mendozas Lächeln schien zu Eis zu gefrieren.


    DONNERSTAG, 13.MÄRZ 2008, 19UHR00

    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR


    War denn hier das ganze Jahr über Regenzeit? Wenn sie so viel Wasser in Pakotomoni hätten, bräuchten sie sich um die Hirseernte keine Sorgen zu machen. Habibou wischte sich den Schleier von den Augen. Es war so furchtbar kalt, und der Reißverschluss seines Anoraks schloss nicht richtig. In dem Haus schräg gegenüber gingen vereinzelt Lichter an. Es dämmerte.


    Dort drüben, hinter der Tür mit der Nummer61, lebte er. Aber in welcher Wohnung? Das Haus hob sich ab von seiner Umgebung, steinerne Masken schmückten die Fassade. Habibou spürte so etwas wie Stolz. Er hatte es bis hierher geschafft! Ob schon einer der Brüder angekommen war, vielleicht sogar Diakaridia selbst? Ob er schon etwas herausgefunden hatte?


    Etliche Menschen waren inzwischen aus der dunkelrot lackierten Haustür getreten, Frauen und Kinder mit großen Einkaufstaschen, Schwarze wie er. Zwei Männer waren immer nur auf und ab gegangen in dieser kleinen Straße, sie schienen etwas zu suchen, vielleicht wollten sie jemanden treffen. Aber nur ein einziger Alter hatte einen farbigen Boubou getragen, nur eine Frau hatte einen gewebten Pagne um den Körper geschlungen. Die Mädchen trugen Hosen, alle! Konaté hatte er bisher nicht kommen sehen. Er würde noch warten, bis es ganz dunkel war. Niemand durfte ihn erkennen.


    Attention à la police!


    Bald würde er zu essen bekommen und ein Lager für seinen schmerzenden Rücken. Aber noch hieß es warten.


    Madame, du pain.


    Überlebenswichtig, diese Wörter und Sätze!


    Je m’appelle Habibou Woromé. Je suis Malien. De l’eau s’il vous plaît…


    Zeit genug, noch einmal das zu üben, was er auf dem Weg von Libyen über das Meer von dem jungen Bambara gelernt hatte. Sie beide waren zu einem LKW geführt worden. Ihr steigt jetzt hier auf! Wir haben euch aus dem Dreck herausgeholt, ihr seid uns etwas schuldig, so hatte es geheißen. Ihr werdet dahinten für Ruhe und Ordnung sorgen, und wenn eine Kontrolle kommt, darf keiner einen Mucks von sich geben…


    Nicht mehr daran denken! Wenn er bei Verstand bleiben und seinen Auftrag ausführen wollte, musste er diese furchtbaren Bilder wegwischen, musste nach vorn schauen. Da vorn war Mouminis Wohnung, das erste Ziel auf seinem Weg.


    Habibou blickte nach links, nach rechts, niemand zu sehen. Er stampfte mit den Füßen auf, um die Erinnerung aus dem Kopf und die Taubheit aus den Beinen zu vertreiben.


    Paris?


    Wann immer er sein Ziel genannt hatte, hatte man ihn erschrocken angeschaut.


    Madame, du pain s’il vous plaît!


    Paris? Ein Mann hatte ihm einen Anorak gegeben, ein anderer alte Sportschuhe.


    Paris! Frère à Paris!


    Da hatte ihn ein Bauer in seinem Lieferwagen mitgenommen. Mulhouse, hatte der Mann gesagt und mit großer Geste nach vorn gewiesen. Als er weiterfuhr, hatte er noch gerufen: Attention à la police!


    Es war immer weitergegangen, auch wenn es schwer gewesen war. Erst ganz zum Schluss hatte er den kleinen Zettel aus der Kauri am Lederband gezupft und ihn vorsichtig aufgerollt. Die Zeit war gekommen. Als Treffpunkt für den Transport hatten sie die Ausfahrt Porte de la Chapelle abgesprochen.


    Als er aus dem Lieferwagen gesprungen war und sich vorsichtig umgeschaut hatte, hatte er auf eine bis zum Himmel reichende Wand von Häusern hinter einem Brachgelände mit zahllosen Schienen geblickt. Dahinter liegt La Goutte d’Or, hatte der Fahrer noch gerufen, nimm dir für den Rest deines Geldes ein Taxi mit einem schwarzen Fahrer! Und so hatte er sich an der Métro-Station Château Rouge absetzen lassen und war, immer Deckung in Hauseingängen und Einfahrten suchend, bis hierher– vor Mouminis Haustür– gelangt. Er war angekommen.


    Mittlerweile waren alle Fenster in dem Haus gegenüber hell erleuchtet. Es regnete nur noch leicht. Die zwei Männer liefen weiter suchend die Straße auf und ab. Er konnte nicht mehr stehen. Rücken und Beine schmerzten, der Hunger trieb ihm bitteren Saft in den Mund. Jetzt!


    Er wankte auf die Haustür zu, öffnete sie und zog sich an einem Geländer einige Stufen hoch. Rechts und links geschlossene Türen. Ein großer Schwarzer kam ihm entgegen, zwei Stufen auf einmal nehmend. »Konaté«, murmelte er. »Konaté?« Der Mann zeigte mit dem Arm eine Treppe höher, wies dann nach links und drückte sich eilig an ihm vorbei.


    Habibou nahm all seine Kraft zusammen, erreichte die nächste Etage und ging auf die Wohnung zu. Auch diese Tür war verschlossen. Nie hätte der alte Konaté in Pakotomoni das Tor zu seinem Gehöft zugesperrt! Mit der Faust hieb er gegen das Holz, das mit einem dumpfen Dröhnen antwortete.


    Die Tür wurde aufgerissen, und ein Schwarzer im feinen grauen Toubabou-Anzug riss empört die Augen auf. War das Moumini Konaté?


    Habibou hob die Hand. »Sira tun ka jan kojugu…«


    Ja, dieser Weg war allzu lang gewesen.


    Er stürzte hinein.
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    KÖLN, POLIZEIPRÄSIDIUM


    Das flammende Rot ging blutig blau in das Dunkel des Nachthimmels über, aus dem ein giftiges Grün erwuchs, das sich mit kränklichem Grau paarte und ein schrilles Gelb hervorbrachte. Seine Augen schmerzten. Er konnte schauen, wohin er wollte, den Farben war nicht auszuweichen. Überall lagen Pinsel, Rollen und sonstiges Malerwerkzeug herum.


    Ludger Bethke blieb stehen. Wieso tat er sich diesen Hindernislauf nur an? Wegen des stechenden Geruchs hielt er sich ein Taschentuch vor Mund und Nase. Es half nichts, er musste weiter. Er durfte sich keine Blöße geben.


    Nach Abschluss eines bedeutenden Falls gab es in der Regel eine große Kommissionsfeier, zu der üblicherweise alle eingeladen wurden, die an der Aufklärung beteiligt gewesen waren: Staatsanwaltschaft, Rechtsmediziner, Polizeibeamte, Vertreter kommunaler Behörden, Dolmetscher… Ja, es hatte Opfer gegeben, aber jetzt konnte und musste gefeiert werden, denn die Lösung dieses Falls war für die Kölner Polizei ein Riesenerfolg.


    Nur er war nicht eingeladen worden. Von der Feier hatte er nur erfahren, weil Josefine ihn zu Hause angerufen und gefragt hatte, wo er denn bleibe. Er hatte lange überlegt, ob er hingehen sollte.


    Der Gang kam ihm endlos lang vor.


    Büros, Gänge, Fenster, Türen– endlich bekam das Polizeipräsidium einen neuen Anstrich. Der Polizeipräsident hatte sich von irgendeinem Designer überreden lassen, angeblich energiegeladene Wellenmuster für die Wände zu wählen, deren Farben permanent changierten. Jedem Besucher sollten die wesentlichen Eigenschaften der hier Arbeitenden unmittelbar ins Auge stechen: Dynamik, Flexibilität und Durchsetzungskraft. Niemand hatte berücksichtigt, dass Kollege Bethke seit damals eine äußerst aggressive Allergie hatte. Jeder Kontakt mit Farbe führte zu einer schmerzhaften Reaktion der Haut und der Atemwege, die erst Tage später nachließ– unauslöschliches Erbe des Serienmörders, der ihn in seinem eigenen Haus mit Farbsprays fast umgebracht hätte. Nicht nur körperlich.


    Im vorletzten Sommer hatte er angefangen, eine Sonnenbrille zu tragen, ein männlich markantes Modell, mittlerweile trug er sie zu jeder Jahreszeit, auch in den Büroräumen. Das wirkte angeblich arrogant, aber das war ihm nur recht. Sein wunderschönes altes Bauernhaus im Oberbergischen Land hatte er nicht mehr ertragen können. Das Arbeitszimmer in seiner neuen Kölner Wohnung war nur in Schwarz und Weiß gehalten. Wenn ihm die Farben draußen in der Welt zu viel wurden, zog er sich stundenlang dorthin zurück.


    Schwarz und weiß, so sollte die Welt sein, klar zu unterscheiden und eindeutig! Auch für das Verbrechen gab es nur diese eine Regel: Man war gut oder schlecht, man hielt sich an die geltenden Gesetze oder nicht!


    Endlich hatte er das Ende des Flurs erreicht, Willenskraft war alles. Gedämpfte Musik und Stimmengewirr drangen ihm entgegen. Mit einem Ruck riss er die Tür auf, trat in den Raum und zog sie kräftig hinter sich zu. Nach einem kurzen Blick wandten sich alle Anwesenden wieder ihren Gesprächspartnern zu. Mit Ludger Bethke, dem Kollegenschwein, dem Nestbeschmutzer, wollte niemand etwas zu tun haben. Nur eine nickte ihm freundlich zu, Pia Millowitsch.


    Wie immer war sie modisch gestylt, sehr weiblich, ihre Figur betonend, dazu ein jugendlich frecher Kurzhaarschnitt. Das musste man ihr lassen: Pia Millowitsch schaffte es einfach, die Balance zu halten zwischen der Aussendung erotischer Reize und distanzierter Zurückhaltung. Und von einem Moment auf den anderen konnte sie von der Rolle der freundlichen Kollegin in die der knallharten Vorgesetzten wechseln. Sie hatte viel und schnell gelernt. Nicht umsonst war sie vor ein paar Monaten die jüngste deutsche Oberstaatsanwältin geworden.


    Kam sie jetzt wirklich auf ihn zu? Nein, Pocher, dieses dreckige Gewerkschaftsschwein, drängte sich mit einem Glas Sekt zu Pia durch und verwickelte sie in ein Gespräch.


    Ludger ging auf einen der an die Wand gerückten Stühle zu, zog ihn etwas vor, legte die Beine auf einen in der Nähe abgestellten Tisch und genoss es, die Hände im Nacken verschränkt, diese versammelten Arschlöcher in Ruhe zu betrachten.


    Er sah, wie Lippen sich bewegten, Köpfe sich drehten, Hände tanzten, Füße wippten; der Polizeipräsident spuckte laute Töne und seine Zuhörer an. Männer plusterten sich auf, Frauen ließen die Brüste wippen, kicherten, blickten verschämt, junge Böcke und alte Hirsche drängten sich an sie, Bethke sah Gesten, Blicke, Winke, Zeichen, Sektgläser und Bierbecher, wie in Zeitlupe wurden Arme gehoben, Beine verstellt, mit Köpfen genickt, kein Laut drang mehr zu ihm durch…


    Er nahm seine Sonnenbrille ab. Die plötzliche Helligkeit änderte nichts.


    Alles Hampelmänner…
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    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR, RUE DOUDEAUVILLE


    »Habibou… Habibou, hörst du mich?«


    Mit letzter Kraft versuchte er, die Augenlider zu heben. Vor ihm entstand ein fremder Raum voller Toubabou-Möbel. An der Wand gegenüber hing eine große Bogolan-Decke mit einem Muster aus Antilopenköpfen und Kaurischnecken.


    Er lag auf einem Lederbett.


    »Habibou, hat dich jemand gesehen?«


    Bambara. Das war Bambara. Dicht vor ihm klärte sich ein schwarzes Gesicht mit großen weißen Augäpfeln.


    »Moumini Konaté?« Der Mann wirkte so anders, so fremd.


    »Polizei? Irgendwelche Weißen? Hat dich jemand beobachtet?«


    »Nein, nein.« Warum drängte er nur so? Habibou hustete, spuckte Schleim auf den Boden.


    »Lass das!« Konaté nahm ein weißes Stofftaschentuch aus der Jacketttasche und wischte den Fleck vom Boden auf. »Was ist das für eine Geschichte in Pakotomoni? Hassana hat mich aus Sévaré angerufen, das ist jetzt Wochen her. Worauf habt ihr euch da eingelassen? Was wollt ihr von mir?«


    Habibou richtete sich auf und zog seinen Anorak aus. »Ist schon einer der anderen Brüder angekommen?« Er ahnte die Antwort.


    »Nein, und hoffentlich kommt auch keiner mehr.«


    Er sank auf sein Lager zurück. »Ich habe Hunger. Bietet man hier seinem Gast nicht einmal ein Glas Wasser an?«


    Konaté knurrte, rief einen Namen, eine Frau schaute fragend herein.


    »Prépare un repas.«


    Konaté nahm ein Glas vom Tisch, hielt es unter den Wasserspender einer großen Gallone und reichte es ihm.


    »Du bist illegal hier, ohne Pass, ohne Visum, Clandestins seid ihr, Sans-papiers…«


    Habibou schüttelte den Kopf. Er fühlte Tränen aufsteigen und schluckte heftig.


    Mit steinernem Gesicht stand Konaté vor ihm. Die Tür öffnete sich lautlos. Ein kleines schwarzes Mädchen schaute neugierig um die Ecke und stellte einen rosa Schulranzen, an dem kleine Stofftiere hingen, in den Raum. Konaté verscheuchte das Kind mit einer Handbewegung.


    »Moumini, wie sollte ich legal werden? Sag es mir, Bruder, wie?«


    Es klopfte, die Frau brachte ein Tablett mit Schüsseln, Tellern, Besteck und Servietten, stellte das Essen auf dem Tisch ab und verschwand schweigend.


    Mit einer Handbewegung lud Konaté ihn ein, am Tisch Platz zu nehmen, und legte ihm Teller, Messer, Gabel und Stoffserviette hin. Habibou zog die Schüsseln zu sich heran, griff mit der rechten Hand hinein, riss mit den Zähnen das Steak auseinander, packte Kartoffeln und Erbsen, stopfte sie sich in den Mund, mehr und mehr, versuchte zu kauen, schluckte, hustete, griff wieder zu und wischte die Hände an der Tischdecke ab.


    Er zog die Taschen seines Boubou heraus. »Schau her, nichts ist mir geblieben. Ich will nur meine Pflicht tun. Und nun bin ich hier. Meine Kleidung ist nass vom Regen.«


    Konaté wies ihm den Weg durch den Flur ins Bad, verschwand und kam mit frischer Wäsche und Handtüchern zurück. Habibou zog Boubou und Sweatshirt über den Kopf, nahm die Kauri-Kette ab und legte sie auf den Boden neben den Wäschehaufen. Als er sich abwandte, um seine lange Unterhose auszuziehen, entfuhr Moumini ein Schreckenslaut.


    »Ya allahu! Diese Wunden! Was ist geschehen?«


    Habibou richtete sich auf und sprach gegen die Duschwand.


    »Das ist der Preis für diesen Weg, Moumini.«


    Seine Stimme schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Das Wasser schoss ihm in die Augen.


    »Sie haben uns zu einem großen Hafen gebracht und uns in Lastwagen hinter der Ladung versteckt. Wir sind mit der Fähre an die europäische Küste gefahren und dann mit dem LKW weiter bis Frankreich. Ich habe Schmerzen gehabt, Moumini, aber ich habe gearbeitet, ich habe Geld verdient. Niemand hat mich entdeckt.«


    »Ihr seid verrückt, ihr seid alle verrückt…« Konaté ging in dem kleinen Bad auf und ab, rang die Hände. »Und wozu das alles? Wegen ein paar Kauris im Sand? Ein solches Risiko wegen der verpfuschten Ehe eines Dorfältesten, die noch nicht einmal amtlich war!«


    Er blieb stehen, hielt beide Hände vor sich, suchte sich zu beruhigen. »Ja, auch ich kenne unsere Traditionen und achte den Spruch des Babalawo. Aber das, was ihr da vorhabt, ist illegal, das sprengt hier alle Gesetze. Damit will ich nichts zu tun haben!«


    »Diese paar Kauris im Sand, Konaté, auch die sind illegal, auch dieser zerrissene Gürtel hat alle Gesetze gesprengt, unsere Gesetze!«


    Mit dem Zeigefinger der rechten Hand stieß Konaté auf Habibous Brust, immer und immer wieder, seine Empörung ließ ihn immer schriller werden: »Ihr setzt alles aufs Spiel! Was erwartet ihr denn von mir? Ich bin legal hierhergekommen, mein Onkel Karim hat mich mitgenommen in sein Elektrogeschäft in Paris, ich habe legal hier gearbeitet, mit einer Aufenthaltsgenehmigung, ich habe eine regularisierte Frau aus dem Senegal geheiratet, ich habe ein Kind. In den letzten fünf Jahren habe ich mir hier etwas Eigenes aufgebaut, Habibou, und man achtet mich in diesem Viertel. Ich zahle meine Steuern. Ich bin Franzose. Ich verkehre mit… Warum habt ihr euch nicht wenigstens an die Polizei oder das Gericht in Bankass gewandt? Mali hat eine Verfassung und Gesetze nach französischem Vorbild!«


    »Bruder, ich stehe nackt vor dir…«


    Konaté hielt inne, murmelte vor sich hin, öffnete die Kabine und stellte ihm das warme Wasser ein. Habibou stieg in die Dusche und ließ den Strom über seinen Körper rieseln. Dann beugte er sich noch einmal hinaus.


    »Was hat diese Regierung denn je für uns getan? Weißt du nicht mehr, wie es bei uns aussieht? Gibt es eine Straße bei uns? Gibt es einen Brunnen mit sauberem Wasser? Gibt es elektrischen Strom? Gibt es Lehrer für unsere Schule? Wir wahren unser Recht, indem wir dem Weg des Babalawo folgen. Das ist unser Gesetz!«


    DONNERSTAG, 13.MÄRZ 2008, 20UHR05

    GRAN CANARIA, LAS PALMAS, CAFÉ PINOCCHIO


    »Habe ich das richtig verstanden? Ich soll den Köder für Hjemdal spielen? Sie glauben doch nicht etwa… Das ist doch…«


    Miguel Mendoza nippte an seinem Cortado, ohne eine Miene zu verziehen.


    Sie saßen im Pinocchio, einem kleinen Szenelokal am Paseo de las Canteras, ganz in der Nähe von Beates Appartement. Es war kaum Betrieb, der Regen und ein mittlerweile stürmischer Wind hatten fast alle Gäste vertrieben.


    »Einen Carlos bitte, einen doppelten!«, rief sie.


    Das brauchte sie jetzt. Sie hatte schon genug Ärger mit Hjemdal gehabt, und gerade eben hatte sie erfahren, dass ihr bei ihren Recherchen auf den Kanaren tatsächlich ein von Europol gejagter Wirtschaftsverbrecher geholfen hatte. Und nicht nur das. Falls Hjemdal sich ihr nochmals näherte, sollte sie sich zum Schein auf seine Avancen einlassen. Treffen Sie sich ab und zu mit ihm, egal wo, irgendwo in Europa, begleiten Sie ihn vielleicht ab und zu ein paar Tage auf seinen Reisen, das wird ihm schmeicheln, hatte Mendoza ihr soeben vorgeschlagen, wir brauchen jemanden, der ganz nah an ihm dran ist, nur ein oder zwei Namen, ein paar Kontakte und Informationen.


    Neben Geld hatte Mendoza ihr die Exklusivrechte an der dabei sicher abfallenden Story versprochen. Er hatte schlecht recherchiert: Sie war nicht käuflich, undercover arbeitete sie schon gar nicht. Sich in die Höhle des Löwen begeben– niemals!


    Beate leerte den Cognacschwenker bis auf den letzten Tropfen und knallte das Glas auf den Tisch. »Nein!«


    Miguel Mendoza lächelte anerkennend.


    »Señora Rehbein, Hjemdal ist ein Jäger. Sie haben sich ihm entzogen, das reizt ihn, aber das gefällt ihm nicht. Er wird Sie nicht einfach vergessen, er wird wieder versuchen, Sie zu erobern. Spielen Sie mit ihm, sonst spielt er mit Ihnen. Nehmen Sie mein Angebot an. Seine internationalen finanziellen Transaktionen sind…«


    Mit einer energischen Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich habe schon geahnt, dass mein verlängerter Aufenthalt auf dieser Insel gar nicht wirklich mit den Morden an den Afrikanern zu tun hat. Ich hätte längst abreisen können.«


    »Tut mir leid, aber wir haben uns entschieden, unsere Möglichkeiten auszunutzen, oder nennen Sie es Spielräume, wie Sie wollen. Schließlich geht es um Gesetz und Ordnung.«


    »Wer ist wir? Gesetz und Ordnung. Welche Gesetze denn? Mein Gott, war ich blöd! Ich habe mich schon darüber gewundert, dass niemand mich gedrängt hat, den Informanten zu nennen, der mir den Höhlenbesuch ermöglicht hat.«


    »Das war auch gar nicht nötig.«


    »Haben Sie Hjemdal etwa verhört?«


    »Verhört ist der falsche Ausdruck. Die Polizei hat ihn befragt, warum er in der Bucht aufgetaucht ist. Mehr nicht.«


    »Er hat doch nicht etwa mit den Morden zu tun?«


    Mendoza lehnte sich zurück. »Solange Sie nicht kooperieren, kann ich nichts sagen. Hjemdal hat jedenfalls eine plausible Erklärung abgegeben, warum er so plötzlich an Ort und Stelle war. Er hat Sie gesucht, er wollte sich bei Ihnen entschuldigen…«


    »Er hat Ihnen…«


    »Er hat nichts erzählt, was wir nicht bereits wussten.«


    Miguel Mendoza griff in seine Jacketttasche, zog Fotos heraus und breitete sie vor Beate aus. In einer Ecke waren maschinell Datum und Uhrzeit vermerkt. Die Bilder zeigten Hjemdal und sie im Boule-Klub, im Reina Isabel, auf seiner Jacht, in einem Restaurant in den Bergen und bei ihrem Nachtspaziergang am Strand. Sie zeigten, wie Hjemdal sie im Park zu küssen versuchte, wie er sie an einem langen Schal hinter sich herzog, wie er sie vor dem Haus verabschiedete…


    »Sie haben mich observiert?« Beate wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    »Wir observieren Hjemdal, das ist ein Unterschied.«


    »Meine Erfahrung mit Bo Hjemdal in dieser Nacht war nicht gerade angenehm.«


    »Genau das ist der Punkt. Er behandelt Frauen wie die Tiere, die er jagt. Er spielt mit ihnen, solange er Spaß hat, dann schießt er sie ab.«


    Beate spürte, wie sein Blick sie durchleuchtete.


    »Hjemdal veranstaltet eigene Jagden in Schweden und Deutschland, aber Rentiere, Hirsche und Rehe langweilen ihn mittlerweile. Löwen, Tiger, Krokodile… Denen stellt er jetzt nach, wenn er nicht gerade seinen Geschäftsabschlüssen nachjagt. Und Frauen, natürlich, die sind bei ihm immer ein Thema. Ihnen wird er wahrscheinlich von seinem sozialen Engagement erzählt haben, nicht wahr?«


    »Nein, eigentlich nicht. Er macht nicht viel Aufhebens davon. Ich weiß aber, dass er erst kürzlich in Malmö eine Stiftung für afrikanische Migrationswaisen gegründet hat.«


    Ludger hatte ihr gestern endlich einen kleinen Infopool über Hjemdal geschickt. Sein Material hatte allerdings nicht einen Hinweis auf kriminelle Aktivitäten des Schweden enthalten.


    »Ist gegen sein soziales Engagement etwas einzuwenden?«


    »Nein, natürlich nicht. Er macht, was Millionäre so tun, um ihr Gewissen zu beruhigen.«


    »Aber das ist nicht alles?«


    Beate versuchte, Mendozas Blick standzuhalten. Er nippte an seinem Glas Wasser und schien nachzudenken.


    »Gut… Wir vermuten, dass sich hinter der Fassade seines humanitären Engagements Geldwäsche größten Ausmaßes verbirgt. Seine finanziellen Transaktionen sind reichlich unübersichtlich. Die UN-Fahnder sind durch einen Tipp der größten Schweizer Bank auf ihn aufmerksam geworden. Dann sind Staatsanwälte in Schweden eingeschaltet worden, danach Europol, weil eine Spur nach… Sie kennen doch die Aufgaben von Europol, nicht wahr?«


    Beate winkte ab. Ja, sie wusste, was Europol tat: Terrorismusbekämpfung, Kampf gegen Drogenhandel, Kinderpornografie und eben Geldwäsche.


    »Gut, wir wissen einiges über Hjemdal, aber das Entscheidende eben nicht.« Mendoza sah sie scharf an. »Aber wir haben Hinweise, dass er mit Schleuseraktivitäten zu tun hat. Und es gibt da noch etwas, sagen wir, Unappetitliches…« Er brach ab.


    »Aber wieso Schleuserei? Hat er das nötig?«


    Mendoza zuckte die Schultern.


    »Er hat seine Möbelfirma, ursprünglich ein ziemlich maroder Mittelstandsbetrieb, in knapp zwanzig Jahren zu einem international beachteten Konzern ausgebaut. Hinter diesen Schleuseraktivitäten muss aber etwas anderes stecken. Der Mann ist mehr als gefährlich. Alles hat nach seinen Regeln zu geschehen. Er hält sich für das Gesetz. Dabei überschreitet er viele Grenzen. Aber er ist klug. Bislang ist er nicht zu fassen.«


    »Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie keinerlei Beweise, Sie wissen noch nicht einmal, wessen Sie ihn genau beschuldigen können. Und deshalb brauchen Sie mich? Handys kann man doch orten, Gespräche abhören, Verbindungen nachweisen, Mails abfangen– das alles dürfte Europol doch wohl nicht schwerfallen?«


    »Es gibt abhörsichere Handys und…« Mendoza unterbrach sich und lächelte sie an, als ob er sie bemitleidete. »Hjemdal ist uns oft einen Schritt voraus. Um ihm etwas nachzuweisen, müssen wir Klarnamen kennen, Termine von Bankgeschäften. Das geht nur, wenn jemand Zugang zu seinem unmittelbaren Umfeld hat. Dann können wir schnell reagieren, die Wege des Geldes verfolgen, auswerten und dokumentieren.«


    Als der Kellner vorbeikam, stand sie auf, drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und machte Anstalten zu gehen.


    »Señor Mendoza, suchen Sie sich jemand anderen.«


    Mendoza zeigte auf die Fotos von ihr und Hjemdal. »Was würde denn Ihr Mann dazu sagen?«


    Beate stutzte einen Moment, dann verstand sie und lachte.


    »Netter Versuch. Rechnen Sie nicht mit mir, Señor Mendoza.«


    Sie wandte sich um.


    »Einen Moment noch!« Auch Mendoza stand auf und drückte ihr etwas in die Hand.


    »Señora, dieser Gürtel spielt ermittlungstechnisch keine Rolle, einen wirklichen Wert hat er auch nicht. Sobald wir wissen, was mit Moumini geschehen wird, werden Sie benachrichtigt. Es liegt Ihnen doch so viel an dem Jungen. Sie können ihm dann, wenn Sie wollen, seinen Gürtel persönlich zurückgeben.«


    Mendoza nahm ihren Rucksack, öffnete ihn und wollte den Gürtel hineinlegen.


    »Señor!« Was tat er da?


    Sie griff zu, doch jetzt glitt ihm der Rucksack aus der Hand und fiel zu Boden. Wie ungeschickt! Portemonnaie, Spiegel und Schminktäschchen rutschten heraus. Blitzschnell bückte er sich, legte mit entschuldigendem Blick die Sachen wieder hinein, fügte den Gürtel hinzu und gab ihr den Rucksack zurück.


    »Señora, Sie sind eine außergewöhnlich kluge und noch dazu schöne Frau…«


    Beate hob abwehrend die Hand und ging.


    DONNERSTAG, 13.MÄRZ 2008, 21UHR15

    KÖLN, POLIZEIPRÄSIDIUM


    Er wusste nicht, wie lange er schon so dasaß und all die zappelnden Marionetten beobachtete. Plötzlich stand Pia Millowitsch vor ihm.


    »Hallo, Ludger, gratuliere!«


    Ihr Parfüm, passend wie immer, verströmte einen Hauch von Frühling.


    Er stand auf und winkte ab. »Ich muss dir gratulieren, Pia!«


    Bis vor wenigen Wochen hatte Pia Millowitsch die Ermittlungen gegen Hunderte von Privatleuten geführt, die Millionen von Euro in den Steuerschlupflöchern irgendeines Zwergstaates deponiert hatten. Pia hatte ohne jede politische Rücksicht dutzendweise Stützen der Gesellschaft hochgehen und in Handschellen abführen lassen. Pia, Pia, Pia– in Zeitungen, in Zeitschriften, im Fernsehen, auf allen Kanälen, wochenlang. Und jetzt war sie wieder erfolgreich. Sie hatte die Verantwortung für den Einsatz gegen die SSC in der Hornstraße getragen.


    »Ludger, unser Erfolg ist doch auch dein Erfolg.«


    »Schau dich um, niemand redet mit mir.«


    »Und trotzdem bist du da. Also, wie geht’s dir? Mach nicht so ein Gesicht! Spring heute mal über deinen Schatten.«


    Oh, das hatte sie gut getroffen, deinen Schatten…


    Auch sie war einmal über ihren Schatten gesprungen, ganz am Anfang, als sie eigentlich noch gar keinen hatte und der Fall des Serienmörders ihr erster großer Fall war.


    »Hast du denn nicht die Ansprache des Präsidenten gehört? Teamgeist ist Pflicht, nur ein Team kann Fälle wie diesen lösen.«


    »Wenn der Polizeipräsident das so sieht…«


    »Ludger, du musst dich einordnen.«


    »Er war im Dienst. Schinschik hat die Frau genötigt. Das ist nicht nur ein Vergehen, das ist ein Verbrechen.«


    »Aber nur du hast es gesehen und gehört.«


    »Ändert das was?«


    »Darauf kommt es nicht an. Die Studentin bestreitet die Richtigkeit deiner Aussage, warum auch immer. Es gibt keine Zeugen. Ralf Schinschik wird davonkommen.«


    »Pia, ich dachte immer, wir leben in einem zivilisierten Land, in einem Rechtsstaat…«


    »Natürlich hat der Kollege gegen die Vorschriften verstoßen…«


    »Gegen die Vorschriften verstoßen? So also nennt die Frau Staatsanwältin das. Dir brauche ich doch wohl nicht zu erklären, dass ich eine Strafanzeige schreiben musste. Musste, Pia!«


    »Bist du gekränkt, Ludger? Wofür willst du dich eigentlich rächen?«


    »Rächen? Ich halte mich nur an die Regeln! Nur so kann ich…« Den Rest verkniff er sich lieber.


    »Hast du die Sache von damals immer noch nicht verarbeitet?«


    Ja, heute ließ sich alles verarbeiten. Man hatte Ärzte, man hatte Therapeuten, da wurde man hingeschickt und repariert. Dass durch eine lebensbedrohliche Erfahrung, wie er sie gemacht hatte, Herz und Kopf so leer und dunkel wurden, dass da kein Halt mehr war– einen solchen Gedanken gab es in dieser Welt nicht mehr. In dieser Welt war alles beherrschbar.


    Pia reichte ihm ein Glas Wasser. »Noch einmal, deine Antwort darauf ist mir sehr wichtig. Das, was du damals mitgemacht hast, hast du das verarbeitet? Ich muss das wissen.«


    »Doch, sicher, natürlich. Alles klar.«


    Warum leugnete er es wieder? Er wollte doch nicht mehr lügen.


    »Pia, ein für alle Mal, so etwas lässt sich nicht verarbeiten. Und ich will es auch nicht. Ich bin ein anderer geworden. Akzeptier das. Keine Lügen mehr, keine Maskeraden. Damit müsst ihr klarkommen.«


    Pia zog ihn in eine ruhige Ecke des Raumes und sah ihn eindringlich an. »Ich habe dir einiges zu verdanken, das ist mir bewusst, aber… Wenn du nicht richtig fit bist…«


    Fit sein… War es das, was in dieser Gesellschaft gebraucht wurde? Viermal in der Woche ging er ins polizeieigene Fitnessstudio, zweimal ging er schwimmen, jedes Wochenende lief er um die Aggertalsperre; es war wie eine Sucht geworden, aber der Sport half ihm.


    »Ich bin fit wie noch nie.«


    »Gut, komm morgen in mein Büro, ich habe einen Fall für dich. Als Kommissionsleiter. Ich werde mit deinen Chefs sprechen. Bei dem Personalmangel wird es kein Problem sein, dass du ihn kriegst.«


    »Ich soll ein Notstopfen sein?«


    »Nein, Ludger, das bestimmt nicht. Es geht um organisierte Schleuserei. Da hängt einiges dran, Kinderpornografie, Kindersex in Privatclubs, Adoptionshandel. BKA und LKA haben uns schon vor Wochen Hinweise gegeben, durch die Razzia in der Hornstraße sind wir ja zum Glück auf neue Erkenntnisse gestoßen. Wir brauchen dich, du hast in deiner Laufbahn immerhin schon drei internationale Schleuserringe hochgehen lassen. Dieser neue Fall ist hochsensibel. Also, morgen um zwölf.«


    Pia nickte ihm aufmunternd zu, wandte sich ab und stellte sich zu einer Gruppe mit dem Polizeipräsidenten und dem Kollegen Pocher.


    Drahtzieher und Wichtigtuer!


    Sein Handy vibrierte. Eine SMS war eingegangen.


    Hallo, Ludger, danke für deine Mühe. Nicht weiter zu Bo Hjemdal recherchieren. Hat sich erledigt. Ich revanchiere mich. Beate


    DONNERSTAG, 13.MÄRZ 2008, 22UHR00

    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR, RUE DOUDEAUVILLE


    Warmes Wasser, welch eine Wohltat! Die Wunden auf dem Rücken brannten noch immer. Habibou schloss die Augen.


    Er wusste, niemals würde er Konaté erzählen können, welches Verbrechen er hatte zulassen müssen, um hierherkommen zu können. Auch dieses warme Wasser würde ihn nicht reinwaschen können.


    Als damals in dem libyschen Hafen die Ladeklappe hinter ihm und seinem Freund zugefallen war, als plötzlich Dunkelheit und Stille geherrscht hatten, da hatten sie ein Atmen und Wispern gehört, ein kleines helles Stimmchen, ein abgerissenes Wort, ein leises Schluchzen: Da waren Menschen! Als sie sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie sie: Mädchen, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hohlraums hinter der Ladung zusammendrängten.


    Zwölf Mädchen waren es, und die Älteste berichtete, stockend vor Angst und Scham, was ihnen widerfahren war. Sie waren für wenig Geld gekauft, aus ihren Dörfern geraubt und missbraucht worden– alles mit dem Versprechen auf gute Arbeit bei den Toubabous… Nein, verletzt seien sie nicht, äußerlich nicht. Nein, sie wüssten nicht, warum man sie zusammengeführt und hierhergebracht habe… Aber, wenn sie jetzt wirklich auf dem Meer seien, ob sie nicht doch vielleicht nach Europa kämen, in Haushalte?


    Weshalb hatte man ihm und seinem Freund eingeschärft, hier in dem dunklen Versteck des Lastwagens für Ruhe und Ordnung zu sorgen? Und das als einzige Gegenleistung für ihre Befreiung aus dem Gefängnis und ihre kostenlose Überfahrt nach Europa? So etwas kannte er nicht.


    Bei der dritten Kontrolle hatten sich die Schritte bis zu ihren Kisten genähert. Die junge Frau neben seinem Freund fuhr hoch, riss den Mund auf, die Hand des Jungen schnellte vor ihr Gesicht und drückte zu, erstickte den Schrei, eines seiner Beine zähmte ihre zuckenden Knie. Als die Schritte verhallten und die Ladeklappe wieder zugeschlagen wurde, sah er, wie der Junge seinen Arm senkte, alle Köpfe sanken nach vorn, sie waren erschöpft von ihrer Angst, lange Zeit fiel kein Wort. Er war wie ausgedörrt und griff nach der letzten Wasserflasche in dem Karton. Nachdem er getrunken hatte, reichte er die Flasche weiter, zitternd tranken sie der Reihe nach. Das Mädchen neben seinem Freund rührte sich nicht.


    »O min! Du musst trinken!«


    Er schüttelte es, aber es wachte nicht auf. Er versuchte es aufzurichten, doch immer wieder sank es zurück. Es atmete nicht mehr. Das Mädchen war tot…


    Wo waren sie jetzt, die Mädchen, wo sein Freund? Er stellte die Dusche ab, stand einfach da und wunderte sich, warum das Wasser, das immer noch über sein Gesicht rann, salzig schmeckte.


    Er trocknete sich ab und zog die Kleidung an, die Moumini Konaté ihm bereitgelegt hatte: Unterhose, Unterhemd, Strümpfe, Jeans, Polohemd, Pullover. Er sah sich im Spiegel an und erkannte sich nicht wieder. Seine schmutzige Wäsche ließ er auf den Fliesen liegen. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, saß Konaté am Tisch.


    »Du kannst hier nicht bleiben. Ich habe oben im Haus einen Freund, der dich zu einer sicheren Adresse ganz in der Nähe bringen wird. Verwandte gibt es genug hier im Viertel. Ich habe ihn angerufen, er wird dich begleiten.«


    »Du willst mich abschieben? Du willst uns nicht helfen?«


    »Doch, ich werde dir helfen. Aber ich werde mein Leben und das meiner Familie unter keinen Umständen gefährden. Du kannst ein paar Tage in meinem Geschäft unten aushelfen, bis die anderen kommen. Ich beschäftige nur legale Arbeitskräfte. Du wirst die Papiere eines meiner Angestellten bekommen. Der Mann hat sich krankgemeldet.« Er stand auf und ging in den Flur hinaus.


    »Vorläufig wirst du nachts in dem Haus in der Rue Myrha bleiben. Es soll abgerissen werden, niemand kontrolliert dort. Für ein paar Tage muss es gehen. Essen kannst du hier unten im Geschäft. Nimm ein paar Wolldecken mit.«


    Als plötzlich das Telefon auf der Kommode schrill zu läuten begann, schraken sie beide zusammen.


    FREITAG, 14.MÄRZ 2008, MITTAGS

    ESSEN, STÄDTISCHE GEMEINSCHAFTSHAUPTSCHULE AM EMSCHERBOGEN


    Der Direktor ließ ihn warten. Ein Elterngespräch, Notfall, das gehe vor, das müsse er doch verstehen, ein Jugendlicher in schwerer Krise. Rainer empfand sich auch als Notfall, so wie er unter Druck stand, er hatte die Ratschläge der Polizei in den Wind geschlagen.


    Die Laute, die Maik ausgestoßen hatte, als die Kauri-Kette vor ihm lag, hatten ihm keine Ruhe gelassen. I… a, a… i… Könnten das Wörter sein, vielleicht sogar Namen? Und wenn, wieso dann nicht aus Maiks Schule, aus seiner Klasse?


    »Herr Rehbein?« Rainer schreckte hoch. »Schubert, Direktor dieser Schule. Bitte…«


    Der Mann lief in seinem Büro hektisch auf und ab.


    »Ich bin ja Probleme gewöhnt, eine Hauptschule in dieser Gegend hier, vielleicht können Sie sich die Schwierigkeiten vorstellen. Aber was da jetzt passiert ist… Ein Schüler unserer Schule vergewaltigt eine Mitschülerin afrikanischer Herkunft, die dann auch noch zu Tode kommt… Das muss man sich mal vorstellen! Das ist ein Dolchstoß für uns! Seit zwei Jahren haben wir die Bewerbung für die Anerkennung als Europa-Schule laufen, wir haben hier Jugendliche aus achtundzwanzig Nationen, wir haben individuelle Förderprogramme, Integrationsprojekte für Eltern und Kinder, alles… Und jetzt das! Können Sie sich die Presse vorstellen?«


    »Wenn ich ein fundiertes Gutachten schreiben soll, das diesem angeklagten Jugendlichen trotz allem eine positive Entwicklung ermöglicht, muss ich auch die Verhältnisse hier an der Schule genauer kennen. Können Sie mir Auskunft über Aminata Dramé geben? Ich muss wissen, in welchem Verhältnis Maik Kraskowiak zu ihr gestanden hat.«


    Der Direktor setzte sich an seinen Computer.


    »Ich habe hier die Akte. Aminata Dramé ist vor etwa zehn Wochen von ihrem Vater an dieser Schule angemeldet worden. Er ist Flüchtling von der Elfenbeinküste, sein Asylverfahren läuft. Das Kind scheint er aus Afrika nachgeholt zu haben. Vom Alter her haben wir das Mädchen ins achte Schuljahr eingeteilt. Das konnten wir allerdings nur schätzen, eine Geburtsurkunde wurde nicht vorgelegt.«


    »Und wie hat sich Aminata verhalten? Hat sie sich gut eingelebt?«


    »Dazu weiß ich nichts Genaues.«


    Schubert betätigte die Sprechanlage auf dem Schreibtisch. »Frau Helbich, können Sie bitte Frau Willich-Heine zu mir schicken?« Er wandte sich wieder Rainer zu. »Auffällig ist vielleicht, dass wir nie eine Mutter zu Gesicht bekommen haben, doch über die Familienverhältnisse haben wir auch vom Ausländeramt keine näheren Auskünfte erhalten. Der Vater ist seit der Anmeldung nicht mehr vorbeigekommen, auch nicht zum Elternabend nach dem Halbjahreswechsel.«


    Es klopfte, eine Frau mittleren Alters trat ein. Der Direktor bat sie, über die Schülerin zu berichten.


    »Also, die Aminata, die hat sich sehr gut eingefügt, viel besser als die meisten anderen Jugendlichen mit Migrationshintergrund, wie man so sagt. Das Mädchen ist, oh… war sehr neugierig, sie wollte unbedingt lernen, und sie hat schon nach sehr kurzer Zeit recht gut Deutsch gesprochen. Wenn ich sie nach ihrer Herkunft und nach ihrer Familie gefragt habe, war sie allerdings ganz verschlossen…«


    »Hatte sie denn Kontakt zu ihren Mitschülern? Wie ist sie aufgenommen worden?«


    »Also, ich glaube, sie war ziemlich allein. Die Mitschüler haben ihr nichts getan, aber sie sind auch nicht auf sie zugegangen. Es lag sicher auch ein bisschen an Aminata selbst. Ihr fehlte die Unbeschwertheit dieses Alters… Ich glaube, sie hatte Schwierigkeiten zu Hause, sie wirkte immer irgendwie sorgenvoll, vielleicht sogar ängstlich.«


    »Und Maik? Schließlich ist Aminata nach der Schule mit ihm in diesen Keller gegangen.«


    »Maik? Das hätte ich ihm nie zugetraut, das ist nie und nimmer seine Idee gewesen! Er wiederholt die achte Klasse, ist aber immer noch ein schwacher Schüler. Er bemüht sich ja, aber er ist viel zu still. Der hat nicht einen Funken Selbstvertrauen. Maik kommt aus einem ganz ordentlichen Elternhaus, aber die Familie kann ihm wohl auch nicht helfen. Er guckt immer weg, wenn man mit ihm spricht. Der Junge ist ein bisschen klein geraten und noch ganz verpickelt. Also, ich glaube nicht, dass er je eine Freundin hatte. Wie soll das jetzt bloß weitergehen?«


    Rainer hob fragend die Hände. »Welches Motiv könnte er gehabt haben?«


    Die Klassenlehrerin schüttelte den Kopf. »Maik hat sich immer an die Leithammel gehalten, da hat er sich beschützt gefühlt. Geradezu angehimmelt hat er die. Sehen Sie mal aus dem Fenster, da drüben unter dem Baum, da stehen sie, Ilja und Hamid, das sind die beiden Kings der Klasse. Maik wollte unbedingt dazugehören, das konnte man sehen.«


    »Moment mal… Ilja und Hamid?«


    »Richtige Machos, schon hier geboren. Ilja ist der Größte, Hamid sein Laufbursche. Bei denen hat sich Maik wohl stark gefühlt.«


    Ilja und Hamid also, zwei Namen… i… a und a… i…


    »Herr Schubert, wären Sie damit einverstanden, wenn ich mit der Clique rede? Hier, auf dem Schulgelände, natürlich. Ich bin sicher, das wäre sehr hilfreich für mich.«


    Der Direktor nickte nur.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, FRÜHER MORGEN

    FLUG GRAN CANARIA– MADRID


    Die Boeing747, Las Palmas– Madrid, rollte zur Startbahn. Beate hielt den Gürtel des kleinen Moumini in der Hand und ließ mit dem Daumen die sieben Kauris wie eine Gebetskette durch ihre Finger gleiten, tastete die gezähnten Schlitze ihrer Gehäuse ab.


    Für gestern hatte sie überhaupt keinen Flug mehr bekommen. Am Sonntag hätte sie nachmittags einen Direktflug nach Düsseldorf reservieren können, da wollte sie mit den Mädchen doch schon längst bei den Großeltern in Potsdam sein. Aber dann hatte sie für heute noch einen Flug buchen können, zwar keinen Direktflug und reichlich umständlich, aber sie würde noch heute zu Hause sein. Rainer und den Kindern hatte sie nichts verraten; die würden Augen machen!


    Als die Maschine abhob, versuchte sie sich mit einem Blick durch das trübe Kunststofffenster abzulenken. Unter ihr sah sie die Autobahn, auf der sie noch vor wenigen Tagen Richtung Süden gefahren war. In der Ferne entdeckte sie auf dem mit weißen Krönchen verzierten Meer eine Fähre, die Richtung Norden unterwegs war. Wie viele Flüchtlinge wohl jetzt da unten in Containern hinter Orangen- und Bananenkisten ihren Träumen entgegenfuhren?


    Ein letzter Blick zurück, dann schloss sich die Wolkendecke.


    Gran Canaria… Vergangenheit, Gott sei Dank.


    Immer noch dieser Gürtel. Sie hatte gedacht, endlich sei alles erledigt. Doch nichts war erledigt.


    Natürlich, Erich hatte ja recht, sie musste Abstand gewinnen, sie würde nicht wirklich helfen können. Aber wie sollte sie Abstand gewinnen von einer Sterbenden, der sie das Versprechen gegeben hatte, sich um ihr Kind zu kümmern? Sie war müde und bat die Flugbegleiterin um ein Kopfkissen und eine Decke. Während sie langsam eindämmerte, beschloss sie, alles, was sie mit Gran Canaria verband, hinter sich zu lassen…


    Sie schreckte auf, als klappernd das Tischchen vor ihr heruntergelassen wurde. Die Flugbegleiterin servierte einen kleinen Imbiss, Beate bestellte sich Kaffee und Saft. Sie öffnete den Gurt und stopfte die Decke zwischen ihren Knien hindurch auf den Boden.


    Mist, jetzt hatte sie auch noch Saft verschüttet. Blind griff sie in den kleinen Rucksack zu ihren Füßen und kramte nach Papiertaschentüchern. Das Päckchen war in ihr kleines Notizbuch geraten. Sie zog es heraus. Da war ja die Abschrift der Zeichen auf dem Papierröllchen, das sie in der Kauri entdeckt hatte! Sie hatte sogar Varianten der Umschrift und seitenweise mögliche Bedeutungen der verschiedenen Ableitungen notiert…


    Sie musste lächeln. Da war sie wirklich ihrer Leidenschaft erlegen, als sie gestern, wie an Fäden gezogen, die Stufen zur Bibliothek hinaufgestiegen war.


    Nach dem deprimierend unmoralischen Gespräch mit Mendoza im Pinocchio hatte der frische sonnige Freitagmorgen ihre Stimmung aufgeheitert. Sie hatte sich geschworen, diesen zusätzlichen Tag nach all dem Unheil ganz und gar unbelastet zu nutzen. Sie war zu Fuß durch Las Palmas gelaufen, es hatte sie nach Vegueta gezogen. Auf ihrem Rundgang durch die Altstadt war sie bald so gelassen gewesen, dass sie die Sammlung bedeutender sakraler Werke in der alten fünfschiffigen Kathedrale Santa Ana und die altkanarischer Fundstücke im Museo Canario genießen konnte. Bei einem kleinen Imbiss auf dem wohl schönsten Platz der ganzen Stadt, der Plaza Cairasco, war ihr dieses wunderschöne alte Gebäude aufgefallen. Als sie das große Schild am Eingang las, kam es ihr vor wie ein Fingerzeig: Gabinete Literario… Und so hatte sie, nach Monaten des Reisens unter einfachsten Umständen nach Büchern dürstend, die schwere Klinke des riesigen alten Portals heruntergedrückt und war in ein Reich fern von Blut und Wunden eingetreten.


    Eine ganze Weile hatte sie in der Ausstrahlung eines klassischen Lesesaals geschwelgt, hatte an den alten Bänden der Poesie der Völker geschnuppert– sogar eine Ausgabe von Hafiz gab es, ihrem persischen Lieblingspoeten–, bis sie sich wieder auf ihr Ziel besonnen hatte. Ja, es gab ein großes Arabisch-Lexikon, und voller Entdeckerdrang hatte sie sich an die Arbeit gemacht.


    lğğ, zuerst dieses einzelne Wort der ersten Zeile auf dem Zettel. Das Spanisch der Lexikonartikel war leicht zu verstehen. Lağğa gab es als Verb, in der 3.Person Singular Perfekt würde es bedeuten: er war unnachgiebig, er beharrte. Als Substantiv gab es luğğun in der Bedeutung Tiefe des Meeres, Abgrund. Beate überprüfte ġrf und ġtt. Sie hatte richtiggelegen: er schöpfte, Wasser zum Beispiel, und er tauchte ein oder unter. Beide Bedeutungen von lğğ würden zu diesen Verben passen, etwa so: Er war beharrlich, er schöpfte Wasser und tauchte ein, oder aber: Meerestiefe, ein Abgrund– er schöpfte und tauchte unter. Ertrank er? Das Arabische lebte von Bildern. Es reizte Beate, den ganzen Vorgang als Metapher zu verstehen, vielleicht so: Die Tiefe der Erkenntnis, die Wahrheit konnte niemals erschöpfend gewonnen werden, der Mensch schöpfte immer nur an der Oberfläche, aber je tiefer er in das Innere eindrang, desto stärker zog es ihn hinab… Ihre lyrische Ader begann heftig zu pochen, sie verlor jedes Zeitgefühl, bis die Bibliothekarin sie diskret darauf hinwies, dass das Gabinete Literario gleich schließen würde.


    So oder so, der Satz war kein Sinnspruch für ein kleines Kind, er war sicher nicht für Yagalés Sohn bestimmt. Sollten Hassana und Yagalé mit dieser Kauri-Kette vielleicht doch irgendwo in Europa jemandem eine Botschaft überbringen?


    Wer hatte die Zeichen überhaupt notiert? Sicher nicht Yagalé. Beate traute auch Hassana nicht wirklich zu, Arabisch schreiben zu können. Selbst auf den Koranschulen in den Dörfern lernten die Kinder nur die wichtigsten religiösen Formeln. Der Verfasser dieser Zeilen hatte sicher eine höhere Bildung genossen.


    Jedes der Zeichen auf diesem Zettel musste von Bedeutung sein, auch die Klammern zu Beginn und am Ende. Eine Nachricht quasi unter Vorbehalt, gültig nur unter bestimmten Bedingungen? Was war mit dem Kreis zu Beginn der zweiten Reihe, dem Bambara-Sinnbild für Gott? Der Punkt in der Mitte sah exakt aus wie die zwei parallel gesetzten Punkte zu Beginn der ersten Reihe. Das konnten doch keine zufälligen Verunreinigungen sein!


    Gerade im Arabischen gab es viele Merksätze, die jeder, der sich damit befasste, auswendig konnte– etwa die Kunstwörter, die die Reihenfolge der arabischen Zahlen in Buchstabenform festhielten. Das hatte Beate an ihrem Studium außerordentlich gereizt. Es gab spannende Beispiele, wie die arabischen Buchstaben als Zahlen eingesetzt werden konnten! ZATASCH MARDA zum Beispiel. Übersetzt hieß es an Verbrennung gestorben, und gleichzeitig enthielt es das Todesdatum, das Jahr 952, als König Scher von Bihar bei einer Explosion ums Leben gekommen war.


    Faszinierend.


    Und wenn die beiden parallelen Punkte in der ersten Reihe des Zettels tatsächlich sifr meinten, das Zeichen für die Zahl Null? Zweimal eine Null? Und dann in der zweiten Reihe eine Null im Kreis? Die Null war als einzige Zahl im Arabischen nicht durch Buchstaben darstellbar, musste also als Zahl geschrieben werden.


    Könnte der Text vielleicht eine Zahlenreihe abbilden?


    Ursprünglich standen die arabischen Schriftzeichen auch für Zahlenwerte. Jedem Buchstaben war ein bestimmter Wert zugeordnet. Auf diese Weise konnten sich Merkwörter als Eselsbrücken ergeben, mithilfe derer man sich die Zuordnung der Einer, Zehner und Hunderter erschließen konnte.


    Das war ihre Chance. Die vor Jahren gelernten Merkwörter würden ihr helfen, die Zahlenwerte der Buchstaben auf dem Zettel zusammenzustellen.


    Zur Sicherheit memorierte sie die Hilfswörter: Abğad hawazin huṭiya für die Zahlen von eins bis zehn, kalamuna sa῾afaṣ für die Zehner bis neunzig, qrašat ṯaḫuḏ ḍaẓuġ für die Hunderter bis tausend. Komplexere Zahlen ergaben sich durch Kombination der Buchstaben, deren Werte addiert wurden. Aus den achtundzwanzig Buchstaben des Alphabets konnten so alle Zahlen abgebildet werden.


    Das Anschnallzeichen riss Beate aus ihren Überlegungen. Der Pilot kündigte den Landeanflug an. Sifr sifr lğ; das šaddah für die Verdoppelung des ğ konnte sie für die Erschließung des Zahlenwertes weglassen, sonst wäre es ein zweites Mal geschrieben worden. Zu lesen war die Angabe von rechts nach links, als Zahl zu schreiben von links nach rechts, also– Beate sah auf ihre Merkwörter– 0 / 0 / 30 / 3. Das ergab dreiunddreißig für die erste Reihe. Zu Anfang der zweiten Reihe standen die eingekreiste Null, dann für ġrf die Zahlenwerte 1000 + 200 + 80 = 1280. Das wāw hatte sie als die Sechs in Erinnerung. Im letzten Wort waren ġ und tā zu übertragen, auch hier zählte Beate das Verdoppelungszeichen nicht. Also: 1000 + 400 = 1400.


    Insgesamt ergab sich also: zweimal die leere Zahl Null, dann die Dreiunddreißig, sehr bedeutsam in der islamischen Mystik. Dreiunddreißig Jahre, das war das ideale Alter der Seligen im Paradies, dreiunddreißig Perlen hatte der Rosenkranz… Das war doch schon etwas, eine der heiligen Zahlen! Vielleicht eine göttliche Weisung? Aber für was oder an wen? Der Kreis mit dem Punkt als Sinnbild Gottes könnte darauf hindeuten.


    Dann in der zweiten Reihe: 1 / 2 / 8 / 0 / 6 / 1 / 4 / 0 / 0.


    Das sagte ihr gar nichts. Sie probierte hin und her, addierte die Zahlen, bildete Quersummen, aber keine ihr bekannte bedeutsame Zahl entstand. Was hatte sie denn erwartet? So etwas wie 666, die Zahl der Apokalypse? Vielleicht war das hier doch alles nur Unsinn!


    Beate schaute auf die Uhr. Sie hätten längst gelandet sein müssen. Ihr Anschlussflug ging allerdings erst in einer Stunde. Das könnte gerade noch reichen.


    Endlich setzte die Maschine auf und rollte aus. Während die anderen Passagiere ihr Handgepäck aus den Ablagen zerrten, saß sie noch da und starrte auf ihre Notizen. Der Mann auf dem Sitz neben ihr zückte sein Handy und rief irgendjemanden an. Als er zu sprechen begann, wusste sie, was ihr die ganze Zeit bekannt vorgekommen war. Es war so einfach, dass sie es kaum glauben konnte. Sie hatte in dieser Zahlenreihe eine raffinierte Codierung knacken wollen, dabei hatte sie das Naheliegende übersehen.


    Die arabischen Buchstaben standen für Zahlen, ja, aber hier standen sie auch für eine geordnete Abfolge von Ziffern. Das, was da vor ihr lag, war nichts anderes als eine ganz normale Telefonnummer:


    0 0 33 0 1280 6 1400 oder auch: 0033– (0)1 28 06 14 00.


    0033– das war die internationale Vorwahl von Frankreich. Die Ziffer Eins von 1280 war die Vorwahl von Paris. Wer innerhalb Frankreichs anrief, musste die internationale Vorwahl weglassen und vor die Eins eine Null setzen, daher war das sifr-Zeichen zwischen dem Wort lğ und den drei folgenden Wörtern durch den Kreis isoliert und in eine neue Reihe gesetzt worden. Danach folgten acht Ziffern. Pariser Telefonnummern bestanden aus acht Ziffern! Die beiden sifr-Zeichen neben dem Wort lğ waren für die internationale Vorwahl notwendig gewesen, weil es keine natürliche Zahl gab, die mit zwei Nullen begann, weil kein arabischer Buchstabe den Zahlenwert für Null darstellen konnte. Der Schreiber hatte wirklich nachgedacht!


    Aber warum musste eine ganz normale Pariser Telefonnummer auf derart komplizierte Weise verschlüsselt werden, noch dazu in einem so bedeutungsvollen Satz?


    Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob sie mit ihrer Lösung richtiglag.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 8UHR35

    MADRID, FLUGHAFEN BARAJAS


    Beate schloss die Augen. Père, Moumini, Paris… Natürlich war es nicht ihre Angelegenheit, aber musste sie nicht diese Nummer anrufen? Sie fühlte sich verantwortlich für den kleinen Moumini, sie war eine Verpflichtung eingegangen, ja, aber auch ihr professionelles Interesse war geweckt: Diese Flüchtlingsgeschichte, die offenbar in Paris enden sollte, musste eine ganz ungewöhnliche sein.


    »Ist Ihnen nicht gut?«


    Die Flugbegleiterin beugte sich zu ihr herab. Beate hatte gar nicht bemerkt, dass sie mittlerweile die Letzte an Bord war. Was sollte sie tun? Sie sprang auf, raffte ihre Sachen zusammen und hetzte aus dem Flugzeug. Für ihre Maschine nach Düsseldorf waren dreißig Minuten Verspätung angezeigt. Ihr großer Rucksack war durchgebucht.


    Sie musste die Zeit nutzen. Sie suchte Mendozas Visitenkarte heraus und gab die angegebene Nummer in ihr Handy ein. Am anderen Ende meldete sich nur eine Mailbox. Beate beschrieb kurz, was sie in Erfahrung gebracht hatte. »Möglicherweise haben Ihre Experten das schon herausgefunden, aber ich wollte es Ihnen sicherheitshalber lieber selbst mitteilen.« Langsam und deutlich las sie die Zahlenfolge der Telefonnummer vor. »Schönen Tag noch, Senõr Mendoza.«


    Was riskierte sie schon, wenn sie ihren Flug nach Paris umbuchte? Von dort aus konnte sie jederzeit weiterreisen, sie würde schlimmstenfalls einige Stunden verlieren und sogar mit dem Zug noch vor Mitternacht zu Hause sein können…


    Sie nahm ihren Notizzettel zur Hand und wählte sorgfältig. Der Ruf ging tatsächlich durch.


    »Oui?«, meldete sich ein Mann mit dunkler, rauer Stimme. Er klang ungeduldig.


    »Kennen Sie einen Hassana?«


    »Ich kenne viele Hassanas.«


    »Kennen Sie eine Yagalé?«


    Stille am anderen Ende der Leitung, dann zögerlich: »Warum?«


    »Weil Yagalé mir etwas gegeben hat, das ich zu Ihnen nach Paris bringen soll.«


    Nur ein tiefer Seufzer war zu hören.


    »Möchten Sie nicht wissen, was es ist?«


    »Waren Sie in Mali? Die Yagalé und der Hassana, die ich kenne, leben in Mali. Haben Sie sie dort getroffen?« Die Stimme war wachsam geworden.


    »Ich habe die beiden auf Gran Canaria gesprochen.«


    »Auf Gran Canaria? Dann haben sie es geschafft… Was hat Yagalé Ihnen gegeben?« Die Stimme des Mannes klang plötzlich drängend.


    Beate überlegte, sie konnte ja eigentlich nichts falsch machen. Sie beschrieb das Amulett und Yagalés Auftrag.


    Wieder Schweigen auf der anderen Seite.


    »Eine beopferte Kauri als Anhänger. Die Telefonnummer, die ich gerade gewählt habe, steckte in der Höhlung der Schnecke. Sind Sie mit Hassana oder Yagalé verwandt?«


    Beate hörte nur ein Räuspern in der Leitung, ein schweres Atmen, dann die bange Frage: »Warum kommen Hassana und Yagalé nicht selbst hierher? Haben Sie auch Yagalés Sohn gesehen, war er bei ihr? Reden Sie!«


    Er wusste also auch von Moumini.


    »Sagen Sie mir zuerst Ihren Namen.«


    Der Mann zögerte. »Also gut, ich heiße Konaté. Ich habe ein Geschäft im Viertel La Goutte d’Or, im achtzehnten Arrondissement. Bitte, was ist mit Yagalés Sohn?«


    Was wäre, wenn der Mann den Opfern nahestände? Durfte sie ihm am Telefon von Yagalés und Hassanas Tod erzählen?


    »Monsieur Konaté, ich werde zu Ihnen nach Paris kommen, dann kann ich Ihnen das Amulett geben und Ihnen berichten, was…«


    »Hören Sie, ich will mit all dem nichts zu tun haben.«


    Was sollte das jetzt? Womit wollte er nichts zu tun haben?


    »Yagalé hat mir gesagt, ich solle nach Paris gehen und den Vater von Moumini suchen.«


    »Den Vater von Moumini?«


    »Ja, der Junge heißt Moumini, so hat Yagalé ihn genannt.«


    Der Mann erregte sich jetzt immer mehr: »Yagalés Sohn heißt Amadou! Und jetzt sagen Sie endlich…«


    Beate stockte der Atem. Es war nicht ihre Aufgabe, aber er würde spätestens durch Mendoza von Yagalés und Hassanas Tod erfahren.


    »Wer sind Sie, Monsieur?« Sie ahnte es längst. Sie konnte ihm die schreckliche Wahrheit nicht vorenthalten.


    »Je suis Moumini Konaté, le frére de Hassana…« Er zögerte. »Et je suis le père d’Amadou.«


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, SPÄTER VORMITTAG

    ESSEN, SCHULHOF DER GEMEINSCHAFTSHAUPTSCHULE AM EMSCHERBOGEN


    Er hatte Glück. Nachmittags und an den Wochenenden war der Schulhof mit seinen Spielgeräten und dem Bolzplatz für die Kinder und Jugendlichen des Viertels freigegeben, jetzt war hier mächtig was los.


    Rainer ging auf die Gruppe der Achtklässler unter dem Baum zu, die sich um zwei hoch aufgeschossene Jugendliche scharten.


    »Ilja? Hamid?«


    »Wer will das wissen?«


    »Ich.« Er wartete einen Moment. »Ich schreibe das Gutachten für den Prozess gegen Maik. Ich muss herausfinden, warum Maik eure Klassenkameradin Aminata vergewaltigt hat. Ich brauche eure Hilfe. Das ist wichtig für Maik.«


    »Hmmm.«


    »Warum so zurückhaltend? Maik ist doch euer Freund, oder?«


    »Na ja… vielleicht… fast… Der hat se doch nicht alle!«


    »Gehört er nun zu euch oder nicht?«


    Schweigen.


    »Warum hat Maik das wohl gemacht?«


    Er sah den Jungen der Reihe nach ins Gesicht. Ausweichender Blick, gesenkter Kopf, unsicheres Grinsen.


    »Wie habt ihr denn selbst zu Aminata gestanden? Sie war ja noch ziemlich neu bei euch. Habt ihr ihr geholfen, sich einzuleben?«


    Schnauben, abfällige Handbewegungen. Hamid spuckte vor sich auf den Boden. Ilja richtete sich auf.


    »Solche sind nur für eins gut.«


    Dreckiges Lachen von den anderen.


    »Wer sind solche? Gut wofür?«


    Wieder Schweigen.


    »Hat Maik genauso gedacht wie ihr? Hat er Aminata deswegen überfallen?«


    Ilja formte mit Zeigefinger und Daumen der einen Hand einen Kreis und fuhr mit dem Zeigefinger der anderen mehrmals schnell durch das Loch.


    »Wer dazugehören will, muss das machen, was alle machen.«


    Verachtung zeichnete sich in den Gesichtern der Umstehenden ab. Bloß keine Schwäche zeigen, Rainer kannte das nur allzu gut.


    »Wollt ihr damit andeuten, dass ihr alle Aminata vergewaltigt habt? So ’ne Art sportlicher Wettbewerb? Ihr habt bei der Polizei angegeben, dass ihr noch nicht einmal wusstet, wo Aminata wohnt. Wie und wo soll denn das passiert sein?«


    Mehrere Jungen spuckten auf den Boden, überließen Ilja das Wort. Der grinste nur und stieß mehrmals sein Becken vor.


    »Sie haben doch keine Ahnung, Mann, was da abgeht…«


    »Und?«


    »Mitten auf der Straße. Da drüben, beim Wald. Jede Menge schwarze Frauen, ganze Familien. Alles nur Fotzen. Wieso nicht auch Aminata? Scharf war die, das kann man so sagen, und ganz umsonst…«


    Anerkennendes Pfeifen in der Runde.


    »Was wollt ihr damit sagen?«


    Ilja hob abwehrend die Hände: »Nichts, Mann, nichts. Wir wissen gar nichts. Wir wissen auch nicht, was Maik gemacht hat und wieso. Damit haben wir nichts zu tun. Hau ab, Mann!«


    Rainer schüttelte den Kopf, wandte sich um und ging. Die hatten sich auf Maiks Kosten prächtig amüsiert, besonders dieser Russe. Doch die Jungs hatten Aminata nicht vor Maik gehabt. Sonst hätten sie doch gewusst, dass das Mädchen…


    Äther… Hieß das vielleicht Verräter?


    Sie waren es, sie hatten Maik da reingerissen. So viel war klar.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, MITTAGS

    KÖLN, HOHE PFORTE, ABT.ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Josefine nahm die Kopfhörer ab und schaltete den Bildschirm aus. »Nichts wirklich Verwertbares, Ludger, ich hab mir die Videos nun schon zweimal angesehen. Nur starre Visagen, auch an der Mimik ist nichts zu erkennen.« Sie kraulte in ihrem Pferdeschwanz und sank dann seufzend in sich zusammen. »Für mich ist Feierabend. Und morgen bitte keine Störung!«


    »Unterwegs mit dem neuen Freund?« Ludger lächelte.


    Josefine stand auf, schnappte sich ihre Lederjacke vom Haken und verschwand.


    Sie hatte ja recht, Ungeduld führte zu nichts. Immerhin hatte er die Kollegen heute– an einem Samstag– auf Trab gehalten.


    Er hatte gestern Nachmittag, gleich nachdem er von Pia die Leitung der Ermittlungsgruppe übertragen bekommen hatte, eine Kommissionssitzung anberaumt, um alle bisherigen Erkenntnisse in dem Fall durchzusprechen und erste Aufgaben zu verteilen. Heute Morgen war die zweite Versammlung gefolgt. Sie durften keine Zeit verlieren. Die Kollegen hatten zwar gemurrt, aber sie hatten es eingesehen: Sie mussten sich schnellstens in das vorhandene Material einarbeiten. Der Fall war sehr delikat.


    Zwar war bei den seit einer Woche auf Hochtouren laufenden Ermittlungen immer deutlicher geworden, dass bei dem Kinderhändlerring die SSC ihre Finger im Spiel hatte, der Betreiber und die Angestellten des Großbordells Rotes Herz schwiegen jedoch beharrlich. Das Laufhaus war offensichtlich nicht die operative Zentrale der Organisation. Es fehlte noch der berühmte Zipfel, an dem sie anpacken könnten. Irgendwo mussten die Kinder ja sein…


    Seufzend griff Ludger zu den Akten. Er nahm sich noch einmal die Beweisfotos vor, die sie in einem der geheimen Räume gefunden hatten. Das Zimmer diente nicht nur als Versteck, sondern auch als bestens eingerichtetes Foto- und Fälscherlabor. Die Kollegen hatten Rohlinge für Ausweise, Pässe, Bescheinigungen und Passfotos– vor allem von kleinen Kindern– gefunden, dazu Videos und etliche Mappen mit den widerwärtigen Fotos, die jetzt vor ihm lagen. Nicht nur kleine Kinder, Mädchen wie Jungen, sondern sogar Babys waren in pornografischen Posen zu sehen. Dieser kleine Junge auf dem Foto da, er lag auf dem Bauch, nackt, zwei erwachsene Arme reichten in das Bild, mit der einen Hand wurde der After gedehnt, ein Finger der anderen drang in ihn ein. Den Kopf des Kleinen hatte man in Richtung Kamera gedreht. Diese Augen…


    Bei der Sichtung der Aufnahmen hatten alle erschüttert geschwiegen. Selbst ihm mit all seiner Erfahrung war so etwas noch nicht untergekommen.


    Ludger war sicher, dass es neben den Papierfotos auch noch die digitalen Versionen gab, auf denen die Gesichter der Vergewaltiger zu sehen waren. Ihre Techniker arbeiteten gerade daran, die gelöschten Festplatten der beschlagnahmten Computer zu rekonstruieren. Sexuelle Ausbeutung, ja Sklaverei– gerade von Minderjährigen– war heute ein weltweit durchorganisiertes, überaus einträgliches Geschäft und keineswegs nur ein Problem psychisch gestörter Einzeltäter. Zuhälter verbanden sich zu Händlerringen, die die Kinder an immer wieder andere Gruppen und Einzelpersonen in den unterschiedlichsten Staaten vermieteten. Wie sollte die Polizei so einen Sumpf in den Griff bekommen und austrocknen?


    Noch einmal nahm er das BKA-Rundschreiben zur Hand, das gestern eingegangen war. Die Kollegen hatten von Europol und FRONTEX erfahren, dass aus den Auffanglagern von Bootsflüchtlingen auf Malta, Zypern, Sizilien, auf dem spanischen Festland und den Kanaren zunehmend Kleinkinder verschwanden, die ihren Eltern entzogen worden waren. Man vermutete, dass diese Kinder auch unter anderem nach Deutschland, Dänemark und Schweden gebracht und dort zum Verkauf angeboten würden. Die Kollegen sollten aufmerksam sein. Für Hinweise sei man dankbar.


    Aus gutem Grund. Auf den im Roten Herz sichergestellten Fotos waren auffällig viele schwarze Kinder zu sehen. Nach ihren Ermittlungen operierte die SSC allerdings nicht auf den Kanaren, auch Griechenland und Spanien waren nicht ihr Terrain.


    Könnte der Kölner Ring von anderen Schleusern und Händlern beliefert worden sein? Das organisierte Verbrechen kannte keinerlei Grenzen mehr, ohne entsprechende Gesetze und ohne technische Aufrüstung hinkte die nationale Strafverfolgung den international aufgestellten Verbrecherkonzernen meist nur hinterher.


    Plötzlicher Lärm erschreckte Ludger. Er sah aus dem Fenster. Ein Betrunkener randalierte. Es war dunkel und regnerisch, schattenhaft bewegten sich Menschen im Zwielicht der Straßenlaternen und Autoscheinwerfer.


    Wie die Kunden solcher Kinderhändler wohl aussahen? Waren sie jung oder alt, reich oder arm, gebildet oder ungebildet? War einer von denen da draußen vielleicht auch so einer? Ihm wurde übel.


    Beate musste ihm helfen.


    Er griff zum Handy und schrieb eine SMS.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 14UHR05

    PARIS, GARE DU NORD


    Wie gut, dass sie sich für Paris entschieden hatte! Sie hatte kurzerhand einfach umgebucht. Natürlich, sie würde ein paar Stunden länger benötigen, bis sie zu Hause war, aber das war ihr die Sache wert. Der Besuch bei Moumini Konaté würde den entsetzlichen Endpunkt und gleichzeitig den Höhepunkt ihrer Recherchen bilden.


    Die Fahrt mit der Métro von Charles de Gaulle zur Gare du Nord ging schnell, und eben hatte sie am Schalter– nach nur kurzer Wartezeit– für den späten Nachmittag noch ein Ticket für den Thalys nach Köln bekommen. Beate seufzte erleichtert und schnappte sich ihr Gepäck. Als hätte dieser Umweg sein sollen, als hätte das Schicksal, als hätten die Götter sie geleitet.


    Zum Viertel La Goutte d’Or im 18.Arrondissement, in dem Moumini Konaté wohnte, war es nicht weit, so viel Zeit hatte sie. Sie würde den großen Rucksack in der Gepäckaufbewahrung einschließen, Moumini Konaté den Gürtel seines Sohnes und das Amulett seines Bruders übergeben und die traurige Pflicht erfüllen, ihm vom Tod seiner Ehefrau zu berichten. Aber sie würde mit ihm auch ein Interview führen wollen, etwa darüber, dass man offenbar nur auf solch gefährlichem Wege eine Familie zusammenführen konnte.


    Suchend ging sie die Reihen der Schließfächer ab. Da war noch eine freie Box! Sie warf das Geld ein. Als sie mit Schwung den großen Rucksack verstaute, stieß sie einen Mann an. Sie entschuldigte sich und schwang im Hochgefühl der Freiheit den Schlüssel am Finger hin und her.


    Paris!


    Bevor sie Moumini noch einmal anrief, sollte sie sich eine Strategie für das Interview überlegen, schließlich kannte sie den Mann ja gar nicht. Sie ging zu einem der Imbissstände in der Bahnhofshalle, holte sich einen Kaffee im Pappbecher und stellte sich an einen der Bistrotische.


    Sie spürte, wie eine zentnerschwere Last von ihren Schultern fiel. Heute Abend würde sie zu Hause sein! Sie schaute auf die Uhr. Noch zehn Stunden, höchstens. Der Thalys würde kurz nach zweiundzwanzig Uhr in Köln ankommen, spätestens um Mitternacht wäre sie in Essen.


    Überraschung! Wie würde Rainer wohl gucken, wenn sie mitten in der Nacht plötzlich in der Tür stände? Natürlich würden sie die Mädchen wecken. Sie würden die Nacht zum Tage machen, nach so langen Wochen der Trennung! Sie würden sich alle auf dem Teppich der Tante aus Nattwerder zusammenkuscheln und erzählen, erzählen… Oder sollte sie Rainer doch anrufen und ihn bitten, sie in Köln abzuholen? Nicht aus Bequemlichkeit, aber sie beide wären dann zwei Stunden früher zusammen, und sie könnte Rainer das berichten, was die Mädchen nicht unbedingt hören mussten, könnte sofort etwas von der Last der letzten Zeit abladen. Ach nein, heute war doch Rainers geheiligter Sportabend! Na ja, ob sie sich nun zwei Stunden früher oder später sahen… Hauptsache zu Hause!


    Eigentlich schade, dass sie für ihr geliebtes Paris,wo sie nach der Flucht aus der DDR ein Jahr lang hatte studieren können, jetzt so wenig Zeit hatte. Wie gern würde sie wieder einmal für ein paar Tage abtauchen in dieses Leben von damals!


    Oh. Da war er wieder, der Zettel mit dem arabischen Spruch. Tiefe des Abgrunds, er schöpfte Wasser und tauchte ein… Das schlängelte sich durch ihren Kopf wie ein Wurm.


    Warum nicht einmal mit den Zwillingen zusammen einen Aufenthalt in ihrer Lieblingsstadt planen? Melanie und Madeleine waren jetzt alt genug, und für Rainer und sie war die Stadt immer ein Jungbrunnen gewesen, mit dem Genuss der Gegenwart ein Eintauchen in die Vergangenheit. Oder gehörte die Stadt doch nur ihr ganz allein?


    Ach, was für Pläne machte sie da schon wieder!


    Für das Interview mit Konaté wäre die entscheidende Frage wohl die, warum die kleine Familie offenbar nur auf diesem Wege die Festung Europa betreten zu können glaubte, und wer aus welchem Grunde dies hatte verhindern wollen. Für einen Mann, der sich als Einwanderer keinen Gesetzesbruch leisten konnte, wenn er legal ein Geschäft im Pariser Norden betrieb, musste es bedeutsame Gründe geben. An seinem Beispiel würde sie für ihre Reportage im MAGAZIN diesen tragischen Widerspruch plastisch darstellen können.


    Beate geriet geradezu in Euphorie, ihr wurde leicht ums Herz. Sie sah sich um und hatte jetzt Augen für die große Halle des Kopfbahnhofs. Wunderbar war die Renovierung gelungen, ein Prachtstück des 19.Jahrhunderts war wiedererstanden.


    Als ihr Blick das Gesicht des Mannes am benachbarten Stehtisch streifte, versteifte sich ihr Rücken. Das war doch der Mann, den sie eben an den Gepäckboxen aus Versehen angestoßen hatte! Hatte er nicht auch schon vor dem Ticketschalter des Thalys hinter ihr gewartet? Jetzt stand er am Nachbartisch, trank einen Kaffee, aß ein Baguette und unterhielt sich mit einem Mann, der einen auffälligen gelben Schal trug. Ein bisschen viel Zufall, oder?


    Beates Hochgefühl verpuffte und machte Unsicherheit Platz. Wurde sie observiert? Verfolgt? Von wem? Und warum? Oder ging es etwa um Moumini Konaté?


    Mein Gott, legte sie etwa selbst die Spur zu Amadous Vater, nachdem seine Frau und sein Bruder ermordet worden waren? Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


    Sie fasste in den kleinen Rucksack, der Gürtel war noch da.


    War sie allzu naiv vorgegangen, war ihr journalistischer Instinkt mit ihr durchgegangen? Sie ließ den Pappbecher mit dem Kaffee stehen, griff ihren kleinen Rucksack und zog sich rückwärts hinter eine große Werbefläche zurück. Der Mann, das konnte sie erkennen, blieb, in kleinen Schlucken trinkend, am Bistrotisch stehen, las jetzt eines der ausliegenden Werbeblättchen. Der Mann mit dem gelben Schal war jedoch plötzlich verschwunden.


    Beate schalt sich für ihre Nervosität, aber Zweifel waren gesät, und eine Serie von Fragen schoss ihr durch den Kopf. Wie hatte sie nur so leichtgläubig und überheblich sein können! Nicht ein einziges Mal hatte sie sich gefragt, warum Moumini Konaté am Telefon so misstrauisch gewesen war. Natürlich konnte sie sich vorstellen, wie sehr Moumini um Frau und Kind auf dem Weg nach Europa fürchten musste, aber: Warum musste Yagalé überhaupt auf diese Weise flüchten? Wenn sie doch Mouminis Ehefrau und somit Amadou sein Kind war, dann hätten beide jederzeit legal nach Frankreich einreisen können! War Yagalé eine nach europäischem Gesetz unrechtmäßige Nebenfrau und Moumini fürchtete, ihre illegale Einreise könnte aufgedeckt werden?


    Plötzlich wurde sie ganz unsicher. Hatte Konaté ihr die Wahrheit gesagt? Vielleicht hatte Moumini ja verhindern wollen, dass seine Nebenfrau illegal einreiste? Vielleicht war er sogar selbst an den Morden auf Gran Canaria beteiligt? Und sie war auf dem Weg zu ihm, mit dem Gürtel seines Sohnes…


    Sie konnte nur eines tun: Sie musste Mendoza auf Gran Canaria anrufen und sich rückversichern.


    Der Ruf ging durch. Die Leitung war frei, aber es meldete sich nur die bekannte Automatenstimme, die ihr mitteilte, dass der Anrufer im Moment nicht erreichbar sei. Auch das noch!


    Sie würde es gleich noch einmal versuchen.


    Dafür piepte es. Eine SMS war eingegangen.


    Keine Anrede, kein Gruß, nur diese eine Zeile von Ludger Bethke: Stehe mal wieder am Abgrund. Hilfst du mir?


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 14UHR25

    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR, RUE DOUDEAUVILLE


    Habibou fühlte sich fast schon heimisch zwischen den vertrauten Waren. Selbst Nido gab es hier, das begehrte, zu Hause viel zu teure Milchpulver… Was für ein schönes Gefühl, die Ellbogen auf die blitzende gläserne Ablage des Tresens zu stützen, vor sich den Schlüsselbund für den Laden und das Handy für den Notfall, eine Hand locker auf der elektronischen Kasse. Wenn sie ihn so sehen könnten in Pakotomoni!


    Das konnte er natürlich nur tun, wenn das Geschäft geschlossen war, in der Mittagspause bis um vier. Nie würde er es wagen, sich hier vor Kunden zu zeigen oder gar die Kasse zu bedienen. Er hatte sich in den hinteren Räumen aufzuhalten, dort waren das Lager und eine Toilette für den Angestellten und ihn. Mehdi war zum Essen nach Hause gegangen; er wohnte im Quartier. Aber wie gestern auch hatte er ihm noch schnell ein Shawarma vom Libanesen um die Ecke vorbeigebracht. Du sollst keinen Hunger haben, Habibou, Hunger macht traurig, hatte Mehdi gesagt.


    Die Mittagspause war die Zeit, neue Waren einzuräumen, das Leergut zu sortieren, den Müll hinauszubringen und den Boden zu wischen; es hatte wieder geregnet. Er ging in den Lagerraum und stemmte einen Kasten Limonade hoch. Als er sich dem Schaufenster mit den Auslagen näherte, hob er den Kasten vor das Gesicht. Wehe, du lässt dich erwischen, hatte Moumini Konaté ihn gewarnt.


    Bald würden Diakaridia und die anderen kommen.


    Sorgfältig ordnete er die Flaschen auf die gläsernen Regale im Schaufenster, warf nur verstohlen einen Blick auf die Straße, die um diese Zeit fast menschenleer war. Die wenigen schwarzen Männer da draußen, die würden ihn nicht verraten. Zwei von denen kannte er schon, die hielten sich immer im Quartier oder in dieser Straße auf, drückten sich vor den Telefonkabinen herum. Ja, er hatte Glück gehabt.


    Nicht dass Konatés Geschäft in diesem Viertel konkurrenzlos gewesen wäre, aber seines spielte in einer anderen Liga. Moumini verkaufte en gros et en détail, lieferte mit dem Wagen auch in andere Städte und sogar ins Ausland. Da war Habibou besser dran als all die jungen arbeitslosen Schwarzen vor den Türen der zahlreichen Zeitarbeitsfirmen im Viertel, er arbeitete ja gleichsam en famille. Morgen würde Moumini ihn auszahlen.


    Er nahm den Schrubber, wrang den Feudel aus und wischte die Schmutzspur von der Eingangstür bis zur Kasse weg. Dann knickte er die Kartons im Lagerraum flach und stopfte die Verpackungen in Säcke. Fertig. Jetzt blieb ein wenig Zeit, sich auf der Strohmatte auszuruhen. Nur nicht einschlafen. Schließlich sollte er den Laden bewachen.


    In der ersten Nacht war es stockfinster gewesen und er war so erschöpft, dass er keinen Blick mehr für seine Umgebung gehabt hatte, als Mouminis Freund ihn zu seinem Versteck begleitete. Aber schon gestern früh hatte er die drei kleinen Geschäfte mit den typischen Wax- und Bogolan-Stoffen aus Mali entdeckt, das hatte ihn sehr berührt. Doch auf den Straßen trug niemand afrikanische Kleidung, niemand wollte hier auffallen. Er schon gar nicht mit seinen Jeans, dem Polohemd und den alten Turnschuhen.


    Wie fremd er war, fühlte er schmerzlich, wenn er am kleinen Café des Hôtel de l’Univers vorbeikam und Schwarze und Araber einträchtig am Tresen stehen oder an kleinen Tischchen sitzen, schwatzen und lachen sah. Rue des Poissonniers. Ein Euro der Kaffee. Das Lesen ging jetzt schon ganz gut. Er übte an den Straßenschildern, an den Plakaten der Werbetafeln, an den Namen der Geschäfte.


    Wie sehr er die anderen vermisste…


    Seine Bleibe lag in der Rue Myrha zwischen den zwei Schaufenstern von Binta Afrique, dem typischen Kramladen afrikanischer Märkte. Als ihn Mouminis Freund in den langen dunklen Eingangsflur führte, hatte er Angst bekommen. Im schwachen Lichtschein der Taschenlampe sah er Ratten davonstieben. Drei Etagen waren sie hochgetappt, hatten sich an der Wand entlanggetastet, alle Fenster waren mit Holzlatten verbarrikadiert oder zugemauert. Sie waren über Schutt und herabgefallenen Putz in eine Wohnung ohne Türen gestolpert, in einem der beiden Räume lag eine Matte auf dem Boden. Auf einem Stuhl stand ein alter Gaskocher, dahinter befand sich eine verrottete Spüle mit einem tropfenden Wasserhahn. Es roch wie in den Lehmhütten von Pakotomoni am Ende der Regenzeit…


    Habibou stand auf, ging zur Toilette und trank zwei Hände voll Wasser am Waschbecken. Vielleicht würde Diakaridia ja schon heute oder morgen kommen, der war klug, der würde das schaffen. Er aß den Rest des Shawarma-Sandwichs, wischte sich die fettigen Finger am Papier ab und knüllte es zusammen.


    Was war das, rüttelte da jemand an der Ladentür? Er hielt inne und lauschte.


    Es klopfte, dann wieder das Rütteln an der Klinke.


    Vorsichtig schaute er hinter der Tür des Lagerraums hervor in den Laden. Vor dem Eingang sah er die zwei arbeitslosen schwarzen Männer stehen. Sie versuchten, ins Innere zu spähen. Wussten die zwei denn nicht, dass über Mittag geschlossen war?


    Er ging auf die Eingangstür zu und gab den Männern ein Zeichen, dass jetzt geschlossen sei und dass er nicht öffnen könne. Er zuckte bedauernd mit den Schultern und wandte sich ab, um wieder in den Lagerraum zu gehen.


    Ein hartes Knacken, Holz splitterte, die Tür barst und fiel zu Boden.


    Er stürzte hinter den gläsernen Tresen.


    Die zwei Schwarzen hatten die Eingangstür aufgebrochen und kamen langsam auf ihn zu.


    Er unterdrückte einen Schrei. Wehe, du lässt dich erwischen!


    Hinter den beiden Männern tauchte ein dritter Afrikaner auf, den er noch nie gesehen hatte. Ya allahu, welch ein furchtbares Gesicht! Sakpata hatte ihn gestraft und ihm die Hirse wieder aus der Haut gezogen…


    Der Mann bückte sich, hob die Tür auf und drückte sie sorgfältig in die Zarge zurück. Aus einer Tasche nahm er einen Stoff und faltete ihn auseinander, einen violetten Boubou aus Bazin, sehr kostbar, wie Habibou trotz all seines Schreckens feststellte. Mit großer Geste zog der Mann das Gewand über den Kopf und setzte eine lederne Kappe auf.


    Die beiden Männer hielten ein langes Messer und eine Axt in der Hand und trieben ihn durch die Tür in den Lagerraum. Er stieß an die rückwärtige Wand, vor der er die Mülltüten gesammelt hatte. Dann trat einer an seine rechte Seite und einer an seine linke.


    Der dritte Mann baute sich vor ihm auf. In der rechten Hand hielt er einen Köcher mit kleinen Pfeilen. Sie sahen aus wie das Bündel, mit dem der Babalawo die Geister für den Erfolg bei der Jagd beschworen hatte. In der anderen Hand hielt er eine Helmkappe, grob gewebt aus Pflanzenfasern, besetzt mit Kaurischnecken in langen Reihen, Augen und Mund ausgeschnitten, die Öffnungen ebenfalls mit Kauris eingefasst.


    Der Mann hob beide Arme hoch und hielt Köcher und Kappe vor sein Gesicht. Was war das da in seinem Mund? Ein Stück Holz, nein, ein Röhrchen, ein Blasrohr, ein Blasrohr für die Pfeile!


    Habibou rührte sich nicht. Das verunstaltete Gesicht kam immer näher, die Augen tauchten ein in seine Augen, die Stirn berührte sanft seine Stirn.

  


  
    Die vierte Kauri


    Denn wie ihr richtet,

    so werdet ihr gerichtet werden,

    und nach dem Maß,

    mit dem ihr messt und zuteilt,

    wird euch zugeteilt werden.


    Matthäus, Kap.7, 1–2


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 14UHR45

    PARIS, 10.ARRONDISSEMENT, CANAL ST MARTIN


    Geschäfte? Lieferung? Was fiel dem Mann ein, sie so abzufertigen? Sie hatte es doch nur gut gemeint… Wie schon als Kind, wenn sie sich eine ungerechte Abfuhr eingefangen hatte, spürte sie, wie Trotz ihr die Tränen in die Augen trieb.


    Sie stieg die Stufen der kleinen Brücke hinauf, lehnte sich über die Brüstung und sah auf das träge Wasser hinab. Zu ihren Studienzeiten war der Canal St Martin bis zu La Villette hinüber eine Kloake gewesen, und sie war überrascht über das saubere Wasser, die alten Bäume am Ufer, die erneuerte Einfassung der Ufer, die gepflegten Häuser in den Gassen, die vielen alten Bar-Tabacs für den kleinen Kaffee, den Rotwein zwischendurch. Ein wunderschönes Viertel war das geworden, mit seinem Kanal in der Mitte, über den sich viele kleine Brücken spannten.


    Was sollte sie nur tun? Hatte sie diesen Umweg nach Paris gewählt, um vor verschlossener Tür zu stehen? Moumini Konatés Reaktion war ihr unverständlich. Dazu diese Stimme: kalt, gepresst, stockend. Wie unter Schmerzen…


    Hatte Konaté vielleicht unter Druck gestanden, war er nicht allein gewesen? Sofort fiel ihr der Mann wieder ein, der ihr im Bahnhof gefolgt war. Nachdenklich betrachtete sie ihr leise schwankendes Spiegelbild im Wasser. Ihre Gestalt löste sich auf im sanften Wind und fügte sich zusammen, immer wieder neu.


    Tiefe des Meeres, Abgrund, er schöpfte und tauchte ein…


    Sie lächelte, wieder dieser Spruch. Hier gab es keinen Abgrund, nicht an diesem Kanal. Wohl aber in Ludgers SMS, die vor wenigen Minuten eingegangen war: Hilfst du mir?


    Steckte der Freund wieder in einem tiefen Loch?


    Sie würde ihn anrufen, natürlich. Sie würde versuchen, ihm zu helfen, wie immer. Aber nach diesen Wochen des Reisens mussten sie alle erst einmal einander wiederfinden, Rainer, die Mädchen, die ganze Familie. Es war so viel ins Gleichgewicht zu bringen. Eins nach dem anderen, hätte Mendoza wohl gesagt.


    Zunächst wollte sie die Ursache für Moumini Konatés abweisendes Verhalten herausfinden. Sie hatte keine Adresse, sie musste noch einmal Mendoza anrufen, der ja bereits eine Überprüfung Konatés angeordnet hatte.


    Mendoza gab sich überaus verständnisvoll. »Sie sind ganz dicht dran, Señora, ja, fahren Sie hin und sehen Sie nach. Das ist doch eine interessante Reaktion bei dem Mann. Fragen Sie ihn! Melden Sie sich hinterher und berichten Sie, das kann für uns alle sehr hilfreich sein.«


    Nanu, wieder dieser charmante Ton, keine Warnung, kein Affront? Umso besser. Sie hatte die Adresse. Es wurde höchste Zeit.


    Wieder piepte das Handy, eine neue SMS: Bin nicht gesprungen. Gegenleistung für das Dossier über den Schweden = ein Gespräch?


    Ludger und sein Sinn für Dramatik…


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 15UHR35

    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR, RUE DOUDEAUVILLE


    Beate hastete die Treppen der Station Barbès-Rochechouart hinunter. Sie musste den Boulevard Barbès in nördlicher Richtung bis zur Station Château Rouge laufen. In den Nebenstraßen dieses Quartiers wohnten damals die meisten ihrer afrikanischen und arabischen Studienfreunde– in winzigen Buden unter dem Dach, zu Füßen der Kirche Sacré Coeur. Heute lebten die Migranten eher in den Vorstädten, aber noch immer war La Goutte d’Or, benannt nach dem in vergangenen Zeiten an den Hängen angebauten goldenen Tropfen Wein, geprägt von arabischem und afrikanischem Leben. Heruntergekommen kam ihr das Viertel jetzt vor, vieles dem Abriss überlassen, auf Holztafeln las sie große Pläne zur Stadtteilsanierung.


    Ihre Freunde von damals wohnten nicht mehr hier, und doch fühlte Beate sich heimisch in ihrer Erinnerung, als sie jetzt in die Rue Poulet einbog, von der die Rue Doudeauville abzweigte, die Adresse von Moumini Konaté.


    Da drüben der Marché d’Afrique und die Boucherie Musulmane gegenüber, das waren ja noch Geschäfte wie früher!


    Beate sah sich um. Ein Mann blieb abrupt stehen und tat so, als würde er die Schaufenster betrachten. Der lange gelbe Schal– der war ihr doch schon in der Halle der Gare du Nord aufgefallen. Hatte der sich nicht mit dem Mann unterhalten, den sie mit dem Rucksack angerempelt hatte?


    Schnell bog sie links in die Rue Doudeauville ein. Der Mann schien ihr nicht zu folgen. 51… 53… 55. Im Haus Nummer57 war ein Geschäft untergebracht, IMPOEXPO International. Ob das Konatés Laden war, von dem Mendoza erzählt hatte?


    Dahinten bog er doch wieder um die Ecke, der Mann mit dem gelben Schal. Warum sollte jemand sie verfolgen, noch dazu so auffällig?


    Im Schaufenster lagen getrocknete Datteln, Bohnen in allen Farben, Kichererbsen, darunter standen in Reihen Flaschen mit den verschiedensten Erfrischungsgetränken. Sie entdeckte Dosenpyramiden des Milchpulvers Nido, alle ihre Freundinnen in Mali nutzten es für ihre Kinder, wenn sie es denn bezahlen konnten, daneben Türme aus Sardinendosen, Maggi-Flaschen, Saucen… Offensichtlich eine gut sortierte Épicerie mit Großhandelsanspruch. Auf einem in die Tür gehängten Schild hieß es: pause de midi de 13 h à 16 h.


    War da Holz abgesplittert am Schloss?


    Sie drückte gegen die Tür, sie war verschlossen. Durch die Schaufensterscheibe einen Blick nach innen zu erhaschen war nicht möglich, die Auslage war mit Regalen zugestellt. Noch war es nicht vier Uhr, sie würde Konaté sicher zu Hause finden.


    Zwei Eingänge weiter, das musste das richtige Haus sein. Rechts neben den Stuckverzierungen über der Tür prangte eine schöne schmiedeeiserne 61. Im steinernen Eingangsrahmen gab es zwar Türschilder und Klingeln, aber zu den Nummern der Wohnungen gehörten keine Namen.


    Im Erdgeschoss des Hauses hatte sich einer der zahllosen Telefon- und Internetläden eingerichtet, die großen Fensterscheiben waren mit Werbung zugeklebt. Ein Afrikaner in schwarzem Anzug und weißem Hemd kam und schloss den Laden auf.


    Beate sprach ihn an: »Wohnt hier Moumini Konaté?«


    Ein misstrauischer Blick war die Antwort.


    »Ich bin eine deutsche Freundin«, log sie. »Ich bringe ihm ein Andenken.« Das war immerhin wahr. Sie zog Mouminis Gürtel hervor und zeigte ihn dem Mann wie einen Beweis.


    Der schaute immer noch skeptisch. »Oui, er wohnt im zweiten Stock, im ersten hat er ein kleines Büro. Er berät Migranten, Sozialfälle.« Er schaute auf die Uhr. »Er müsste noch da sein.«


    Als sie an der Tür rüttelte, sprang die sofort auf. Ein Schnappverschluss!


    Der Hausflur war sauber, eine Concierge-Wohnung entdeckte sie nicht, die Zeiten waren vorbei. Zügig stieg sie die Stufen hinauf. Im ersten Stock gingen drei Türen ab, eine davon direkt vor ihr: IMPOEXPO International– Propriétaire: Moumini Konaté. Unter das stolze Messingschild war ein schon ziemlich abgegriffener kopierter Zettel geklebt: Heures de rendez-vous pour les cas sociaux: mardi et samedi de 14 h à 15.30 h.


    Beate entdeckte keine Klingel, also klopfte sie mehrmals. Es tat sich nichts. Von irgendwoher kam der jämmerlich summende Klagelaut einer Katze. Dann war wieder alles still.


    Sie ging hinauf in den zweiten Stock. An der linken Tür war immerhin ein Name angebracht: Konaté. Hier gab es auch eine Türglocke. Sie schellte und klopfte fast gleichzeitig. Die Tür bewegte sich, sie war nur angelehnt.


    »Monsieur Konaté?«


    Vorsichtig drückte Beate gegen das Holz und schreckte zurück, als die Tür in den Angeln knarrte.


    »Moumini, vous êtes là?«


    Keine Antwort.


    »Il y a quelqu’un?«


    Niemand.


    Hinten im Korridor entdeckte sie einen umgestoßenen Stuhl. Durfte sie hineingehen, nachschauen? Obwohl es ein warmer Tag war, zog Kälte in ihr hoch.


    Gerade als Beate die Tür etwas weiter aufstoßen wollte, klingelte ihr Handy. Hjemdal, Bo Hjemdal! Jetzt, nach all dem, was passiert war? Auf der Insel hatte sie tagelang versucht, ihn zu erreichen, wie vom Erdboden verschluckt war er gewesen. Hatte Mendoza recht, würde Bo sie weiter belästigen? Sie drückte ihn weg. Sollte sie das Handy ausschalten? Nein, besser nicht, hier stimmte etwas nicht.


    Vorsichtig griff sie in ihre Tasche, um ihr Pfefferspray herauszuholen. Es war nicht da, natürlich nicht. Im Handgepäck hätte es das Spray niemals durch die Sicherheitskontrollen an den Flughäfen geschafft; deshalb hatte sie es in ihrem großen Rucksack verstaut, und der lag im Schließfach in der Gare du Nord.


    Beate trat über die Türschwelle und ging in die Wohnung. »Moumini?«


    Die Küche rechts von ihr war tadellos aufgeräumt, die Tür zum Bad stand offen, auch hier schien alles in Ordnung zu sein. Was bildete sie sich nur ein? Hier tobten vielleicht Kinder herum, da konnte schon mal ein Stuhl umfallen. Möglicherweise machte die Familie einen kleinen Ausflug, und irgendjemand hatte vergessen, die Tür zuzuziehen…


    Sie trat ins Wohnzimmer, einen Salon mit einem großen Esstisch in der Mitte und breiten Regalen, in denen farbenprächtige Stoffe gestapelt waren. Drei wunderschöne Boubous hingen davor.


    Sie holte den Ledergürtel mit den kleinen Kauris hervor und legte ihn auf den Tisch neben eine dekorative Obstschale, der Platz erschien ihr auffällig genug. Kurzerhand griff sie nach ihrem Notizbuch, riss eine Seite heraus, notierte ihre private Adresse und ihre Telefonnummern darauf und schrieb:


    Entschuldigen Sie bitte, dass ich in Ihre Wohnung eingedrungen bin. Ich musste Ihnen einfach Amadous Gürtel bringen. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht persönlich angetroffen habe. Yagalé ist in meinen Armen gestorben. Ich glaube, sie wollte, dass ich Sie finde. Wenn Sie doch noch Kontakt aufnehmen wollen, schreiben Sie mir oder rufen Sie mich an. Beate Rehbein


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 16UHR05

    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR, RUE DOUDEAUVILLE


    Sie zog die Tür leise hinter sich zu. In der ersten Etage blieb sie noch einmal vor Konatés Büro stehen. Wieder war da ein Geräusch wie das Jammern einer Katze. Beate schaute auf ihre Uhr. Noch war Zeit genug. Sie klopfte. Keine Reaktion. Sie drückte kräftig gegen das Holz, die Tür sprang sofort auf. Auch hier ein Schnappverschluss. Wie vertrauensselig die Menschen doch waren.


    »Monsieur Konaté?«


    Der große Raum, einst wohl als Appartement genutzt, wirkte nüchtern. Auf einem hölzernen Schreibtisch in der Mitte stand ein PC mit Drucker, dahinter ein einfacher Plastikstuhl, davor zwei ebenso schlichte Besucherstühle. In der rechten Ecke entdeckte Beate einen alten Sessel. Alles wirkte provisorisch, wie ein Zwischending aus Büro und Lagerraum. Vor der Rückwand mit den zwei Fenstern zu einem engen, düsteren Hof waren Kästen mit nichtalkoholischen Getränken gestapelt, einige leere Flaschen lagen daneben. An den Wänden links und rechts standen Metallregale voller Lebensmittel und afrikanischer Tuchballen, Bogolan, kostbarer Bazin für vornehme Boubous und bunte Wax-Stoffe, dazu Lederwaren, Kissen, Schuhe und Taschen, wie sie sie von den Märkten im Norden Malis kannte.


    »Moumini Konaté, vous êtes là?«


    Beate ging vorsichtig weiter, den Türgriff noch in der Hand. Hinten links ging eine Tür ab. Sie war geschlossen. Direkt neben dem Eingang stand eine kleine Holzkiste. Sie schob sie zwischen Rahmen und Blatt der Eingangstür, damit sie nicht zufallen konnte. Dann wagte sie sich zwei Schritte tiefer in den Raum hinein.


    Es knirschte unter ihrem Schuh. Als sie zur Seite trat, entdeckte sie einen weißen Plastikstreifen. Sie hob ihn auf. Ein Kabelbinder? Der Streifen schien ihr breiter zu sein als gewöhnlich. Das Band schob sich an einer Stelle durch den typischen, nicht wieder zu öffnenden Verschluss. In der Mitte war es durchtrennt. Nein, das war kein Kabelbinder. Ludger Bethke hatte ihr so etwas einmal gezeigt. Das war eine Plastikfessel. Und zwar eine, die benutzt worden war.


    Noch einmal rief sie laut nach Konaté.


    Keine Reaktion.


    Wieder klingelte ihr Handy. Wieder er. Kurz entschlossen drückte sie die grüne Taste.


    »Bo, lassen Sie das. Rufen Sie mich nicht mehr an.«


    »Bea, ich muss dringend mit dir reden.«


    »Nein, es ist besser, wenn wir die ganze Geschichte vergessen.«


    »Ich will…«


    »Es ist alles gesagt. Keine neuen Entschuldigungen.«


    »Beate, darum geht es doch gar nicht. Du bist in Gefahr! Das hört sich jetzt blöd an, ich weiß, aber glaub mir, ich habe…«


    »Was soll das jetzt?«


    »Beate, du bist wirklich in großer Gefahr. Mendoza… Er…«


    »Ich lege jetzt auf.«


    »Nein, Beate, nein! Wie soll ich es dir nur erklären? Wir müssen uns treffen!«


    Hjemdals Stimme machte sie stutzig, er klang ehrlich besorgt. Sie zögerte. »Ich bin in Paris…«


    »Ich bin auch in Paris. Mendoza spielt ein Spiel mit dir!«


    »Mendoza, mit mir?«


    Das Gleiche hatte Mendoza ihr über Hjemdal gesagt. Nein, nicht ganz so: Er hatte gesagt, der Schwede werde sie jagen.


    »Bea, bitte, glaub mir doch! Ich habe etwas herausgefunden…« Seine Stimme hörte sich jetzt fast flehend an.


    »Hör zu, Bo, du hast mich schon einmal getäuscht. Und verletzt. Mendoza hat mich gewarnt, du würdest mich nicht in Ruhe lassen.«


    »Wir müssen uns treffen! Ich mache dir nichts vor, warum sollte ich auch? Ich habe dir schon einmal helfen können, das weißt du. Eines Tages wirst du vielleicht auch etwas für mich tun können…– erinnerst du dich an unser Gespräch? Wir müssen einander vertrauen…«


    Das war ja wohl die Höhe!


    »Guten Tag. Genießen Sie Paris, Monsieur Hjemdal.«


    Beate drückte die rote Taste. Es war vorbei, sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Sie würde jetzt zur Gare du Nord gehen, ein Baguette essen, in den Thalys steigen und nach Hause fahren, endlich!


    Schon wieder das Handy. Bo Hjemdal versuchte es noch einmal. Sie drückte ihn weg und wartete auf das nächste Klingeln, aber er hatte aufgegeben.


    Beate wandte sich zur Tür um und trat erschrocken einen Schritt zurück. Dutzende von Gesichtern starrten sie an.


    Die Wände neben und über der Eingangstür waren mit vielen kleinen und großen Masken aus West- und Zentralafrika bestückt, aus Holz, aus Fasern, roh oder bemalt, etliche waren mit Kauris verziert oder besetzt mit Materialien, die sie nicht sofort erkannte. Diese Objekte schienen ihr echt zu sein. Auf ihren Reisen hatte sie selbst einige wertvolle Stücke erwerben können.


    Sie tauschte sich regelmäßig über den Sinn der Maskenkulte und Rituale mit ihrem Freund Carsten Hambach aus, einem weit gereisten Sammler, der sich in Hattingen an der Ruhr ein schönes kleines, privates Museum aufgebaut hatte. Er war bekannt für seine Gastfreundschaft, die nur noch von seinem Engagement für afrikanische Migranten übertroffen wurde, denen er mit nicht immer legalen Tricks eine Aufenthaltsgenehmigung zu verschaffen versuchte. Einmal hatte auch sie sich von ihm überreden lassen. Zwei Tage lang hatte sie im Dachgeschoss einen Flüchtling aus Togo versteckt; sie hatte Blut und Wasser geschwitzt vor Angst, die Mädchen könnten sich verplappern.


    Moumini hatte, wenn er an seinem Schreibtisch saß, diese Masken jederzeit im Blick. Die Reihe der vier Kappenformen in der Mitte musste ihm direkt vor Augen sein. Solche Hauben galten nur noch als Schmuck ohne rituellen Hintergrund. Das waren coiffures, krönende Frisuren derer, die zu Ansehen und Reichtum gekommen waren.


    Interessant. Offenbarten die vier coiffures den Weg der Ablösung, der Entfremdung, den ein Mann wie Konaté von Afrika nach Europa gegangen war? Nicht nur die Sammlerin, auch die Journalistin in ihr schaltete die Kamerafunktion ihres Handys ein und machte einige Fotos.


    Wieder dieser flehentliche Singsang, dazu ein Kratzen. Die Geräusche kamen eindeutig von der Tür da vorn!


    Sie bewegte sich langsam vorwärts, am Schreibtisch mit der PC-Anlage vorbei. Überall lagen Blätter herum, Rechnungen, Notizen, Ausdrucke. Ganz oben ein Auftrag für einen Kühltransport. Konatés Großhandel lieferte sogar bis nach Nordeuropa. Ein Zettel lag daneben, auf dem mit einem dicken schwarzen Marker ein Name geschrieben stand: Daouda. Darunter eine Handynummer.


    Unter dem Zettel lag etwas versteckt. Als Beate ihn vorsichtig hochnahm, tauchte eine aus Palmfasern geflochtene Schale voller Kauris auf.


    Kauris, überall Kauris auf ihrem Weg! Sie steckte eine Hand hinein, ließ sie kreisen, fasste einige der Schneckengehäuse an. Manche hatten noch ihren runden Buckel, doch bei den meisten waren die Wölbungen abgeschlagen. Sie legte sie auf ihre Handfläche und betrachtete sie.


    Aus dem Hausflur kam ein Geräusch. Schnell legte sie die Kauris zurück. Ein Kind sprang die Treppenstufen hoch.


    Da lag noch etwas in der Schale: ein Lederriemen mit einer Kauri auf einem Lederfleck, nein, das waren zwei gleiche Ketten. Beate zog sie heraus.


    Zufall? Waren die Schmuckstücke Amulette, die beinahe jeder Afrikaner trug?


    Wollte hier jemand etwas verstecken, Gleiches unter Gleichem?


    Die Kauris auf den Lederflecken sahen genauso aus wie die von Hassana. Die gleiche Machart, auch das gleiche Leder. Beate fühlte plötzlich, wie sich ein Schraubstock um ihre Brust legte. In den Kalk beider Kauris waren auch die beiden farblich markierten Halbbögen geritzt. Und auch sie waren offensichtlich beopfert worden, wie sie an der schwärzlichen Masse im Schlitz der Schnecken erkannte. Als Beate bei einer der beiden Kauris vorsichtig das Gehäuse von dem Lederfleck löste, sah sie es: In dem Hohlraum steckte ein aufgerollter Zettel!


    Auch die andere Kauri enthielt ein solches Papier.


    Wieder dieses Jaulen und Kratzen. Beate nahm allen Mut zusammen und ging auf die hintere Tür zu, drückte die Klinke und öffnete sie einen Spalt. Eine Katze sprang ihr schreiend entgegen und jagte durchs Zimmer in den Hausflur.


    Als Beate hinter ihr her sah, erschien ein großer Mann im Türrahmen. Ein schwarzer Riese! Beate registrierte sofort die typischen Dogon-Narben auf Stirn und Wangen. Seine Kleidung– Jeans, weißes T-Shirt und Windjacke– waren völlig verdreckt. Instinktiv ließ sie die beiden Amulette in ihre Jackentasche gleiten. Der Mann hatte die Augen aufgerissen, war außer Atem und offenbar äußerst erregt. Jetzt sah sie es: Die Flecken auf seiner Kleidung waren rostbraun. Von seiner Schulter hing etwas an einem Riemen. Es sah aus wie ihr Köcher zu Hause, Blut tropfte auf den Boden, ein Köcher für…


    »Moumini? Sind Sie Moumini Konaté?«


    Aber nein, der Schwarze in der Tür war viel zu jung, höchstens Anfang zwanzig.


    Mit seiner rechten Hand hielt er etwas umklammert. Ein Stück Stoff? Stöhnend hob er mit beiden Armen ein bluttropfendes, fransiges Etwas über seinen Kopf.


    Ein dunkles Gesicht, ein Kopf war das, mit seitlich geflochtenen Haaren, in der Mitte vom Nacken bis zur Stirn mit einer Art Spitze, wie ein Irokesen-Aufsatz, in den kleine Perlen aus Glas wie an einer Schnur eingearbeitet waren. Augen, Nase und Mund waren ausgespart, die Ränder mit Kauris eingefasst.


    Das war kein Kopf, das war eine Haube, eine Stülpmaske wie bei den Dogon. Wie bei Hassanas Leiche!


    Reflexartig riss Beate ihr Handy hoch und drückte auf den Auslöser. Der Blitz schaltete sich automatisch zu. Der riesige Schwarze senkte die Arme und hielt die Maske schützend vor die Augen. Dann bewegte er sich langsam auf sie zu.
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    Der Mann blieb dicht vor ihr stehen, sagte kein Wort. Das Weiß seiner Augäpfel glänzte.


    Hassanas Mörder? Herrgott, wieso hatte sie sich nur auf die Angaben von Mendoza verlassen? Bo hatte sie gewarnt.


    »Habibou… Habibou!«, stammelte der Mann.


    In seinen Augen flackerte etwas, das Beate zugleich beruhigte und erschreckte: Der Mann hatte große Angst. Doch da war auch noch etwas anderes: Kraft, Wille, Trotz…


    »Hier ist kein Habibou.«


    »Habibou… Seine Füße…«


    Sie versuchte sich an ihm vorbei Richtung Ausgang zu drängen, aber der Riese versperrte ihr mit einem Schritt den Weg.


    »Moumini! Ich muss ihn finden, ich muss wissen… Die Füße… Sie sind… Die Geister…« Stöhnend brach er ab.


    Nein, dieser Mann war nicht aggressiv, er war verwirrt, verzweifelt. Sie versuchte es auf Bambara, das würde vielleicht Vertrauen wecken.


    »N t’a don! Auch ich suche Moumini Konaté.«


    Er wich zurück. »I bє bamanankan dͻn wa?«


    »Ja, ich habe deine Sprache gelernt, ich bin oft in Mali, erst kürzlich war ich im Dogon-Land.«


    Der Schwarze schien tatsächlich ruhiger zu werden. Er setzte sich erschöpft auf einen der beiden Besucherstühle vor dem Schreibtisch, ließ den Köcher von der Schulter auf den Boden gleiten, Blasrohr und Pfeile rutschen heraus. Die blutige Stülpmaske hing bis auf den Boden.


    Beate zögerte einen Moment. »Was ist mit dieser Maske geschehen? Ich kenne solche Kappen.«


    »Ich habe… Habibou… überall Blut…«


    »Wer ist Habibou?«


    Die Augenbrauen des Riesen zuckten.


    »Ich kenne solche Blasrohre.« Sie zeigte auf den Boden. »Was hast du getan?


    Der Mann schien nachzudenken. Schließlich fragte er: »Sag, woher kennst du Moumini Konaté? Bist du eine Freundin?«


    »Ich kenne ihn nicht. Ich bin zufällig hier in Paris, ich wollte ihm etwas geben, das seinem Sohn gehört.«


    »Moumini Konaté hat nicht nur einen Sohn.«


    »Amadou. Der Sohn heißt Amadou. Er ist das Kind von Yagalé, seiner zweiten Frau aus Mali, nehme ich an.«


    »Du kennst Yagalé?« Die Überraschung stand dem Mann ins Gesicht geschrieben.


    »Ich habe Yagalé auf Gran Canaria getroffen, vor einer Woche erst.«


    »Kennst du auch Hassana? Er war mit ihr unterwegs.«


    »Ja, ich bin Journalistin, ich habe mit beiden gesprochen. Sie warteten in einer Höhle darauf, nach Spanien gebracht zu werden. Ich denke, sie wollten nach Paris.«


    Der junge Mann schien sich ein wenig zu entspannen. »Sie haben es also geschafft! Wo sind sie jetzt?«


    Beate überlegte kurz, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte, entschied dann jedoch, es nicht zu tun.


    »Ich weiß nicht…«


    »Du sagst, du kennst das Dogon-Land. Kennst du auch das Dorf Pakotomoni im Süden von Bankass?«


    Beate schüttelte den Kopf.


    »Aber du kennst Bandiagara?«


    Beate nickte. »Sehr gut sogar.«


    »Die Mission Catholique?«


    »Ɔwͻ, sie liegt auf der anderen Seite des Flusses.«


    Der junge Mann nickte, schien zu überlegen.


    »Kennst du Issa, Issa Tolofoudié?«


    Was sollten all diese Fragen? Von einem Issa hatte doch schon Yagalé gesprochen…


    »Du musst wissen, der Friede unter den Dörfern ist in Gefahr. Der Dugutigi… Ein Verbrechen ist geschehen. Wir sind ausgezogen, unser Recht zu suchen. Wir müssen wiederfinden, was wir verloren haben, wir müssen das Verbrechen sühnen, um die Ordnung wiederherzustellen.«


    Was für ein Verbrechen, welche Sühne? Was für ein Recht? Sie sah ihn fragend an.


    Da brach es aus dem Mann heraus: »Der Priester hat das Orakel geworfen, die Geister haben unser Opfer angenommen und uns beauftragt. Wir sind ihre Jäger…« Er stockte, als habe er schon zu viel gesagt. »Issa Tolofoudié hat uns etwas geraubt. Bakari…«


    Ein Mann stürzte herein, Afrikaner, schwarzer Anzug, weißes Hemd, gut dreißig Jahre alt, keuchend, das Gesicht verzerrt. Bevor er die Tür hinter sich schloss, blickte er noch einmal in den Flur hinaus. Sein rechter Arm fuhr hoch, er presste die Hand an die linke Schulter, rieb sie und stöhnte auf vor Schmerz. Als er aufblickte, fuhr er erschrocken zurück.


    »Ich habe doch… Das ist mein Büro! Was machst du hier?«


    Beate drückte sich Richtung Tür, während der Mann den großen jungen Schwarzen argwöhnisch musterte.


    »Lass mich in Ruhe. Ich habe keine Zeit heute. Nicht für Geschäfte, nicht für Beratungen oder Übersetzungen.« Wieder fuhr die Hand an die Schulter, ächzend ließ er sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen.


    Erst jetzt nahm er auch sie wahr.


    »Und wer sind Sie? Etwa diese Deutsche, diese Journalistin?«


    »Wir haben telefoniert, Monsieur Konaté. Sie wollten mir doch…«


    »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?« Seine Stimme wurde schrill. »Machen Sie, dass Sie rauskommen, schnell!«


    Auf der linken Schulter des Mannes bemerkte sie einen glänzenden Fleck, der in feinen Linien nach unten ausfranste. Blut? Ein unregelmäßiger weißer Rand begrenzte den Fleck. Beate hatte plötzlich Yagalés Wickelrock vor Augen, der von den Salzkristallen des Meerwassers verfärbt war… Salz in einer offenen Wunde, wie bei Hassana? Was war hier geschehen?


    Konaté sprang auf und packte sie am Arm. »Es ist besser für Sie, für uns! Niemand entkommt ihm…«


    Wem? Wer bedrohte Konaté?


    »Ich… ich habe Ihnen den Gürtel gebracht, Amadous Gürtel«, stotterte Beate. »Er liegt oben, in Ihrer Wohnung.«


    »Wie konnten Sie einfach so… Ich habe doch gesagt, ich habe kein Interesse!« Er schrie jetzt fast, doch dann schien er über seinen Ausbruch zu erschrecken und versuchte, sich zu beherrschen: »Also gut, dann können Sie ja jetzt gehen.«


    Er schob sie zur Tür.


    »Nein!«, rief der junge Schwarze dazwischen. »Die Toubabou bleibt hier! Sie kennt Hassana.«


    »Wie bitte?« Erschrocken wich Konaté zurück, riss Beate mit sich, sodass sie ins Wanken geriet. Er starrte auf den Köcher, das Blasrohr und die Pfeile vor ihm.


    Der junge Schwarze erhob sich und bewegte sich blitzschnell auf sein Gegenüber zu. Konaté ließ Beate los und stolperte entsetzt zur Tür zurück, die Hand an der schmerzenden Schulter. Jetzt hatte auch er die blutverschmierte Kauri-Kappe in der Hand des Jüngeren entdeckt.


    Der Riese stammelte: »Habibou! Habibou…«


    »Was ist mit Habibou? Du kennst Habibou?«


    »Mein Bruder aus Pakotomoni, er ist tot! Hier, nimm das, du kennst mich doch, ich bin Diakaridia, der Sohn des Dugutigi!«


    Beate wagte nicht, sich zu rühren. Die Nachricht von diesem toten Habibou versetzte Moumini Konaté offenbar einen lähmenden Schock, sein Gesicht erstarrte. Der Riese holte etwas unter seinem T-Shirt hervor und gab es Konaté.


    Noch ein Kauri-Amulett!


    »Ya allahu, jetzt erkenne ich dich!« Konaté stöhnte auf, die Männer umarmten einander, dann stieß der Ältere den Sohn des Dugutigi von sich. »Du hast vor zwei Tagen angerufen, Diakaridia. Pakotomoni, das ist lange her…« Fassungslos wies er auf die Maske: »Was hast du getan?«


    »Habibou, zerstochen… Überall Blut, seine Füße…«


    »Dein Bruder…«


    »Ich habe dich in deiner Wohnung gesucht, dann bin ich in dein Geschäft gegangen. Die Tür war offen… Er hat ihm die Füße abgeschlagen! Die Füße!«


    In Konatés Augen entdeckte Beate ein ängstliches Flackern. »Er…« Wie ein schnell gealterter Nickneger hob und senkte er sein Kinn, als wüsste er, wovon der andere redete. Er zog seinen Schreibtischstuhl heran und sank in sich zusammen. »Er hat nicht gezögert… Habibou ist vorgestern angekommen, der Erste von euch, der es geschafft hat. Auch Daouda hat sich vor ein paar Tagen aus Marseille gemeldet, er wird heute oder morgen kommen. Ihr müsst weg, ihr müsst sofort weg, schnell!«


    Diakaridias Gesicht hellte sich auf. »Die Geister sind mit uns, die anderen werden kommen, wir werden es schaffen! Wir fügen den Gürtel zusammen.«


    Den Gürtel zusammenfügen?


    Noch ein Gürtel, zerrissen wie der von Amadou? Waren die Träger der Amulette deswegen gekommen? Ihr kam ein schrecklicher Gedanke: War Hassana für einen solchen Gürtel gestorben?


    Moumini Konaté sah Diakaridia an, er wirkte tief betroffen. »Die anderen, die anderen… Ich habe Habibou versteckt, habe ihn im Laden arbeiten lassen. Das war sehr gefährlich für mich und meine Familie. Ich kann nicht auch noch dich und Daouda verstecken, bis die anderen da sind. Schon gar nicht jetzt! Ein Raubmord, in meinem Geschäft!«


    »Nein, nein, das war kein Raubmord. Das war er. ER!« Der junge Mann war außer sich. »Damit!« Er zeigte auf das Blasrohr und die Pfeile. »ER hat Habibou die Maske aufgesetzt, ER hat ihn tausendfach erstochen und ihm die Füße abgeschlagen… Und du weißt, warum!«


    Moumini Konaté rieb sich die Schulter, seine Stimme wurde ruhiger: »Wovon redest du? Das Geld aus der Kasse wird gestohlen sein, ich muss die Polizei benachrichtigen.«


    Beate wunderte sich. Warum schaute Moumini Konaté nicht sofort im Geschäft nach, warum telefonierte er nicht?


    »Habibou wird nie mehr die Erdgeister berühren können!« Diakaridia hob die Maske hoch. »ER hat ihn zu einem anderen gemacht!«


    Zu einem anderen gemacht? Das hatte sie noch nie gehört. Was meinte der schwarze Riese?


    Moumini Konaté hob die Hand und zeigte auf Beate.


    »Sei still. Die Toubabou versteht alles, was wir sagen. Sie weiß schon genug.«


    Diakaridia kam auf sie zu. »Was sind Sie für eine Frau? Sie sprechen Bambara, Sie waren auf Gran Canaria, Sie haben dort Hassana und Yagalé getroffen. Was haben Sie mit unserer Sache zu tun?«


    Beate wollte etwas erwidern, doch Konaté stand auf, ging schweren Schrittes zu dem erregten jungen Schwarzen und sah ihm ernst in die Augen. »Diakaridia, du magst es nach Europa geschafft haben. Auch einige deiner Brüder. Aber euer Vorhaben ist unsinnig. Es bringt den Tod, uns allen bringt es den Tod!«


    »Hat Habibou dir seine Kauri gegeben?«


    Moumini Konaté nickte, dann sah er zu Boden. Auch er schien Diakaridia nichts von den Morden an Hassana und Yagalé sagen zu wollen.


    »Du glaubst nicht an uns, Moumini. Aber wir werden unsere Pflicht tun!«, herrschte Diakaridia ihn an.


    Konaté hob beschwichtigend die Hände. »Mein Bruder, ich werde die Polizei benachrichtigen müssen. Ich kann euch nicht helfen. Man wird euch alle finden! Der Tod ist euch auf den Fersen!«


    »Die Geister der Jagd werden über dich kommen, Moumini Konaté, wenn du uns nicht hilfst!«


    »Ach, Diakaridia, deine Geister sind mit Sicherheit nicht durch die Zollkontrolle gekommen…« Konaté seufzte resigniert.


    »Verspottest du sie, die Herrscher der Bäume und Sträucher? Glaubst du nicht mehr an die Ahnen, an die Weisung der Götter in Legbas Zeichen? Warum hast du unsere geweihten Masken dort an die Wand gehängt, wenn du nicht mehr an ihre Kraft glaubst?«


    Konaté setzte sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl.


    »Doch«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Früher habe ich von ihrer Kraft gelebt. Aber auf diesem Kontinent haben sie keine Bedeutung, hier zählen andere Götter. Die Geister unserer Heimat können dir nicht helfen. Hier gilt ein anderes Gesetz.«


    »Du hast keine Angst?« Der Jüngere flüsterte nur noch.


    »Ich habe Angst, große Angst sogar. Aber nicht vor den Geistern. Ich… Diakaridia, du hast Habibou berührt, du bist voller Blut. Bist du so die Straße entlanggelaufen, die Maske in der Hand, den Köcher über der Schulter? Hat dich jemand gesehen?«


    Der junge Schwarze baute sich vor Moumini Konaté auf. »Du weißt es, du musst uns helfen, das ist deine Pflicht. Sind wir nicht mehr deine Familie?«


    Er zeigte auf die Regale im Zimmer. »Ist dir das alles wichtiger?« Er hielt die Stülpmaske hoch, in deren Geflecht das Blut zu Klumpen geronnen war. »Sieh sie dir gut an! Spricht sie nicht zu dir?«


    Moumini sank in sich zusammen. »Die Toubabou hat Hassana gesehen, auf Gran Canaria.«


    Beate schlang fest die Arme um sich und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Konaté musste es ihm sagen, sonst würde sie es selbst tun müssen.


    Er senkte den Kopf. »Hassana ist tot. Ermordet. Auch er. Und Mamoudou… Ja, auch er ist tot, erschossen an der algerischen Grenze. Er hat das Gelobte Land nur von Weitem gesehen…«


    Eine ganz lange, ganz schreckliche Stille stand im Raum. Beate wagte nicht, zu atmen.


    »Das ist nicht wahr!«


    »Die Toubabou kann es dir bestätigen, sie hat auch Yagalé sterben sehen. Und dann ist vor wenigen Tagen ein junger Flüchtling zu mir gekommen, fast noch ein Junge, er hatte Mamoudous Kauri bei sich. Im Sand an der Grenze ist Mamoudou verblutet… Hörst du? Auch Mamoudou ist tot!«


    Es war vorbei.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie leise. Sie wandte sich zur Tür.


    Diakaridia zog sie zurück zum Stuhl und drückte sie darauf.


    »Was weißt du?«


    Es klopfte an der Tür, sofort wurde sie aufgedrückt. Zwei Männer drängten in den Raum, ein Weißer und ein Schwarzer. Diakaridia wollte zu Blasrohr und Pfeil greifen. Doch der Weiße war schneller, er griff in sein Jackett und zog einen Revolver hervor. Auch sein schwarzer Begleiter hatte plötzlich eine Waffe in der Hand, mit der er zuerst auf sie zeigte, dann heftig in Richtung Tür wies.


    »Einen herzlichen Gruß sollen wir ausrichten– von Bo Hjemdal.«


    Von…? Beate erstarrte. Wie konnte er…?


    Der weiße Mann kam auf sie zu und zog sie hoch.


    »Madame, Sie werden noch Ihren Zug verpassen…«
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    Jetzt begann es auch noch zu nieseln, Rainer fror. Der Muckefuck war lauwarm. Bisher waren fast nur Frauen mit Kopftuch, langem Mantel und vollen Einkaufstaschen oder kleine Gruppen von Jugendlichen aufgetaucht, die mit kurzen, scharfen Bewegungen die ohnehin schon arg zerzausten Sträucher an den Wegeinfassungen noch ein wenig kürzer köpften oder mit ihren Skateboards über die schiefen Wegplatten rumpelten, hin und her, immer dasselbe nagelnde Geräusch. Wie mochten die Menschen in diesen bis zu sechsstöckigen Häusern heute leben? Damals, vor vierzig, fünfzig Jahren, als sie gebaut worden waren, musste es noch genug Arbeit in der Nähe gegeben haben.


    Doch jetzt glich die Umgebung einem Brachland mit Trümmern geschleifter Hallen und zerstörten Leitungsmasten, die aussahen wie skurrile Skulpturen. Große hölzerne Informationstafeln verrieten, dass dieser Ort noch auf seine neue Bestimmung wartete.


    Rainer stellte seinen Wagen auf einem Großparkplatz ab und stieg aus, um das Umfeld genauer zu erkunden. Irgendwo piepte etwas.


    Ob hier viele Migranten, Asylbewerber und Zugewanderte lebten?


    Wie auf Kommando fuhr ein Taxi vor, eine Gruppe junger schwarzer Frauen stieg aus und stöckelte auf den Eingang des Hauses Nr.51 zu. Sicher nichts Ungewöhnliches in diesem Viertel. Was Rainer stutzig machte, war die Aufmachung der, na ja, Mädchen. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen: die gleichen dicken schwarzen Lockenperücken, die gleichen schwarzen Blusen, die gleichen kurzen, engen roten Lederröcke, die gleichen Handtäschchen und schwarzen Stilettos. Gehörten sie zur Familie Dramé, oder gab es hier viele afrikanische Familien? Woher kamen die jetzt, in diesem Aufzug? Mitten am Nachmittag, und dann so eine Maskerade?


    Die Gruppe wurde am Eingang von zwei jungen schwarzen Männern in Empfang genommen und verschwand im Haus. Das ging ja gut los. Er beschloss, die Szenerie eine Weile zu beobachten.


    Lange Zeit tat sich nichts. Sollte er weiter warten? Langsam ging er auf das Haus zu. Er könnte nach den Namen der Bewohner sehen.


    Schon wieder piepte es. Ach je, sein Handy! Der Akku drohte aufzugeben.


    Die Tür des Hauses Nr.51 schien im Gegensatz zum Nachbareingang unbeschädigt zu sein. Einer der Namen neben den etwa zwei Dutzend Klingeln und Postkästen an der Eingangstür lautete Coulibaly, das war doch eindeutig afrikanisch, den Namen kannte er doch von dem Fußballer von der Elfenbeinküste. Oder aus Mali? Guinea? Und: Dramé. Stand Aminata nicht mit dem Familiennamen Dramé in den Akten? Die anderen Namen auf den Schildern klangen slawisch, türkisch oder deutsch.


    Er drückte auf den Klingelknopf neben dem Namen Dramé. Keine Reaktion. Noch einmal. Niemand meldete sich. Hatten die Leute vielleicht Angst vor Fremden?


    Es half nichts, er musste abwarten. Er zog sich an den Kiosk an der Straße vor der Bushaltestelle zurück. Von dort aus hatte er die Tür gut im Blick. Vielleicht konnte er Beobachtungen machen, die Rückschlüsse auf das Milieu zuließen…


    Immer häufiger stampfte er auf den Boden, seine Füße waren eisig. Und sein Magen grummelte seit geraumer Zeit.


    Eine gute Stunde wartete er nun schon. Kein schwarzes Gesicht vor Nr.51, niemand war gekommen, niemand hatte das Haus verlassen. Waren die Andeutungen der Achtklässler nur Wichtigtuerei gewesen, eine falsche Fährte? Lohnte sich der ganze Aufwand überhaupt?


    Trotzdem, er würde noch bleiben. Es wäre so wichtig für ihn, mit eigenen Augen zu sehen, in was Maik da hineingeraten war.


    Schon wieder piepte das Handy.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, SPÄTNACHMITTAGS

    IM THALYS, AUF DER FAHRT NACH KÖLN


    Endlich! Sie hatte es tatsächlich geschafft. Wie eine Verrückte war sie durch die Straßen Richtung Süden gerannt und völlig abgehetzt an der Gare du Nord angekommen. Sie hatte ihren großen Rucksack aus dem Schließfach gezerrt und war mit letzter Kraft auf den Bahnsteig gestolpert. Der Zugbegleiter hatte sie bemerkt und mit dem Signal gewartet, bis sie die Tür zum ersten Wagen erreicht hatte. Jetzt fuhr der Zug an.


    Sie schaute durch das Türfenster. Ob sie jetzt wieder beobachtet wurde? Kein gelber Schal zu sehen, aber da vorn, am Geländer, der Schwarze da, der hielt ein Handy an sein Ohr. Den kannte sie doch, dieses Gesicht, woher nur? Jetzt drehte er sich weg. Der Zug fuhr immer schneller, und der Mann wurde kleiner, verschwand schließlich.


    Nein, sie litt nicht an Wahnvorstellungen. Die Männer, die plötzlich Moumini Konatés Büro gestürmt hatten, waren schließlich ganz real gewesen. Bo Hjemdal, ihr Beschützer? Wie hatte er überhaupt wissen können, wo genau sie sich aufhielt?


    Beate zwang sich zur Ruhe. Sie fand ihren Platz im übernächsten Wagen und ließ sich in den Sitz fallen. Sie war ausgepumpt, verschwitzt, aufgewühlt von den Ereignissen der letzten Stunden. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, stand sie noch einmal auf, schaute nach vorn, nach hinten, musterte ihre Mitreisenden. War vielleicht doch jemand mit ihr in den Zug eingestiegen?


    Wurde sie gejagt oder wurde sie beschützt? Von wem und warum?


    Der Zug war gut besetzt, aber nicht voll. Geschäftsreisende fuhren am Wochenende selten. Dennoch glich der Wagen einem Großraumbüro. Fast jeder zweite Fahrgast hatte einen Laptop vor sich.


    Mendoza hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie sich keine Illusionen machen solle. Hjemdal habe viel Geld und Macht, ihm ständen fast alle Wege offen. Ein anderer Gedanke machte ihr mehr Angst. War sie selbst auf dem Weg zu Moumini Konaté in den Fokus der Mörder geraten?


    Der Mörder? Oder des Mörders?


    In wenigen Stunden würde sie ihre Lieben sehen, endlich. Sie würde bei der Polizei die eine oder andere Aussage machen müssen, aber das interessierte im Moment nicht. Die Kinder in die Arme nehmen, ihre Haare riechen, Rainers warme Stimme, nach Potsdam fahren, alles hinter sich lassen! Sie zitterte noch immer.


    Beate schloss die Augen und versuchte zu entspannen, vergeblich. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zurück zu Diakaridias bruchstückhaftem Bericht. Der junge Schwarze hatte immer von einem ER gesprochen. Wie Hassana hatte möglicherweise dieser ER auch einem gewissen Habibou eine Stülpmaske übergezwängt. Sie war sicher, dass auch Moumini Konaté bedroht worden war, sie war nicht zufällig auf die Plastikfessel in seinem Büro getreten; er war verletzt, verängstigt, ja schockiert über Habibous Tod, wollte alles von sich weisen…


    Sie hatte noch das Foto des toten Hassana, das ihr Suárez gegeben hatte. Beate fand das Handy in ihrem kleinen Rucksack und verglich die Aufnahme aus der Höhle mit der Maske, die Diakaridia Habibou abgenommen haben wollte. Details waren auf dem kleinen Display nicht genau zu erkennen, doch waren beide Masken eindeutig von gleicher Machart. Etwas jedoch war anders: Die von Habibou schien mit einer helleren Farbe bemalt zu sein.


    Wieder hörte sie Diakaridia mit hoch erhobener Maske in der Hand stammeln: Er hat ihn zu einem anderen gemacht!


    Eine Maske verwandelte ihren Träger, verlieh ihm die Kraft ihres Geistes, hob ihn hervor unter seinesgleichen. Das war keineswegs nur eine afrikanische Vorstellung. Aber warum sollten Hassana und Habibou kurz vor ihrem grausigen Tod noch eine Art Metamorphose durchmachen? Ein Haus des Kopfes, was meinte das nur… Sie konnte diesen Begriff nicht fassen, die Erinnerung war zu vage.


    Beide Opfer waren ausgeblutet, tödlich verletzt durch eine Vielzahl von Stichen, eine Blutorgie geradezu, bei Habibou kamen die abgetrennten Füße hinzu. Die Füße stellten bei den Dogon die Verbindung zu den Erdgeistern her. Oft hatte Beate das bei den Webern gesehen, die die Webfäden an den Zehen in einem Erdloch hielten, einem geweihten Ort, von dem sich Unbefugte fernhalten mussten. Würde Habibou nie mehr zu den Geistern der Heimat zurückkehren können? Ob sein Körper auch Folterspuren aufwies, womöglich auch diese mit Salz bestreuten Ritzungen wie bei Hassana?


    Aber wie konnte Diakaridia von ein und demselben Täter ausgehen, wenn Hassanas und Yagalés Mörder laut Mendoza auf Gran Canaria in U-Haft saß? Und was war mit Moumini Konatés Schulter? Wieder ein Stich, mit Salz verätzt?


    Sie musste dringend Mendoza anrufen. Oder gleich die französische Polizei? Nein, da würde sie zu viel erklären müssen. Ein Schock nach all diesen furchtbaren Ereignissen wäre sicherlich nachvollziehbar, aber kaum eine plausible Begründung…


    Was genau sollte sie ihm sagen? Sie war keine Zeugin, sie hatte ja nichts gesehen. Dennoch, es ging ja nicht nur um Mord, nicht nur um irgendeinen Streit, es ging da offenbar um Dimensionen, die sie nicht annähernd verstand.


    Sie würde sich erst einmal frisch machen. Der Schweiß saß in jeder ihrer Poren. Warum hatte es auch gerade heute in Paris so warm sein müssen? Die Klimaanlage ließ sie frösteln. Sie ging zur Toilette, um sich wenigstens notdürftig zu säubern. Kurzerhand zog sie sich komplett aus, wusch mit angefeuchteten Papiertüchern den Schweiß unter den Achseln ab und zog einen frischen Slip und ein sauberes T-Shirt an, die sie für alle Fälle stets im Handgepäck hatte.


    Erschöpft ließ sie sich auf den Toilettensitz sinken.


    Diakaridia hatte von zwei Verbrechen gesprochen und dabei auch seinen Vater, den Dugutigi, erwähnt. Der Dorfälteste musste an dem Geschehen beteiligt sein, natürlich, schließlich verkörperte er bis heute das überlieferte Gesetz des Volkes, das war bei ihren Freunden in Coumbériba genauso. Der Dugutigi hatte sich schließlich an den Priester gewandt, der die Geister angerufen hatte. Es musste ein grundlegender Verstoß gegen diese Tradition gewesen sein, der sechs Männer nach Europa trieb.


    Aber was hatten diese Kauri-Amulette damit zu tun?


    Sechs Männer.


    Beate zermarterte sich den Kopf. Yagalé hatte mehrere Namen genannt, bevor sie starb… Waren das vielleicht doch nicht nur Familienangehörige? Moumini natürlich, auch Diakaridia und Habibou. Bakari und Issa hatte der schwarze Riese Diakaridia selbst genannt, und Daouda, auch diesen Namen hatte die sterbende Yagalé auf den Lippen gehabt. Und Beate hatte ihn auf Mouminis Schreibtisch groß auf einem Zettel gesehen, mit einer Handynummer dabei. Auch Hassana gehörte dazu. Also: Hassana, Issa, Bakari, Habibou, Diakaridia, Daouda.


    Yagalé hatte ihr die Namen der sechs Männer anvertraut, die nach Europa kommen wollten, um ein Unrecht zu sühnen. Was schleppten diese Männer mit sich herum, was für ein Unrecht musste das sein, wenn sie dafür offenbar sterben mussten? Die Last ihres Auftrags musste gewaltig sein. Auch dieser Diakaridia war in Gefahr, ganz sicher.


    Und noch ein Name war gefallen: Mamoudou. Er war laut Moumini Konaté schon vor der algerisch-marokkanischen Grenze getötet worden. Das waren also sieben Namen. Aber nur sechs Männer waren ausgezogen…


    Halt! Hatte Diakaridia nicht davon gesprochen, dass Issa ihnen etwas geraubt hatte? Er konnte auf keinen Fall zu den sechs Männern gehören…


    Was hatte Yagalé ihr wirklich zu sagen versucht?


    Es klopfte. Sie raffte ihre Sachen zusammen und suchte ihr Handy. Sie musste unbedingt Mendoza anrufen.


    Sie kramte in ihrer Jacke und hatte plötzlich zwei Lederbänder mit je einer Kauri daran in der Hand.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, GEGEN 19UHR00

    IM THALYS, AUF DER FAHRT NACH KÖLN


    Zurück an ihrem Platz holte sie die beiden Amulette noch einmal hervor. Eines davon musste Habibou gehört haben, das andere vielleicht Mamoudou, der es sterbend dem Jungen übergeben hatte, um es Moumini Konaté zukommen zu lassen als Beweis für sein Schicksal.


    Vorsichtig fingerte sie die Papierröllchen heraus, die sie schon in Mouminis Büro bemerkt hatte. Auf beiden Zetteln standen die gleichen arabischen Zeichen, auf die gleiche Weise notiert.


    Sie hängte sich die Amulette um, steckte die Anhänger unter ihr T-Shirt, griff zum Handy und wählte Mendozas Nummer. Eine Automatenstimme meldete sich. Sie würde es später noch einmal versuchen.


    Ihr Magen knurrte. Sie ging in den Speisewagen, doch als endlich ein Teller Lachsnudeln vor ihr stand, brachte sie kaum einen Bissen herunter.


    Eigentlich hatte sie ja ihre Lieben überraschen wollen, aber das schaffte sie jetzt nicht mehr. Sie würde Rainer anrufen und ihn bitten, sie in Köln abzuholen. Er wäre böse auf sie, wenn sie es nicht täte. Sie drückte die Kurzwahl für Rainers Handy.


    Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar.


    Merkwürdig, für Melanie und Madeleine war Rainer doch eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit da, selbst bei seinem geheiligten Sport.


    Als sie die private Festnetznummer anwählte, hob auch niemand ab. Also der Anschluss der Schwiegereltern. Sie ließ es so lange tuten, bis sich die Verbindung von selbst kappte. Jetzt blieben nur noch die Handys der Mädchen.


    Herrgott, diese Welt bestand nur noch aus Automaten, Hotlines und anonymen Stimmen! Beate konnte sich nicht daran erinnern, dass Melanie und Madeleine ihre Geräte jemals ganz ausgeschaltet hätten.


    In diesem Augenblick klingelte ihr eigenes Handy. Das war Mendozas Nummer.


    »Gut, dass Sie anrufen, ich wollte gerade selbst…« Sie tastete nach den Kauri-Amuletten unter ihrem Shirt.


    »Und, fährt es sich gut im Thalys? Sind Sie schon in Belgien? Sie sind sicher sehr erschöpft. Sie müssen unbedingt etwas essen. Nudelgerichte sollen sehr gut sein in diesem Zug.«


    Ihr stockte der Atem. Bevor sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, um von dem Mord an Habibou zu berichten, fuhr Mendoza selbst fort: »Neue Entwicklungen, Beate, es gibt einen weiteren Mord. Raten Sie doch mal, wo?«


    Sie musste es sagen, sofort. Was hielt sie davon ab?


    »Keine Ahnung. Erzählen Sie es mir.«


    »Bei Moumini Konaté im Geschäft. Er hat den Mord selbst entdeckt und gemeldet.«


    »Wer ist das Opfer?«


    »Vermutlich ein Sans-papiers, ein illegaler Schwarzer.«


    »Was wollte der in dem Geschäft?«


    »Essen besorgen, stehlen? Die Kasse war aufgebrochen.«


    »Weiß man schon etwas über den Täter?«


    »Vielleicht ein anderer Sans-papiers? Ein Streit um die Beute? So etwas kommt vor.«


    »Ist das nicht ein bisschen viel Zufall? Hat es denn nichts mit den Morden an Hassana und Yagalé zu tun, gibt es keine Anzeichen von einem Ritualmord?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun ja, ich weiß nicht, es könnte ja sein. Folterspuren oder eine Maske gab es nicht?«


    »Details kenne ich bislang nicht. Die Kollegen sind noch am Tatort.«


    »Es gibt also keinen Zusammenhang mit den Morden auf Gran Canaria?«


    Ihr war, als würden die Lederflecken mit den Kauris auf ihrer Haut zu brennen beginnen.


    »Bisher nicht. Sie wollten doch Konaté am Nachmittag besuchen. Haben Sie ihn angetroffen? Dann hätte er nämlich kein Alibi mehr.«


    »Wie bitte?« Beate konnte ein ungläubiges Staunen nicht verbergen. Er hatte ein Alibi genannt?


    »Konaté gibt an, er habe einen Einwanderer besucht, der Hilfe für seine Regularisierung benötigte.«


    »Wann genau ist der Mord gemeldet worden?«


    »Am späten Nachmittag, so gegen Viertel nach fünf.«


    »Aber ich habe doch gelesen, als ich am Laden vorbeiging, dass er samstags um vier wieder öffnet…«


    »Sie waren also dort. Haben Sie ihn auch gesprochen?«


    »Ich war kurz in seiner Wohnung. Ihn selbst habe ich dort nicht angetroffen.« Das war nicht gelogen.


    »Waren Sie in seinem Büro?«


    »Da habe ich ihn auch nicht gefunden. Nur eine eingesperrte Katze.« Das war auch nicht gelogen.


    »Sie haben also nichts gesehen?«


    »Wie sollte ich? In Konatés Laden war ich nicht. Hören Sie, ich bin sehr erschöpft nach den aufregenden Tagen. Lassen Sie uns morgen noch einmal telefonieren, dann bin ich klarer im Kopf. Gute Nacht.«


    »Einen Moment noch. Was wollte Hjemdal von Ihnen?«


    »Woher wissen Sie…?«


    Keine Antwort.


    »Sie überprüfen meine Verbindungen?«


    »Nein.«


    Sie begriff. Mendoza hörte nicht ihr Handy ab, sondern das von Hjemdal.


    »Ich weiß nur, dass und wann er Sie angerufen hat. Das genaue Gesprächsprotokoll bekomme ich morgen. Haben Sie sich etwa mit ihm getroffen?«


    »Nein.«


    »Er wird nicht lockerlassen. Umso besser. Denken Sie an unsere Abmachung.«


    »Ach, Señor, fangen Sie nicht wieder damit an. Wir haben keinerlei Abmachung, ich bin Ihnen zu nichts verpflichtet.« Beate verabschiedete sich und legte auf.


    Warum hatte sie nicht erzählt, was sie in Konatés Büro erfahren und erlebt hatte? Weil sie das Gefühl hatte, dass auch Mendoza ihr etwas verschwieg? Oder weil… Woher wusste er, dass sie im Thalys saß? Und wieso diese Anspielung auf ihr Essen?


    Unerträglich.


    Sie nahm die Lederbänder der Amulette in die Hand, zog die Ketten über den Kopf und hielt die Kauris lange in der Hand.


    Sie musste Mendoza sagen, was sie wusste, ja, aber nicht heute. Sie würde erst mit Rainer über alles reden müssen. Sie brauchte Schlaf, sie brauchte Abstand. Sie rief noch einmal zu Hause an.


    Nichts.


    Sollte sie es vielleicht bei Ludger probieren?


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, ABENDS

    ESSEN-ALTENESSEN, SIEDLUNG EMSCHERBRUCH


    Die Dämmerung senkte sich, der Himmel war schwarz vor Wolken, es nieselte noch immer. Die Fenster des Wohnblocks waren fast alle erleuchtet, und über den Türen hatten sich Lampen eingeschaltet, die die Eingänge nur schwach erhellten. Eine halbe Stunde noch, dann würde er fahren.


    Die Tür von Haus Nr.51 öffnete sich, drei Personen traten aus dem Dunkel in den Lichtkegel. Schwarze Frauen! Sie waren sicher unterschiedlich alt, mussten aber alle noch sehr jung sein. Waren das nicht dieselben Frauen, die er vorhin hatte hineingehen sehen? Er war nicht sicher, zumal sie jetzt anders gekleidet waren. Trotz des feuchtkalten Wetters hatten jedoch auch sie kurze, sehr enge Lederröcke und -jacken in leuchtenden Farben an, dazu hohe Stöckelschuhe. Eine von ihnen trug eine mächtige schwarze Lockenperücke, die beiden anderen hatten sich lange künstliche Zöpfe in ihre Haare geflochten und hochgesteckt. Sie kamen, geschmeidig die Hüften schwingend, auf den Kiosk zu, wippten mit ihren Handtäschchen, gickerten laut in einer ihm unbekannten Sprache. Sie wandten sich nach rechts in Richtung der Hauptstraße, die stadteinwärts auf ein kleines Waldgelände neben einer renaturierten Halde zuführte.


    Eindeutig, dachte Rainer. Eine ganze Familie, die ihrem Gewerbe nachging. Waren das vielleicht die Mutter und die Schwestern von Aminata?


    Vorsichtig löste er sich aus der Deckung des Kiosks und folgte der kleinen Gruppe, immer auf Abstand bedacht.


    Und wenn es tatsächlich die Dramés waren? Entweder interessierte sich die Polizei nicht dafür, oder die Familie hatte bei den Ermittlungen bürgerliches Familienleben vorgespielt. Merkwürdig, hatte da jemand weggeguckt?


    Er würde bei Meiselbach nachfragen, ob wenigstens das Jugendamt bei der Untersuchung von Aminatas Umfeld die Verhältnisse dieser Familie für das Duldungsverfahren genauer geprüft hatte. Er hatte keinen Vermerk über Auffälligkeiten in den Akten gefunden. Seltsam war auch, dass es offenbar keine Brüder gab, nur Mutter und Schwestern. Waren es überhaupt immer dieselben Schwestern? Prostituierte? Und Aminata dazwischen, ein angeblich vierzehnjähriges beschnittenes Mädchen? Die wäre doch unbrauchbar für all das, Callgirls, Escort, Eros-Center, was auch immer.


    Er blieb stehen. Das Birkenwäldchen bot ihm zwar einerseits Schutz, war aber wegen der einbrechenden Dunkelheit auch gefährlich. Vielleicht noch ein paar Schritte.


    Man würde sich den sogenannten Vater vornehmen müssen. Das war ein Fall für die Polizei, aber da sollte er sich besser raushalten. Nein, das hier konnte er nicht mehr allein regeln. Er musste sich etwas überlegen.


    Nach dem, was er von Beate wusste, wurden bei Afrikanern Familienbeziehungen viel umfassender interpretiert, entgegen dem deutschen Gesetz, das Verwandtschaftsverhältnisse über Dokumente beweiskräftig sichern musste. Der Wohlhabendere in der Großfamilie hatte für die Kinder der Brüder zu sorgen wie für seine eigenen– ungeschriebenes Gesetz in einer Gemeinschaft ohne amtliche Dokumente, oft genug eine Bürde.


    Rainer tastete sich zwischen den Bäumen voran. Mittlerweile konnte er kaum noch die Hand vor Augen sehen.


    Und da es in ländlichen Gebieten etlicher afrikanischer Staaten oft genug keine Meldeämter gab, kannten viele Afrikaner weder ihr genaues Geburtsdatum noch ihre leiblichen Eltern. Brüder nannten sich immer schon solche, die miteinander die Matte in der Hütte teilten.


    Dahinten wurde es wieder etwas heller.


    Wer war diese Aminata Dramé?


    Rainer zweifelte nicht daran, dass die Papiere des ermordeten Mädchens gefälscht waren, dass dies hier nicht ihre wirkliche Familie war. Vielleicht gab die Art ihrer Beschneidung einen Hinweis auf ihre Herkunft? Er wusste, dass verschiedene Kulturen verschiedene Rituale vollzogen. Er musste sich genauer informieren. Und er musste Meiselbach einen Hinweis geben, der konnte da vielleicht diskret etwas in Gang setzen.


    Das Wäldchen war zu Ende, er atmete auf. Eine Art Landstraße lag zwischen ihm und der Halde gegenüber. Heruntergekommene Wohnhäuser, zwei Wohnwagen davor… Ein Straßenstrich.


    Er hatte genug gesehen. Er wandte sich um in Richtung Parkplatz und sah sich plötzlich zwei jungen Schwarzen gegenüber, die bedrohlich näher kamen. Es war zu dunkel, aber er hätte schwören können, dass das die beiden waren, die er mit den Mädchen am Eingang beobachtet hatte. Einer der beiden stieß ihn heftig gegen die Schulter, Rainer verlor das Gleichgewicht und stürzte in die geöffneten Arme des zweiten Schwarzen. Der schubste ihn zurück gegen den ersten, der hielt ihn wie in einem Schraubstock.


    »Du hau ab. Das hier nicht dein Problem.«


    Ruckartig ließ der Mann ihn los. Rainer taumelte, konnte sich gerade noch fangen. Als er sich umsah, waren die beiden Schwarzen verschwunden.


    Er holte tief Luft und klopfte seine Jacke ab, dann lief er so schnell er konnte zum Parkplatz zurück. War er den beiden nicht sogar schon im Durchgang zum Haus der Kraskowiaks begegnet?


    Ein Hinweis an Meiselbach würde jetzt nicht mehr reichen. Das hier war eine massive Drohung.


    Im Auto verriegelte er die Türen und zog sein Handy heraus. Nichts. Scheiße, der Akku hatte endgültig den Geist aufgegeben.


    An wen sollte er sich wenden? Doch nicht an die Polizei– was sollte er denn da sagen? Dass er sich doch nicht rausgehalten hatte, dass er gerade selbst Detektiv spielte? Für die war der Fall doch ausermittelt…


    Ludger, natürlich. Er könnte von zu Hause aus Ludger Bethke anrufen. Der würde ihm einen Rat geben, was er tun sollte.


    Nein, er konnte nicht warten.


    Jetzt half ihm das, worüber sich Madeleine und Melanie immer ausschütten konnten vor Lachen: Papa hat ein Handy und schreibt sich die Telefonnummern in ein Notizbuch.


    Wie gut, dass er manchmal ein wenig altmodisch war… Er brauchte nur noch ein Telefon.


    SAMSTAG, 15.MÄRZ 2008, 19UHR29

    KÖLN, EIGELSTEIN, BETHKES WOHNUNG


    Doch nicht jetzt das Handy! Die Sportschau war ihm heilig.


    Na endlich, Stille.


    Nach zwanzig Sekunden ging es wieder los. Verärgert drückte er den Anrufer weg. Egal, wer das war. Fünf Minuten später hatte Schalke gewonnen. Bestens. Als die Werbung einsetzte, ging er ins Bad, und noch während er pinkelte, hörte er das Handy wieder klingeln.


    Als er zurückkam, schaute er nach. Der erste und zweite Anruf waren von Beate gewesen, der dritte von einer unbekannten Nummer. Soweit er von Rainer wusste, kam Beate doch erst am morgigen Sonntag von Gran Canaria nach Hause…


    Die Werbung war zu Ende, das nächste Spiel lief, Cottbus gegen Bayern. Schon in der ersten Halbzeit zwei Tore für den Außenseiter.


    Er schaltete das Handy aus, um die Anrufe würde er sich später kümmern. Es konnte nichts wirklich Dringendes sein.


    Cottbus gewann. Er schaute sich noch das Interview mit den Trainern an, den Überblick über alle Ergebnisse und schließlich die neue Tabelle, dann schaltete er das Telefon wieder ein. Bevor er Beate zurückrufen konnte, piepte es.


    Ludger, Hjemdal wieder wichtig!!! Alles schicken, was du hast. Brauche auch Infos über Miguel Mendoza, Madrid, spanischer Europol-Mann! Und über Ritualmord von heute Nachmittag (Fuß ab) an einem Schwarzen in Paris. Sehr wichtig, Erklärung später, sitze im Thalys, Netz schlecht, Treffen morgen bei uns?


    Was für ein Hin und Her. Während der Feier im Präsidium war von Beate eine SMS gekommen: Bo Hjemdal interessiere sie nicht mehr, der Fall habe sich erledigt. Fast trotzig hatte sich die kurze Nachricht gelesen. So launisch kannte er sie gar nicht.


    Und wie stellte sie sich das vor? Wollte sie wirklich, dass er als Privatperson seine dienstlichen Möglichkeiten nutzte? Das ging nicht, das durfte er nicht. Andererseits, Beates SMS klang dringlich und besorgt. Er drückte die Rückruftaste. Der Teilnehmer sei derzeit nicht zu erreichen, quäkte es.


    Im Internet konnte er über einen solchen Ritualmord in Paris nichts herausfinden. Mal eben irgendwelche Kollegen in Paris anrufen, das konnte er nicht so einfach. Und eigentlich wollte er das auch nicht.


    Über seinen alten Freund Hubert Brock könnte er immerhin versuchen, etwas über diesen Miguel Mendoza zu erfahren. Brock war mit Ludger auf die Polizeischule in Münster gegangen und später beim BKA in Wiesbaden gelandet. Da hatten sie einander noch ab und zu besucht, auch noch, nachdem Hubert vom BKA aus zwei Jahre nach Den Haag in die Zentrale von Europol versetzt worden war. Derzeit arbeitete Hubert beim BKA in Berlin. Niemand kannte sich besser in der europäischen Polizeiszene aus als er. Und Hubert plauderte gern…


    Nur der Anrufbeantworter sprang an. Nach ein paar netten Floskeln kam Ludger schnell zur Sache: »Miguel Mendoza von Europol. Schau mal, was du rauskriegen kannst. Es ist eilig, du kannst mich jederzeit anrufen, auch nachts.«


    Sein Telefon ging, Nummer unbekannt.


    »Hallo, Ludger, ich brauche deinen Rat, deine Hilfe…«


    Rainer! Oh Gott, was der ihm da schilderte, darum konnte er sich nicht auch noch kümmern: Prostituierte im Essener Norden, eigene Milieustudien, er fühle sich bedroht… Dass schwarze Migranten oftmals bei den Schleusern ihre Schulden über Prostitution abarbeiten mussten, wusste inzwischen jedes Kind.


    »Rainer, warst du schon bei der Polizei in Essen?«


    »Die nehmen mich nicht ernst. Außerdem…«


    »Ja?«


    »Eigentlich darf ich das ja als offizieller Gutachter gar nicht. Ich weiß nicht so recht, wie ich mich verhalten soll. Diese Jungen da in der Schule, die wissen mehr, als sie zugeben.«


    »Und du meinst, das alles könnte mit dem Mord an diesem Mädchen in Verbindung stehen?«


    »Ludger, ich bin eben von zwei jungen Schwarzen angegriffen worden. Ich habe die beiden vorher schon mal gesehen, da bin ich fast sicher, das war eine eindeutige Warnung. Die Mutter von Maik fühlte sich beobachtet, das hat sie mir gesagt. Irgendwas läuft da, ich bin doch nicht blöd!«


    »Rainer, wo bist du?«


    »Keine Angst, hier am Kiosk bei der Bushaltestelle bin ich sicher, es stehen ein paar Leute herum. Mein Handy hat den Geist aufgegeben, ich rufe vom Festnetzanschluss des Kioskpächters an.«


    »Rainer, geh weg da, mit denen ist nicht zu spaßen! Wenn an der Sache mehr dran ist, wird das von uns geklärt.«


    »Aber deine Kollegen tun doch nichts!«


    »Hör zu, ich kümmere mich gleich am Montag darum. Versprochen.«


    »Erst übermorgen?«


    Er legte auf. Rainer war enttäuscht, klar. Aber was hätte er jetzt tun sollen? Hoffentlich ging der jetzt wenigstens nach Hause.


    Wieder klingelte das Telefon, auf dem Display stand eine Berliner Nummer. Hubert Brock!


    »Hallo, alter Freund, tut mir leid, ich war eben im Keller, Nachschub holen.« Brock klang angesäuselt. »Ich war im Stadion. Hertha hat schon wieder verloren, da kann man sich nur besaufen.«


    »Hast du meine Nachricht abgehört?«


    »Wann haben wir uns eigentlich das letzte Mal gesehen?«


    Brock wollte offenbar über alte Zeiten reden.


    »Hubert, meine Frau und ich kommen demnächst sowieso nach Berlin, da können wir uns treffen, aber heute musst du mir helfen.«


    »Ach ja, Miguel Mendoza. Guter Mann. Sehr guter Mann.«


    »Du kennst ihn?«


    »Na klar kenn ich den. Ich war doch zwei Jahre in Den Haag, weißt du doch. Smart, aber hart.«


    Aha, Miguel Mendoza war ein spanischer Spitzenpolizist, der für Europol europaweit arbeitete, stets mit heiklen Sonderaufgaben betraut wurde und sich derzeit um einen Doppelmord auf Gran Canaria kümmerte, irgendwelche Streitereien im Milieu.


    »Mit dem Mann ist nicht zu spaßen, als Sonderermittler hat der alle Freiheiten, die er braucht.«


    Und dann kümmerte er sich um einen Mord im Milieu?


    »Woher weißt du das alles?«


    »Mendoza war kürzlich bei uns in Berlin… Sag mal, wieso willst du das eigentlich alles wissen?« Brock schien plötzlich nüchtern zu sein. »Was interessiert dich an Mendoza?«


    Sollte er den Namen nennen?


    »Also, sag endlich.«


    Er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, aber was konnte er schon falsch machen, wenn er fragte?


    »Hjemdal. Sagt dir der Name was?«


    Schweigen auf der anderen Seite.


    »Warum willst du das wissen?« Brock sprach plötzlich leise und langsam.


    Ludger murmelte ausweichend: »Neuer Fall, aber eigentlich nicht so wichtig.« Da stimmte etwas nicht. Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. »Lass uns nächsten Monat noch mal telefonieren, dann weiß ich, wann wir nach Berlin kommen.«


    Ein tiefer Atemzug auf der anderen Seite, dann war da wieder der angeheiterte Hubert: »Ludger, einem Freund muss man doch helfen, ich kümmere mich drum, gleich am Montag. Ich melde mich. Versprochen.«


    Hubert Brock legte auf.


    Das flaue Gefühl blieb.
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    Das Taxi fuhr im Rückwärtsgang die Einfahrt hinunter, dann verschwanden die Rücklichter. Beate stand im Dunkeln. Alles um sie herum war schwarz unter den dichten Wolken, große Bäume und dichtes Buschwerk ließen das fahle Licht der Straßenlaternen am Ufer des Sees kaum bis hier oben durchdringen. Das nächste Haus war mindestens achtzig Meter entfernt. Ihre privilegierte Wohnlage auf der kleinen Anhöhe gegenüber dem weit berühmteren Hügel auf der anderen Seite des Baldeneysees hatte eben auch Nachteile. Heute Nacht machte sie frösteln, was sie sonst genoss: die Natur, die Abgeschiedenheit und die Ruhe einer traumhaften Hanglage an der Ruhr.


    Das Licht des Bewegungsmelders über der Eingangstür reagierte nicht. Schon seit Silvester war die Lampe kaputt, nachdem eine fehlgeleitete Rakete das Glas zerstört hatte. Rainer schob solche Dinge immer auf die lange Bank, irgendwann vergaß er sie. Wahrscheinlich war auch die Türglocke immer noch defekt. Sollte sie sich jetzt darüber ärgern? Nein. Sie war zurück, zu Hause.


    Die Sicherungsanlage war scharf gestellt, außen wie innen. Das hieß, dass tatsächlich niemand zu Hause war. Was war denn nur los, wo waren sie alle, Rainer, die Kinder, die Schwiegereltern?


    Und sie hatte keinen Schlüssel!


    Bergers… Jetzt halfen nur noch Bergers, die Nachbarn zur Linken, daran hätte sie auch gleich denken können. Bei ihnen hatten sie einen Ersatzschlüssel deponiert, für alle Fälle. Sie waren befreundet, die Zwillinge führten manchmal ihren Terrier aus, ein wachsames, aber liebes Tier.


    Sie stellte ihren großen Rucksack im Dunkel der Hausecke ab und lief zum Grundstück der Nachbarn. Im Wohnzimmer brannte noch Licht, Gott sei Dank. Auch sie hatten keine Ahnung, wohin ihre Familie ausgeflogen war. Sie verabredete sich vage auf ein Kaffeetrinken im Garten, ja, der Frühling komme jetzt wirklich…


    Sie eilte zurück, tippte die Codeziffern der Anlage ein, schloss die schwere Eichentür auf, machte Licht und hievte ihren großen Rucksack in den Vorraum. Dann drückte sie die Tür hinter sich zu und stellte die Anlage teilscharf ein, sodass sie sich im ganzen Haus problemlos bewegen konnte, Eindringlinge aber sofort bemerkt würden. So lästig diese Prozedur auch war, nach den Erfahrungen mit dem erbarmungslosen Serientäter hätte sie in diesem Haus anders nicht mehr leben wollen.


    In ihrem Handgepäck piepte es, kurz darauf noch einmal. Ihr Handy. Der Akku brauchte Energie. Sie schloss das Ladegerät an eine Steckdose an und stöpselte das Kabel ein.


    Beate schaute in die Küche. Auf dem Küchentisch befand sich ein Teller mit einem halben Käsebrot. Der Käse war an den Rändern leicht angetrocknet, das Brot schien nicht älter als einige Stunden zu sein. Daneben stand eine Tasse mit einem Rest Kaffee. Die Leuchtdiode der Kaffeemaschine stand auf Betrieb. Typisch Rainer. Aber wo war er nur?


    Sie stellte die Maschine aus, schüttete den Rest Kaffee in die Spüle, nahm den Filter heraus und warf ihn in den Abfalleimer. Alles durcheinander, natürlich. Mülltrennung blieb für Rainer ein Buch mit sieben Siegeln. Seltsam, es gab Zeiten, da hatte sie das geärgert.


    Beate zog ein zerknülltes Papier aus dem Restmüll und strich es glatt, um es in die Kiste mit dem Altpapier zu legen. Sie stutzte. Eine verunglückte Kopie eines Schmuckstücks, grau in grau, ziemlich unscharf, rundherum das Schwarz des Kopierers. Doch ihr war vertraut, was da abgebildet war: eine Kette aus kleinen Holzperlen mit einer Kauri als Anhänger, offenbar zerrissen, wie ein kleiner Knoten zeigte, um den herum etliche Perlen fehlten. Wurde sie jetzt auch schon zu Hause von diesen billigen Andenken verfolgt? Auf der Rückseite der Kopie hatte sich Rainer Stichpunkte notiert: Infibulation– Rolle in der Familie?– Umfeld problematisch– soziale Lage des Täters, noch mal in die Schule gehen, Rolle der Peergroup wichtiger als angenommen?


    Diese Kauri-Kette auf der Kopie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihren beiden Exemplaren. Hatte sie etwas mit seinem Gutachten zu tun?


    Auf dem Glastisch im Wohnzimmer lagen Heftordner, Block und Bleistift. Er hatte gearbeitet, der Termin drängte. Er musste in der Nähe sein!


    Sie ging die große Holztreppe hinauf und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Nichts Auffälliges. Die Betten im Zimmer der Mädchen nebenan waren gemacht. Die Zwillinge teilten sich das nicht gerade kleine Zimmer, aber mit zwei Schreibtischen und zwei größeren Betten wurde es doch langsam eng. Nicht mehr lange, und es würde den ersten Streit darüber geben…


    Sie klopfte bei Maria und dem alten Pastor, doch auch dort tat sich nichts, und sie verzichtete darauf, von unten den Schlüssel zu deren Wohnung zu holen.


    Was war nur los? Waren die Mädchen mit Maria und dem alten Pastor unterwegs? Aber so spät kamen sie normalerweise nicht zurück. Hatten sie Sachen mitgenommen?


    Gerade als sie in die Schränke schauen wollte, hörte sie von unten ein Geräusch. Ihr Handy. Sie stürzte die Treppe hinunter. Rainer, die Mädchen, endlich, sie meldeten sich! Doch es war nur ihre eigene Mailbox, die sie über einen verpassten Anruf informierte, der vermutlich während der Fahrt mit dem Regionalexpress von Köln nach Essen eingegangen war. Als der Automat endlich seinen Spruch aufgesagt hatte, konnte sie die Nachricht abhören.


    Sie erkannte die Stimme sofort.


    Beate, ich muss dich sehen. Wir müssen reden. Vergiss, was zwischen uns vorgefallen ist, du bist wirklich in allergrößter Gefahr. Ich habe einen Beweis dafür. Schau in die mittlere Außentasche an der rechten Seite deines kleinen Rucksacks. Vielleicht glaubst du mir jetzt? Ruf mich unbedingt sofort zurück! Auch ich brauche dich.


    Automatisch drückte Beate die rote Taste und richtete ihren Blick ungläubig auf ihren kleinen Rucksack, den sie vor dem großen Spiegel in der Diele abgestellt hatte. Normalerweise steckte sie ihre Wasserflasche in das von Bo Hjemdal beschriebene Fach. Wenn sich darin etwas verbarg, dann konnte es nicht allzu groß sein. Sie öffnete den Verschluss, griff hinein und zog heraus, was sie zwischen den Fingern fühlte.


    Verblüfft blickte sie auf das Kauri-Amulett.


    Instinktiv griff sie in ihre Jackentasche.


    Jetzt hatte sie schon drei Ketten.


    Ein klickendes Geräusch, ein leichter Luftzug, die Haustür bewegte sich.


    Augenblicke später lag sie in Rainers Armen.
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    Schon seit Langem war er auf eine Nachricht vorbereitet. Die Kräuter und Essenzen lagen in der Hütte bereit, die rituellen Gefäße für die Blutopfer waren gereinigt und geweiht. Es musste ja eines Tages Kunde von den jungen Männern kommen, die er mit dem Segen der Jagdgeister ausgesandt hatte. Er hatte es gewusst, da war ein Riss in der Schale des Lebens gewesen, als er den Korb geschüttelt und das Orakel befragt hatte. Er hatte es nicht verstehen können. Das einzige Unrecht, das ihm offenbart wurde, war das des Dugutigi. Der Dorfälteste hatte Recht zu seinen Gunsten missbraucht…


    Aber dass durch diesen Riss eine solche Katastrophe hereinbrechen würde, das hatte auch er nicht geglaubt. Jetzt schallten seine Ohren vom Wehklagen der Frauen, von den trillernden Schreien der Mädchen im Dorf.


    Assadou war schon wieder nach Diallassagou aufgebrochen, er ahnte wohl, was dem Dorf bevorstand. Dem Himmel sei Dank für diese mondhelle Nacht; der Bote würde die Piste nicht verfehlen. Moumini, der älteste Sohn Konatés, der schon als Kind zu seinem Onkel nach Bamako gegangen war, hatte seinen Bruder Assadou mit diesem kleinen Teufelsgerät aus Paris benachrichtigt. Er, der Babalawo, Orakelpriester dieses Dorfes, würde eines Tages überflüssig werden…


    Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht in der ganzen Umgebung verbreitet. Der Dugutigi war schreiend zu ihm gekommen, um die furchtbare Nachricht zu überbringen und um eine Zeremonie zu bitten. Jetzt saßen sie alle vor seiner Hütte um das Feuer herum, die Väter und Brüder von Mamoudou, Hassana, Habibou, von Diakaridia, Daouda und Jakuba, hockten da wie vom Blitz getroffen. Tot waren drei der Söhne, der Brüder, ermordet, wie es hieß, eine dunkle Macht hatte sie ergriffen, um sie zu vernichten! Moumini hatte das Böse verkündet, als hätte Sakpata seine Zunge geführt: Unsinnig sei ihr Auftrag, unerfüllbar. Wo und wie sollten die Brüder denn finden, was sie suchten? Ob sie denn überhaupt eine Vorstellung davon hätten, wie das Leben hier in Europa aussehe? Die überlebenden Brüder sollten nach Hause zurückkehren, er werde ihnen das Reisegeld geben. Das, was verloren war, könne bestenfalls mithilfe internationaler Anwälte wiedergewonnen werden…


    Was immer das heißen mochte, es bedeutete, dass sein Gesetz wie das seiner Gemeinschaft ungültig geworden war. Das, was sie zusammenhielt, drohte zu zerbrechen.


    Da gab es nur noch eines, um das Böse aufzuhalten: kanbilila, den großen Ungehorsam. Es gab viele Worte für das Ritual dieses Übergangs: Unordnung, Aufhebung aller Regeln, Anarchie… Bei Tagesanbruch würde er das Chaos im Dorf ausrufen. Im Spiel der Zerstörung aller Regeln lag die Kraft, die alte Ordnung zurückzugewinnen und den Riss im Regenbogen zu schließen. Im Chaos erst erkannten die Menschen, dass sie ohne Gesetz nicht leben konnten.


    Heute Nacht saßen sie um das Feuer, um die Opfer vorzubereiten, Hirse, Reis, Öl, das Blut des Hahns und eines Hammels. Die Seelen der Ermordeten mussten Gnade vor den Geistern finden, sie mussten ihren Platz auf den Altären für die Ahnen einnehmen können.


    Er hätte voraussehen müssen, dass der zerrissene Gürtel, Anfang all dieses Unheils, schon ein Zeichen des Bösen gewesen war. Da schon war der Bogen der Schöpfung zerstört, die Verbindung der Menschen zu den Göttern unterbrochen gewesen. Sie standen in dieser Lücke, dem Unheil fremder Geister ausgeliefert, und kannten kein Mittel gegen sie. Sie hatten sich mit Kaolin eingerieben, dem öligen Weiß des Todes. Grell leuchteten ihre Körper, ihre Gesichter schnitten die Grimassen der Trauer. Heute Nacht fand die Feier ihrer Trennung von der Gemeinschaft statt. Ohne diese Loslösung konnten sie nicht verwandelt durch den Riss treten, um ihn hinter sich wieder zu schließen.
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    Wie hieß doch bloß dieses ermordete schwarze Mädchen aus Essen? Sein Kopf sandte Wellen von Schmerz in alle Glieder. Ani… Ami… Da gab es noch eine zweite Frau mit demselben Namen… Er wälzte sich hin und her. Zwecklos, sein Gedächtnis war wie ausradiert.


    Kissen, Bettlaken, Bettzeug, alles war verschwitzt. Er knipste das Deckenlicht an. Rücksicht auf seine Frau brauchte er nicht zu nehmen, sie war wieder einmal mit Freunden auf Wandertour, im Rheingau diesmal; es waren Osterferien, Karfreitag spätestens sollte er zu ihnen stoßen.


    Er blickte auf ihre Seite des Bettes, ihre prachtvollen Locken breiteten sich nicht wie sonst fächerartig auf dem Kopfkissen aus. Ihre langen Haare waren immer noch so blond und füllig wie zu der Zeit, als er die hübsche Lehramtsstudentin der Mathematik vor fünfundzwanzig Jahren in Duisburg auf einer Studentenfete kennengelernt hatte…


    Wie lange hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen? Ein halbes Jahr, ein Jahr? Aber war das wichtig? Schon vor dem Fall des Serienmörders war ihr Liebesleben in der Routine erstorben. Nach seiner Krankheit hatte er ein paarmal neuen Anlauf genommen. Es war dabei geblieben. Aber warum vermisste er sie, sobald sie ein, zwei Tage weg war?


    Schweißgebadet setzte er sich auf die Bettkante. Im Halbschlaf hatte er von der Razzia im Roten Herz geträumt, von Rainers Beobachtungen vor einem Hochhaus in Essen, von dem Fall dieses Jungen, der das Mädchen vergewaltigt haben sollte.


    Da war er doch, der Name, den er suchte! Aminata… Natürlich: Aminata Dramé!


    Er hatte diesen Namen schon einmal gehört, da war er sicher, nur wo?


    Mühsam zog er sich das nasse T-Shirt über den Kopf und griff nach einem Handtuch, um sich trocken zu reiben. In den letzten Nächten war es nicht anders gewesen, stets hatte er mehrere T-Shirts durchgeschwitzt. Er verstand das nicht. Bei all den Problemen, die er in den letzten Jahren hatte ertragen müssen, hatte er immerhin schlafen können.


    Das sind die Wechseljahre! Seine Frau hatte immer eine einfache Erklärung parat.


    Er legte ein sauberes Handtuch auf sein Kopfkissen. Bloß nicht mehr diese Nässe! Sein überspanntes Gehirn brauchte dringend Erholung.


    Alles hatte begonnen, als Pia Millowitsch ihm am Freitag früh offiziell die Leitung der neuen Ermittlungsgruppe übertragen hatte. Drei Jahre hatte er keine Sonderkommission mehr geführt, drei lange Jahre. Warum gerade jetzt? Nur wegen seiner früheren Verdienste? Und dann der Ärger wegen Ralf Schinschik. Die von ihm in Gang gesetzte Untersuchung gegen den Kollegen war am Freitag mangels Beweisen eingestellt worden. Pia hatte ihm versichert, die Korruptionsdienststelle, die auch für interne Ermittlungen zuständig war, werde ab sofort ein besonderes Auge auf Schinschik haben.


    Und du, hatte sie gesagt, du hältst dich da jetzt raus und konzentrierst dich auf deine neue Aufgabe!


    Er hatte den Schwanz eingezogen. Er hatte die Ordnung verraten.


    Das tat weh.


    Weg damit. Nach vorn gucken. Beate Rehbein zum Beispiel.


    Er machte sich ernsthaft Sorgen um die Schriftstellerin. In welche Sache war sie da verwickelt? Er hatte sie telefonisch nicht erreichen können. Irgendwann nach dem Spätfilm hatte er es aufgegeben.


    Er wälzte sich wieder hin und her, der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Immer wieder tauchte Hubert Brock auf, mal als der angetrunkene Freund, mal als der überaus misstrauische Ermittler. Als er spürte, dass er wieder zu schwitzen begann, stand er auf und griff nach seinem Bademantel.


    Im Arbeitszimmer fuhr er den PC hoch, rief weitere Recherchen auf und lud sie auf seinen USB-Stick. Bisher hatte er sich vor allem auf die letzten fünfzehn, zwanzig Jahre konzentriert, in denen Hjemdal sein Geld gemacht hatte und für Medien und Staatsanwälte immer wieder auffällig geworden war.


    Was war mit der Zeit davor?


    Sieh mal einer an, Ludger staunte. Selbst den deutschen Bundeskanzler hatte der Schwede in früheren Zeiten angeblich beraten. Hjemdal musste schon in jungen Jahren ein untrügliches Gespür dafür gehabt haben, wem er sich mit seinen Fähigkeiten andienen konnte, um genau dort tätig zu werden, wo auch für ihn etwas zu holen war. Und die Ermittler hechelten nur hinterher, wie so oft in dieser Welt der unkontrollierbaren Grenzüberschreitungen. Nie hatte ihm eine Straftat nachgewiesen werden können. Ludger rieb sich die Augen. Deprimierend.


    Aber er war noch nicht fertig, da blieb die Zeit vor dem Studium, Hjemdals frühe Jahre, da gab es eine russische Mutter… Er wurde müde, er würde morgen früh weitermachen.


    Er öffnete eine neue Mail, kopierte Beates Adresse hinein, lud aus seinem Recherche-Pool Text- und Bilddateien hoch und schrieb einen kurzen Text dazu: Beate, anbei alles an Material, was ich über Hjemdal kriegen konnte. In der Datei »Stichpunkte« findest du eine kleine Auswertung. Ich habe nichts Besonderes finden können. Auch Mendoza– bisher Fehlanzeige. Ich komme heute Nachmittag bei dir vorbei, ist dir das recht? Bräuchte endlich mal jemanden zum Reden. Gruß, Ludger
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    Rainer schlief ganz friedlich neben ihr, auf der Seite eingerollt, seine Haare waren viel zu lang, sie kräuselten sich schon im Nacken. Von allein ging er nie zum Friseur, immer musste sie ihn treiben.


    Beate war so überdreht, dass sie keinen Schlaf fand. Sie richtete sich ein wenig auf. Es war schön, Rainer so ungestört betrachten zu können. Im Schlaf sah er manchmal noch aus wie der junge Mann aus dem Westen mit der ausgeprägten Stirn und dem forsch vorgereckten Kinn, in den sie sich in der Nikolaikirche in Leipzig schon bei ihrer ersten Begegnung verliebt hatte. Sie streichelte vorsichtig über seine Wange. Ohne die Augen zu öffnen, regte er sich. Lächelte er?


    Ich liebe dich, dachte sie mehr, als sie es flüsterte. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Schläfe. Er zwinkerte und zuckte, sodass sie kichernd zurückwich, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und drehte sich auf die ihr abgewandte Seite.


    Na gut. Sollte wenigstens er nach dieser langen Nacht Ruhe finden. Sie nahm die drei Ketten vom Nachtschränkchen und ließ sie nachdenklich durch ihre Finger gleiten. Die zwei aus Moumini Konatés Büro hatten Habibou und Mamoudou gehört, die dritte war eindeutig Hassanas Schmuck; der kleine Riss in dem Lederfleck war ihr schon in Las Palmas aufgefallen.


    Darin befanden sich drei gleiche Zettel mit den gleichen arabischen Zeichen, notiert in derselben Schrift, eine Art geheime Erinnerungsnotiz für Moumini Konatés Telefonnummer in Paris. Der bildete die Anlaufstelle für die sechs Männer aus Mali, das war ihr schon in seinem Büro klar geworden. Aber warum gerade dieser Sinnspruch für die Zahlen, der sich zudem– wie häufig im Arabischen– unterschiedlich lesen ließ: Er war beharrlich oder Tiefe des Meeres/Abgrund– er schöpfte und tauchte ein/unter? Schließlich hätte der Verfasser auch eine völlig andere Buchstabenkombination wählen können, um die Telefonnummer zu verschlüsseln…


    Hassanas Kette, die Beate von Anfang an für ein Amulett, einen Schutzfetisch gehalten hatte, müsste doch eigentlich in der Asservatenkammer der Policía Nacional in Las Palmas liegen. Wie kam sie in ihren Rucksack? Mendoza? Ihm hatte sie das Amulett des kleinen Amadou gegeben. Warum sollte er ihr heimlich Hassanas Kauri-Kette zustecken?


    Und wieso wusste Hjemdal davon?


    Oder war es Hjemdal selbst, vielleicht einer seiner Gehilfen? Aber wann und wo? Immerhin war Bo in Paris gewesen, so hatte er wenigstens behauptet. Aber wieso wusste er überhaupt von dem Amulett? Sie konnte sich nicht erinnern, es erwähnt zu haben. Über die Ereignisse in der Bucht hatte sie auf seiner Jacht nach ihrer Rettung kein Wort gesprochen. Eigenartig.


    Sie hatte den großen Rucksack auf dem Flughafen von Las Palmas aufgegeben. In Madrid war es bei der Umbuchung schwierig gewesen, ihn ins Flugzeug nach Paris zu bekommen, aber auch das hatte gerade noch gepasst. Bis zu ihrer Abfahrt hatte sie ihn in einem Schließfach in der Gare du Nord deponiert. Niemand hätte sich bis zu diesem Zeitpunkt an einem ihrer Gepäckstücke zu schaffen machen können. Auch nicht am kleinen Rucksack. Aber vielleicht hier, im Thalys?


    Mit der Rückgabe von Amadous Gürtel in Paris hatte sie geglaubt, alles hinter sich gelassen zu haben, jetzt war sie schon im Besitz von drei dieser beopferten Kauris. Jeder ihrer Träger war getötet worden, mit Yagalé gab es vier Leichen. Das war mehr als beängstigend.


    Rainer hatte angefangen zu schnarchen. Sie beugte sich hinüber und hielt ihm die Nase zu. Er hörte auf, aber nur kurz. Er musste ja auch völlig erledigt sein. Gestern Abend war er noch einmal zu Maik und dann mit seinem Freund ins Fitnessstudio und auf ein Bier gefahren. Aber sie hatte das Gefühl, dass er noch längst nicht alles erzählt hatte, was ihn beschäftigte.


    Sie hingegen hatte ihm bei einer Flasche Gallo Nero bis morgens um vier alle Einzelheiten– fast alle Einzelheiten, musste sie beschämt zugeben– ihrer Erlebnisse auf Gran Canaria und in Paris erzählt und ihre Überlegungen zu den Morden vorgetragen, auf dem Sofa liegend, ihren Kopf auf seinem Schoß, seine Hände auf ihrem Kopf, ihrem Bauch, ihrer Brust…


    Und jetzt spukte wieder alles durch ihren überreizten Kopf.


    Hjemdal, der listige Jäger, der sein Ziel nie aus den Augen verlor, Mendoza, Diakaridia, ein Verbrechen in Afrika, das gesühnt werden musste, und die Namen von sieben Männern. Einer von ihnen gehörte nicht dazu. Aber wer? Und welche Rolle spielte dieser siebte Mann?


    Dieser ER, den Diakaridia so betont hatte, musste auf jeden Fall sehr flexibel sein und über Beziehungen und Mittel verfügen, er hatte Helfer, war intelligent und skrupellos. Aber warum tötete er die, die ihn jagten, nicht einfach mit einem gezielten Stich oder einem Schuss?


    Rainer zersägte mittlerweile einen ganzen Wald.


    Die Belastung setzte ihm wohl mehr zu, als er zugab. Warum sonst sollte Maria entschieden haben, schon zwei Tage früher nach Berlin zu reisen, um ihre Freunde zu besuchen, und Madeleine und Melanie schon einmal nach Potsdam mitzunehmen?


    Sie schmunzelte. Das war Pragmatismus nach Marias Art: Sie wollte Rainer entlasten, und so waren die Zwillinge schon am Samstagnachmittag bei ihren Großeltern am Heiligen See abgeliefert worden. Das erklärte vieles. Auch, dass die Handys der Mädchen ausgeschaltet waren.


    Das hatte ihr Vater angeordnet, da war sie sicher, die Muster waren immer noch die gleichen. Ihr Vater hasste jede Art von modernen Spielgeräten und Kommunikationsmitteln, für ihn waren Fernseher, Computer, Handys, iPods oder Spielkonsolen satanische Verführungen.


    Wie schwer war es schon für sie selbst gewesen, als sie noch ein Kind gewesen war! Die Großtante in Nattwerder, die hatte über irgendeine West-Quelle einen Kassettenrekorder ergattert und, Gott allein wusste woher, die richtigen Kassetten dazu. Dort hatte Beate auf ihrem geliebten Perserteppich gelegen und die Beatles, die Rolling Stones, die Beach Boys gehört– und natürlich die Puhdys, die zuallererst. Ach, diese Tante… Bei ihrer Flucht musste sie auch das Gerät und ihre heißgeliebte Musiksammlung zurücklassen. Das und die Bücher, das war damals ein schmerzlicher Verlust für sie gewesen.


    Rainers Säge-Orgie war nicht mehr zu ertragen. Sie stand auf, wickelte sich in eine Decke, holte sich aus der Küche ein Glas Wasser und ging ins Wohnzimmer.


    Ob es den Mädchen wohl gut ging? Heute, am frühen Vormittag, würde sie sie anrufen. Rainer hatte ja recht, die Mädchen mussten da durch, sie würden sich schon zu wehren wissen.


    »Du kannst nicht schlafen?«


    Rainer stand plötzlich vor ihr und nahm sie in die Arme.


    Sie drängte sich an ihn, tastete mit ihrer linken Hand unter sein T-Shirt und ließ ihre Hand auf seiner Brust kreisen.


    »Das habe ich so vermisst.«


    Er drückte sie an sich, strich ihr übers Haar und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Als er ihren Nacken zu kraulen begann, stieß sie ihn mit gespielter Empörung von sich und trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust. »Wenn ich nur ein wenig von deiner Mentalität hätte…«


    Sie löste sich von ihm und ging ruhelos durch den Raum.


    »Rainer, dieser Fall ist viel größer, als wir glauben! Allein dieser Gürtel… Geweihte Objekte und Tabus steuern in Afrika das ganze Leben der Gemeinschaften.«


    »Warum quälst du dich so? Ich könnte mir vorstellen, dass diese Männer etwas ganz anderes zurückholen wollen.« Rainer lachte. »Und zwar eine Frau!«


    »Rainer, die Sache ist zu ernst.«


    »Warum nicht? Für die geraubte Helena ist ein großes Heer über das Meer gezogen und hat einen zehn Jahre dauernden Krieg geführt.« Er drückte sie an sich. »Wenn du je geraubt würdest… Ich würde meine pazifistische Einstellung hinter mir lassen, eine Armee aufstellen und dich in jedem Winkel der Welt suchen!«


    »Wenn dieser Diakaridia recht hat, und ich spüre, dass es so ist, dann liegt Mendoza völlig falsch. Dieser ER hätte demnach auf Gran Canaria und in Paris gemordet. Er muss die Absichten der sechs Männer kennen!«


    »Was meinst du, ist er ein Schwarzer oder ein Weißer?«


    Beate sah Rainer erstaunt an. Diese Frage hatte sie sich noch gar nicht gestellt.


    »Beate, bitte, komm, lass uns schlafen gehen, du musst ein paar Stunden die Augen zumachen, bevor du die Mädchen anrufst. Du musst es wenigstens versuchen…«


    Rainer hatte ja recht. Sie schmiegte sich an ihn und gehorchte. Im Bett nahm sie die Ketten vom Nachttisch und ließ die Schneckengehäuse vor Rainers Gesicht baumeln.


    »Was mache ich jetzt damit?«


    »Beate, nicht schon wieder, schick sie morgen diesem Mendoza. Jetzt brauchen wir beide unseren Schlaf.«


    Rainer stand auf und ging ins Bad. Als er zurückkam, setzte er sich zu ihr auf die Bettkante, nahm sie in den Arm und streichelte sie. Wie sie das liebte…


    »Schön, dass du wieder da bist.«


    Er nahm ihr die Kauri-Amulette aus der Hand und legte sie auf ihren Nachttisch. Eines fiel herunter. Rainer bückte sich und hob es auf.


    Sie schrie auf. »Das Amulett von Hassana in meinem Rucksack… Jetzt weiß ich, wie es da hineingekommen ist!«
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    KÖLN, EIGELSTEIN, BETHKES WOHNUNG


    Honig tropfte auf seine Finger und von dort auf sein T-Shirt. Er stopfte den Rest des Toasts in sich hinein, trank den Kaffee aus, ließ alles stehen und liegen und setzte sich ins Arbeitszimmer. Er hatte es schon beim Aufstehen gemerkt: Es würde kein guter Tag werden. Sollte er eine dieser Pillen nehmen?


    Er schaltete den Fernseher ein. Die Welt war ein einziges Chaos. Nur Kriege, Katastrophen, schmelzende Gletscher, terroristische Anschläge, Lug und Trug– wie passend. Trübe Aussichten, wie das Wetter draußen. Er musste sich herausziehen aus der Schwärze dieser Möbel hier. Also: Arbeit, Arbeit, Arbeit! Er fuhr den PC hoch und klinkte sich ins Netz ein.


    Der Doppelmord an den Bootsflüchtlingen auf den Kanaren hatte es gleich drei Mal in die Online-Ausgabe von El País geschafft, der wichtigsten spanischen Tageszeitung. Jetzt kam ihm zugute, dass er früher oft nach Spanien in den Urlaub gefahren war; die Darstellung der Fakten verstand er. Der Mord in einer Höhle bei Mogán wurde wegen der außergewöhnlichen Tötungsart mit unbekannten afrikanischen Riten in Verbindung gebracht. Eine westafrikanische Maske war dem Toten übergestülpt worden; auch ein Blasrohr mit einem Köcher für Giftpfeile war abgebildet, man erhoffte sich Hinweise aus der Bevölkerung. Eine deutsche Journalistin, eine Beate R., hatte die andere Tote und ein kleines Kind gefunden, sie galt als wichtigste Zeugin in dem Fall. Stets war von einem Inspector Suárez als leitendem Ermittler die Rede, ein Miguel Mendoza kam in den Artikeln nicht vor, auch ein Bo Hjemdal wurde nicht erwähnt. Im neuesten Artikel von gestern wurde in wenigen Zeilen über die Aufklärung des Falles berichtet, es hatte wohl Streitigkeiten unter den Flüchtlingen gegeben. Das deckte sich mit dem, was er schon von Hubert Brock wusste.


    Was war mit dem Mord in Paris? Sein Französisch war miserabel, nach der Kollegzeit hatte er es nie wieder gebraucht.


    Er gab Mord, Todesfälle und Paris als Suchworte ein. Ein amerikanischer Tourist war überfallen und getötet worden, mehrere Junkies waren an einer Überdosis gestorben. Irgendwo im 18.Arrondissement war ein schwarzer Illegaler in den Lagerräumen eines Geschäftes ermordet worden. Das war eher, wonach er suchte. Details fehlten, von abgeschlagenen Füßen war nicht die Rede. Fehlanzeige.


    Er wollte schon aufgeben, als er auf eine brandaktuelle Meldung von Le Monde stieß, gerade mal zweiundzwanzig Minuten im Netz: Un mort après une fusillade dans le 18e arrondissement de Paris. Circonstances mystérieuses.


    Ein regularisierter Schwarzer war am frühen Morgen des heutigen Sonntags durch mehrere Schüsse vor seiner Wohnung im 18.Arrondissement… abattu, was hieß das denn? Egal, sicher tot. Dreißigjähriger Geschäftsmann, Im- und Export-Geschäft, Frau und zwei Kinder. Die Frau… den Toten gefunden… Nachbarn berichteten… seltsame Schnittwunden über dem Herzen… an der Tür eine afrikanische Kultmaske… cloué? Musste er später im Lexikon nachgucken. Mysteriös auch, im Lager des getöteten Geschäftsmannes gestern ein weiterer Schwarzer, probablement ein Illegaler, ermordet aufgefunden… Le Monde… herausgefunden, dem Opfer… Füße abgeschlagen… eine Maske gefunden. Nach Aussagen von témoins– Zeugen?– war der Getötete heute früh mit zwei jungen schwarzen Männern gesehen worden, Fahndung musste das Wort danach wohl bedeuten. Die Untersuchungen am Tatort… nicht abgeschlossen.


    Ludger war wie vom Blitz getroffen, seine Lethargie verschwunden. Das konnte doch kein Zufall sein. Bei allen drei Ermordeten– auf Gran Canaria und in Paris– spielte jedes Mal eine Maske eine Rolle.


    Als Beate ihm die letzte SMS geschickt hatte, in der sie schrieb, dass sie nun doch wieder dringend detailliertere Informationen über Hjemdal brauchte, hatte sie im Thalys von Paris nach Köln gesessen. Wie passte das denn zusammen?


    Er öffnete im Internetbrowser eine ganz spezielle Seite, um an sein großes Adressbuch mit Post- und Mailadressen, Telefon- und Mobilfunknummern heranzukommen, alles dreifach gesichert. Ein paar Passwörter und Klicks später hatte er die Nummer, die er brauchte.


    Torsten Hamm hatte sich in den letzten Jahren mit ausgezeichnet recherchierten Analysen einen Namen gemacht und sogar einige Preise gewonnen. Er war so etwas wie der Jungstar des investigativen Journalismus in Deutschland. Er arbeitete unter anderem für eine große Berliner Zeitung. Hamm hatte vor zwei Jahren eine Reportage über den schwedischen Multimillionär Bo Hjemdal veröffentlicht.


    Hamm meldete sich und sprang sofort auf das Thema an.


    »Bethke, irgendjemand hält die Hand über Hjemdal. Oder gleich mehrere. Dreck am Stecken hat der auf jeden Fall, und nicht zu knapp.«


    »Ich dachte, Sie wissen vielleicht etwas, das noch nicht zu lesen ist…«


    »Warum interessieren Sie sich eigentlich für Hjemdal, ich meine«, er machte eine kleine Pause, »Sie als Kölner Polizist?«


    So war das also: Erzählst du mir was, erzähl ich dir was.


    Durfte er da mitspielen, ohne die Regeln zu brechen, nicht einmal die eigenen? Bei einem privaten Einsatz?


    Er versuchte, Zeit zu gewinnen, Gegenfragen waren immer gut.


    »Wieso?«


    »Kommen Sie, Bethke, das mit Hjemdal ist doch eher Sache Ihrer Berliner Kollegen oder von Europol. Also, was haben Sie anzubieten? Oder sind Sie wieder mal allein unterwegs?«


    Allein unterwegs. Dieser Journalist wusste bestens Bescheid über seine Vergangenheit. »Hören Sie, ich…«


    »Oder läuft da was in Köln mit Hjemdal? Soweit ich weiß, sind Sie in Köln an einem Kinderhändler-Ring dran…«


    Ludger stutzte. Was wusste Hamm, was er nicht wusste?


    »Was für ein Interesse sollten Berlin oder Europol an Hjemdal haben, das mit unserer Arbeit hier in Köln zu tun hat?«


    »Kommen Sie, Bethke, Sie wissen doch was!«


    »Seine Schwarzgeldgeschäfte interessieren mich nicht.«


    Langsam musste er aufpassen.


    »Netter Versuch…«


    »Sie stochern doch auch nur im Nebel herum!«


    »Wenn Sie meinen…« Ludger sah geradezu das Schulterzucken am anderen Ende der Leitung.


    Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Aber er musste behutsam formulieren.


    »Gut, Hamm, der Name Hjemdal ist mir im Zusammenhang mit… Er ist mir begegnet.« Das stimmte sogar. »Aber ich weiß nicht wirklich etwas mit ihm anzufangen.« Auch das war die Wahrheit. »Wo soll ich ansetzen? Wenn Sie mir helfen, dann…«


    Er brach ab. Nur nichts versprechen!


    »Okay, ich verstehe.« Torsten Hamm lenkte ein. »Es geht bei Hjemdal um Korruption, um viel Geld. Und es hat etwas mit Kindern zu tun. Aber ich komme da auch nicht so recht weiter. Wenn Sie…«


    »Mit Kindern? Es wird ja viel über Hjemdal geschrieben, aber dass er pädophil ist, habe ich noch nicht gehört.«


    »Hjemdal ist kein Kunde.«


    »Was ist er dann?«


    »Ich glaube, dass Hjemdal in Kinderhandel verwickelt ist. Ich weiß, das mag merkwürdig scheinen, der Mann ist Multimillionär. Dass er sich an so was die Hände schmutzig macht, ist schwer zu verstehen. Und trotzdem, da läuft was…«


    Ludger räusperte sich. »Ach ja…?«


    »Was glauben Sie, was Hjemdal auf Gran Canaria macht?« Die Stimme des Journalisten klang sarkastisch.


    »Er kümmert sich um seine Immobilienprojekte.«


    Hamm lachte laut auf. »Sie sind vielleicht naiv, Bethke! Ich habe einen sehr guten Kontaktmann in Berlin, der weiß, wovon er mir berichtet.«


    »Sie meinen, er hat mit Schleusern zu tun?«


    »Suchen Sie in Afrika und in Brüssel.«


    »Hm, Afrika?«


    »Bethke! Tun Sie nur so, oder sind Sie wirklich nicht auf dem Laufenden? Das weiß doch jeder, Hjemdal hat seit zwei, drei Jahren viele neue Kontakte in Afrika, vor allem zu Kinderhilfsorganisationen, für die er großzügig spendet.«


    »Was soll daran strafbar sein?«


    »Wenn ich das wüsste, wäre ich Ihnen auch in diesem Punkt einen Schritt voraus.«


    »Und Brüssel?«


    »Mein Informant hat nur Brüssel gesagt. Ich habe da Anfragen laufen, aber wenn man nicht weiß, wonach man sucht…«


    Als Hamm aufgelegt hatte, sprang Ludger auf, ging auf und ab, durch das Arbeitszimmer, durch die ganze Wohnung. Hjemdal, Brüssel, Kinder, Afrika, Korruption, Mendoza, diese Toten auf Gran Canaria, diese neuen Morde in Paris… Wie sollte er das alles sortieren?


    Er musste sofort Beate informieren.


    Rainer nahm ab.


    »Ludger, tut mir leid. Beate ist noch nicht auf. Sie ist erst gegen Morgen eingeschlafen, sie war völlig überdreht. Komm doch heute Nachmittag vorbei. Ich freu mich, dich wiederzusehen. Vielleicht schaffst du es ja, bis dahin doch noch etwas über diese Familie von Aminata Dramé herauszubekommen? Ich habe sogar Fotos gemacht, ich zeige sie dir dann. Ich kann mich zwar täuschen, aber ich habe das Gefühl, dass man mich gestern Abend sogar verfolgt hat. Kein schönes Gefühl, sag ich dir. Ich zähl auf dich, Ludger!«


    Scheiße, völlig vergessen! Das hatte er Rainer doch versprochen.


    Plötzlich wusste er wieder, woher er den Namen Aminata Dramé kannte. Und da war doch noch dieser Dr.Gereon Becker, der H.A.W.A.I.-Mann! Auch den hatte er verdrängt.


    Er musste sofort ins Büro.
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    ESSEN, BALDENEYSEE, PASTORS VILLA


    Beate lag bäuchlings auf dem Bett in ihrem geliebten Erkerzimmer, die Ellbogen aufgestützt, unter ihr das Erbstück der Tante aus Nattwerder. Sie gähnte. Zwar war sie so gegen sechs doch noch eingenickt; aber sie hatte einfach zu wenig Schlaf gehabt. Sie stand auf und schaute durchs Fenster nach Rainer, der letzte Blätter des vergangenen Herbstes zusammenharkte. Sie sah ihm gern zu, riss sich aber von seinem Anblick los, es gab noch so viel zu tun.


    Das Web wusste gar nichts über das, was sie wissen wollte. So blieb ihr heute nur ihre eigene kleine, aber gut sortierte Bibliothek. Einen zerrissenen Gürtel finden und seine Einheit wiederherstellen… Was konnte Diakaridia mit diesem Auftrag gemeint haben?


    Sie nahm einen Katalog über Kultgegenstände Westafrikas zur Hand. Nein, über einen besonderen Gürtel bei den Völkern Malis und insbesondere bei den Dogon war darin nichts zu erfahren. Ging es um den Schutz der Fruchtbarkeit oder um den Schutz der Unschuld, symbolisiert durch die Kauris?


    Was Mendoza wohl sagen würde, wenn er das Protokoll über ihren Besuch bei Konaté las? Sie hatte es niedergeschrieben, aber noch nicht abgeschickt. Was sollte das bedeuten, dass gerade Mendoza ihr Hassanas Amulett heimlich zugesteckt hatte? Als Rainer gestern Nacht eines der Amulette aus der Hand auf den Boden gefallen war, hatte sie plötzlich wieder die Situation vor Augen gehabt: Mendoza war, als er ihr im Pinocchio Amadous Gürtel aufgedrängt hatte, ihr kleiner Rucksack heruntergefallen, er hatte sich nach ihm gebückt und den Gürtel hineingesteckt, dabei musste er Hassanas Amulett in das Seitenfach für Flaschen gedrückt haben. Nur so konnte es gewesen sein. Überhaupt nicht ungeschickt!


    Diese Geschichte stank zum Himmel, genauso wie die, dass Bo Hjemdal von Hassanas Amulett in ihrem Rucksack wusste! Was spielten die beiden da nur für hinterhältige Spiele mit ihr…


    Vielleicht fand sie in ihren Büchern ja wenigstens etwas über diese Stülpmasken. Sie wusste zwar, dass die Dogon auch gewebte Überziehmasken trugen. Aber was bedeuteten diese Stülpmasken für den Mörder? Waren sie eine Botschaft? Für wen?


    Sie schaute auf die Uhr. Heute Nachmittag würde Ludger kommen, vorher wollte sie noch ihre Sachen für die Reise nach Potsdam zusammenpacken.


    Ihr schlechtes Gewissen hatte sie gleich nach dem Aufstehen getrieben, mit den Zwillingen zu telefonieren. Wie schön es gewesen war, ihre Stimmen zu hören!


    Beate, du kommst schon heute, ja?… Mama, Oma hat mit uns einen Kuchen gebacken!… Mama, wir fahren gleich in den Filmpark… Mama, nach Babelsberg… Beate, Opa spielt mit uns den ganzen Tag Schach!… Beate… Mama… Beate… Mama…


    Endlich hatten sie den Hörer an ihre Großmutter weitergereicht.


    Du schaffst das mit den Mädchen, wirklich?


    Na hör mal, Beate, natürlich schaff ich das!


    Gut, dann sage ich mal bis morgen, küss die Mädchen von mir.


    Stille auf der anderen Seite.


    Ist noch was?


    Ja.


    Stille.


    Ja?


    So viele Jahre hat er das Schachbrett nicht herausgeholt, jetzt spielt er wieder.


    Mutter, morgen komme ich, dann reden wir…


    Beate betrachtete das Foto der Zwillinge auf ihrem Schreibtisch. Noch vierundzwanzig Stunden, dann würde sie sie in den Armen halten.


    Noch einmal versuchte sie sich zu konzentrieren. Sie nahm ein anderes Buch über eine Spezialsammlung aus dem Regal, blätterte hin und her. Die zahlreichen bei den Dogon benutzten Masken wurden bei Initiationen oder anderen wichtigen Zeremonien, bei Gerichtsentscheidungen oder bedeutenden Dorfangelegenheiten aufgesetzt. Sie verliehen denen, die berechtigt waren, sie zu tragen, die Kraft des Geistes oder des Gottes in der Gestalt der Maske. Zum Beispiel war eine hölzerne Antilope zusammen mit ihrem Jungtier als Aufsatz besetzt von den Geistern der Fruchtbarkeit des Ackers. Tänze zu Beginn der Regenzeit mit diesen Ciwara-Masken auf dem Kopf waren Beschwörungen für gute Ernten… Ja, dies war das richtige Buch, ein Artikel beschrieb auch Material, Form und Funktion von Stülpmasken.


    Die Kopfteile dieser Masken waren aus harten, zumeist dunklen Pflanzenfasern von Palmen und Baumrinden zu kleinen Schnüren geflochten, in die farbige Perlenketten aus Glas eingearbeitet werden konnten. So entstanden verschiedene rituelle Frisuren, coiffures, in ganz unterschiedlichen Größen, in die zahlreiche Kaurischnecken in vielfältigen Mustern eingeflochten wurden. Rechtecke oder Kreise deuteten die Augen und geschwungene Linien Nase und Mund an. Mit solchen Masken, las sie, wurden Mitglieder verschiedenster Gruppierungen dargestellt, religiöse Anführer, Taube und Stumme, Schmiede, Diebe, Heiler…


    Sie spürte, wie die Erschöpfung sie zu lähmen begann, aber sie durfte jetzt nicht nachlassen.


    Beate las, dass speziell gestaltete Stülpmasken auch bei Totenfeiern eingesetzt wurden. Das waren doch Totenfeiern gewesen, die Hassanas und Habibous Mörder zelebriert hatten… Ja, aber da trugen eigentlich nicht die Toten, sondern die rituell Trauernden diese Masken…


    Beate legte den Band zur Seite und drehte sich auf den Rücken. Hals, Nacken und Schultern schmerzten immer stärker. Sie breitete die Arme aus, schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen.


    Es raschelte, etwas kitzelte ihre Nasenspitze, streifte ihr Gesicht, legte sich auf ihre Haare. Jemand zog etwas unter ihrer Schulter weg. Warum ließ man sie nicht schlafen? Mühsam hob sie ein wenig ihre Augenlider. Das, was da raschelte, knisterte und zischelte, waren Blätter, feucht vom Frühlingstau, und als Beate den Händen folgte, die sie fallen ließen, sah sie Rainer, seine Brust, seinen Kopf, seinen Mund, der sich jetzt zu ihr herabsenkte…


    Als Beate aus wohliger Erschöpfung erwachte, lag sie mitten in der königlichen Jagdgesellschaft. Das Antlitz des Wesirs mit dem Messer unter dem Gewand, bereit zu töten, sollte sich jemand seinen Zielen in den Weg stellen– trug er nicht die Züge von Bo Hjemdal? Gehörte er zu den Verrätern oder schützte er seinen König? Wo war Mendoza, wo versteckten sich die Mörder, hinter den Büschen, im Wald vor ihnen? Wer jagte hier wen, wer war Jäger, wer war Beute, wer war Köder? Beate suchte nach Diakaridia und seinen Getreuen– niemand zeigte sich im dichten Laub.


    Rainer neben ihr rührte sich nicht. Sie fuhr mit ihrer Hand über seine Brust, seinen Bauch… Wie musste er sie vermisst haben!


    Jetzt war der richtige Moment.


    »Rainer«, flüsterte sie, »ich muss dir noch etwas erzählen.«
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    KÖLN, HOHE PFORTE, ABTEILUNG FÜR ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Überhaupt nichts! Das gab es doch gar nicht! Nirgendwo fand er eine Notiz. Dr.Gereon Becker, der H.A.W.A.I.-Mann, das war doch vielleicht eine ganz heiße Spur! Der war ihm damals in der Hornstraße aufgefallen, weil er Porträtfotos von kleinen schwarzen Kindern bei sich gehabt hatte; ähnliche waren bei der Razzia im Roten Herz auch in der Fälscherwerkstatt gefunden worden. Dr.Becker war so furchtbar nervös gewesen an dem Tag…


    Ludger sah schon vor sich, wie Dr.Becker irgendwelche Handlangerdienste für die SSC erledigte. Immerhin bearbeitete ein Verein wie H.A.W.A.I. Gesuche für Adoptionen aus Afrika, war als eine der wenigen von den Landesjugendämtern anerkannten Organisationen für Adoptionsvermittlungen und -durchführungen aus dem Ausland zuständig und galt als absolut seriös. Das zumindest hatte er in den letzten zwei Stunden herausgefunden.


    Er war nach dem Telefonat mit Rainer sofort ins Büro gefahren und hatte alle möglichen Akten gewälzt, hatte in Datenbanken und bei Meldediensten geforscht. Was konnte er noch tun? Er hatte sich die Razzia-Protokolle herausgesucht– nicht einmal Beckers Adresse war erfasst worden, also hatte sich auch niemand um den Mann gekümmert. Shit.


    Natürlich konnte er sich erklären, warum er an den H.A.W.A.I.-Mann nicht mehr gedacht hatte. Der gefährliche Angriff, die Schüsse auf ihn, die Gehirnerschütterung und der Ärger mit Schinschik hatten ihn völlig vergessen lassen, dass er einen Angestellten der Kinderhilfsorganisation zusammen mit einer schwarzen Prostituierten vorgefunden hatte, die viel jünger wirkte, als es ihre Papiere dokumentierten: Aminata Dramé.


    Becker konnte bis morgen warten, Aminata Dramé nicht.


    Aminata Dramé, so hieß auch das ermordete junge Mädchen, von dem Rainer im Zusammenhang mit seinen eigenwilligen Beobachtungen gesprochen hatte. Die doppelte Aminata gab ihm zu denken. Er trommelte mit seinem Kuli auf die Schreibtischplatte.


    Auch die schwarze Prostituierte tauchte in den Akten nicht auf. Wegen der Schießerei war in der Hornstraße wohl alles ziemlich chaotisch gelaufen. Näheres über den Tod des afrikanischen Mädchens in Essen hatte er aus den zugänglichen polizeilichen Mitteilungen erfahren, aber neuere Details kannte er natürlich nicht.


    Die Stille um ihn herum verstärkte seine Nervosität. Keine trappelnden Schritte auf dem Flur, kein Lachen, keine Seufzer aus den Nachbarzimmern, keine blubbernde Kaffeemaschine, nicht ein einziger unterdrückter Fluch… Die Abteilung für Organisierte Kriminalität der Kölner Polizei an der Hohen Pforte war heute wie ausgestorben.


    Aminata Dramé, eine in Essen, eine in Köln. Er glaubte nicht an Zufälle. Beide kamen aus dem Prostituiertenmilieu. Die aus Köln sowieso, die aus Essen… Mal sehen, ob Rainers Beobachtungen Hand und Fuß hatten.


    Wie lautete denn die Adresse der Kölner Prostituierten? Er hatte doch damals ihre Papiere gesehen, er musste sich erinnern!


    Die Aminata Dramé aus dem Kölner Puff kam aus… Sie kam auch aus Essen!


    Die ermordete Aminata Dramé kam aus Essen-Nord, aber sie war schon mehrere Wochen tot, als ihre Namensvetterin im Roten Herz in Köln überprüft wurde.


    Zwei Mädchen, ein Pass. Das war zunächst einmal nichts Besonderes. Vielleicht wurde der dem Opfer entwendete Pass im Milieu verkauft, der Markt für Ausweise, Pässe und Krankenversicherungskarten war groß.


    Dennoch gab es ja möglicherweise tatsächlich eine Beziehung von Köln nach Essen zur Familie Dramé oder umgekehrt von dort ins Laufhaus– und so möglicherweise sogar eine Verbindung der Familie Dramé zur SSC und zu seinem Fall? Wenn das stimmte, dann waren Rainers Sorgen mehr als berechtigt, mehr, als er vielleicht selbst ahnte. Dann könnte er tatsächlich in Gefahr sein.


    Seine Hand griff zum Hörer, da klingelte sein Handy. Hubert Brock war dran.


    »Ludger, halte dich raus aus der Sache.«


    »Wie bitte?«


    »Das ist ein guter Rat. Ich bin dein Freund, das weißt du.«


    »Ich sammle nur Informationen.«


    »Eben.«


    »Die sind harmlos…«


    »Was weißt du, und von wem weißt du das?«


    Brocks Stimme klang überhaupt nicht freundschaftlich.


    »Hubert, ich will mich nirgendwo einmischen, ich ermittle in einem konkreten Fall. Wenn ich dabei in ein Wespennest steche, kann ich nichts dafür. Heute Nacht hast du noch locker über Mendoza geplaudert.«


    »Das ist Schnee von gestern.«


    »Aha.« Ludger zögerte nur kurz. »Ich weiß mittlerweile, dass Hjemdal mit unserem Fall des Kinderhändlerringes zu tun hat und mit der SSC zusammenarbeitet.«


    Natürlich wusste er das nicht, aber er wollte auf den Busch klopfen.


    »Ludger, jedes Wort zu Hjemdal ist ein Wort zu viel. Halt dich da raus!«


    »Da gibt es nichts rauszuhalten, ich bin nirgendwo drin.«


    »Dann ist es ja gut. Ich sage dir noch mal: Kein Kontakt, Ludger, nicht zu Hjemdal, nicht zu Beate Rehbein… In aller Freundschaft!«


    Zack! Brock hatte aufgelegt.


    Das klang gar nicht gut.


    Hubert Brock war nicht einfach irgendein BKA-Mann, sondern stand in der Hierarchie mittlerweile ziemlich weit oben. Da stank etwas zum Himmel, irgendwo wurde eine übel riechende Suppe gekocht. Wer würde sie auslöffeln müssen?


    Auf dem Schreibtisch nebenan klingelte das Telefon. Ludger meldete sich. Pia Millowitsch war dran.


    »Ludger, du tust nichts, was der Europol-Aktion gegen Hjemdal schadet.«


    »Bitte?«


    »Das ist eine Anweisung.«


    »Alle scheinen etwas zu wissen, nur ich nicht!«


    »Wir reden morgen darüber.«


    Schon hatte auch sie aufgelegt.


    Überall Spiele, Manöver, Machenschaften. Und er? Der Hampelmann der Abteilung? Eine graue Wolke zog durch seinen Kopf. Das Telefon auf seinem Schreibtisch riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Er versuchte, die Nummer zu erkennen, unbekannt.


    Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Er musste unbedingt nach Essen, nicht nur wegen Beate. Die doppelte Aminata ließ ihm keine Ruhe. Aber allein ging das nicht, Josefine musste ihm helfen.


    Er schnappte sich Jacke und Autoschlüssel. 

  


  
    Die fünfte Kauri


    Ihr werdet […] sein wie Gott und wissen,

    was gut und böse ist.


    1.Buch Mose, Kap.3, 5
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    BELGIEN, RASTSTÄTTE AN DER AUTOBAHN


    »Was steht da, Diakaridia?« Daouda zeigte auf den Schriftzug an der Seite ihres Kühltransporters. Noch immer schlugen seine Zähne aufeinander. Er zog die Decke enger um seine Schultern und umfasste die zitternden Knie. Sie hockten zwischen ihrem und dem dicht daneben parkenden Lastwagen auf dem Boden und pressten sich gegen die von der Fahrt noch warmen Reifen. Nichts hob sie mehr ab von den schwarzen Rädern.


    »Délices du Sud«, entzifferte er. Die Wörter standen quer über dem Bild einer sonnenüberfluteten Palmenoase, im Vordergrund schwang ein lachender brauner Junge eine Ananas in der erhobenen Hand. »In Marokko ist es jetzt warm…«


    Daouda seufzte und schlang die Arme um den Oberkörper.


    Dieses Land war so grau, so leblos kalt…


    Bald würden sie zum Fahrer in das Führerhaus klettern können, wenn er es für ungefährlich hielt, dann hätte das Leiden ein Ende. Vor den dunklen Kunstledersitzen der Kabine wären sie in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Seit ihrer Abfahrt in Paris hatten sie alle zwei Stunden ihren Platz auf den Obst- und Gemüsekisten in der Kühlzelle verlassen können. Er wolle nichts riskieren, hatte der Fahrer ihnen auf Französisch erklärt.


    Die Wolldecken, die Moumini ihnen aus dem Lager mitgegeben hatte, schützten sie kaum. Schweigend hatten sie zwischen den Kisten gehockt und dem Sirren der Räder gelauscht.


    Diakaridia hatte versucht zu verstehen, was in Paris geschehen war. Warum waren Hassana und Habibou so grausam getötet worden? Er war noch immer entsetzt über das, was er von Moumini gehört und in seinem Geschäft selbst gesehen hatte… Mamoudou war also auch tot, an der Grenze niedergeschossen. Wie sollte er es nur Daouda beibringen? Sein bester Freund, sein zweites Ich war tot.


    Hassana und Habibou waren wohl beobachtet und verfolgt worden, aber von wem? Sie selbst waren doch die Jäger, der Babalawo hatte sie ausgesandt, um zurückzuholen, was verloren war, um den Gürtel wieder zusammenfügen zu können und die Schuldigen zu stellen. Drei von ihnen waren tot. Wurden die Brüder von den Geistern der Jagd bestraft, weil sie einen Fehler begangen hatten? Weil sie im Unrecht waren? Moumini hatte darauf gedrängt, dass sie abfuhren.


    Waren sie selbst die Gejagten?


    Die Ordnung war aus den Fugen geraten…


    Er fasste in die große Plastiktüte neben sich. Alles war da, die Maske lag zum Schutz darüber. Sie waren schwach, aber sie waren bereit zum Kampf.


    Er hatte ja verstanden, warum Moumini so unruhig war. In seinem Haus– im Geschäft eines regularisierten Schwarzen– war ein Mord geschehen. Nachdem diese Toubabou das Büro verlassen hatte, hatte er so schnell wie möglich die Polizei benachrichtigen müssen, und es war klar, dass auch er selbst sofort verschwinden musste.


    Und dann hatte Daouda plötzlich in der Tür gestanden, glücklich, triumphierend die Kauri an der Kette schwingend. Diakaridia war ihm um den Hals gefallen, ein Bruder war bei ihm, wenigstens einer…


    Aber Moumini war in Panik geraten, kein Wort wollte er hören von Daoudas abenteuerlichem Weg bis in die Goutte d’Or: Raus hier, raus! Morgen vor Tagesanbruch seid ihr verschwunden… Er hatte sie zur Tür geschoben, seine Jacke vom Haken genommen und sie in der fallenden Dämmerung im Schatten der Mauern vor das Abbruchhaus geführt, in dem er bereits Habibou versteckt hatte. Erst dann hatte er die Polizei benachrichtigt.


    Er wusste nicht, was schlimmer gewesen war: in dieser schäbigen Behausung die letzten Spuren des ermordeten Bruders zu finden oder Daoudas Bericht seines Weges bis nach Paris ertragen zu müssen…


    Es war aus seinem Bruder nur so herausgesprudelt, die endlos lange Fahrt in der Hitze durch Burkina Faso und Niger nach Arlit mit den Wagen der Minenarbeiter, mit dem Lastwagen durch die große Wüste nach Algerien. Dort schon hatten sie ihn angesprochen, hatten ihm Papiere und Überfahrt nach Marseille versprochen, wenn er nur diese kleinen Päckchen in seinem Rucksack bis nach Paris transportieren würde. Mit vier Weggefährten war er aufgebrochen, Geld hatte man ihm gegeben, als Starthilfe, die zweite Hälfte würde er bei Abgabe der Päckchen in Paris bekommen. Angst hatte er gehabt bei den Kontrollen, aber niemand hatte ihn beachtet, weder die Zöllner noch die Polizei. In Marseille hatten sie von Kontaktpersonen ein Telefon mit einer gespeicherten Nummer bekommen, er war mit einem zweiten Mann in unauffälligen Regionalzügen gefahren, und sie hatten, an der Gare de Lyon angekommen, an dem verabredeten Ausgang auf den Kontaktmann gewartet. Sie hatten sich einige Meter voneinander entfernt in die Menge der Reisenden gestellt, um nicht aufzufallen, und da war er losgerannt, hatte schließlich eine Toilette gefunden, die Päckchen weggeworfen und Mouminis Nummer angerufen.


    Wie hätte er Daouda in dieser Nacht sagen können, dass auch sein Bruder Mamoudou tot war… Daouda würde an seinem Auftrag verzweifeln.


    Diakaridia wusste, dass sie beide verschwinden mussten, weil Moumini ihre Entdeckung fürchtete. Die Polizei darf euch hier nicht finden, sonst ist euer Auftrag gefährdet, hatte er gesagt. Ich kann euch hier nur noch mit Geld weiterhelfen. Und ich habe einen LKW organisiert, der nimmt euch mit. Ich habe dem Fahrer einen Zettel mit einer Adresse gegeben, er wird euch ganz in der Nähe absetzen.


    Schick uns Jakuba nach, hatte Diakaridia Moumini eingeschärft, bevor er mit Daouda in den kalten Laderaum des LKWs voller Kisten mit Obst und Gemüse gestiegen war. Und Mamoudou auch, hatte Daouda fröhlich gerufen…


    Der Fahrer tauchte in der Lücke zwischen den LKWs auf, stellte sich breitbeinig vor sie hin, warf den Stummel seiner Zigarette hinter sich und knurrte: »Allez, yella!« Er drückte jedem eine fettige Papiertüte in die Hand und dirigierte sie nach vorn. Sie stiegen auf den Beifahrersitz in der Führerkabine, bereit, jederzeit auf den Boden zu gleiten, wenn Polizei auftauchte.


    Es war warm, wunderbar warm hier. Sie hatten zu essen. Sie hatten europäisches Geld. Sie waren auf dem Weg.
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    AUF DER AUTOBAHN A3


    Skeptisch drückte Ludger Bethke die rote Taste seines Handys. Der Diensthabende im Essener Polizeipräsidium hatte ihm gerade versprochen, es noch einmal zu versuchen. Es war nicht leicht, am Sonntag jemanden an die Strippe zu kriegen, der ihn über den Fall Aminata Dramé und über die Familie der Ermordeten auf den neuesten Stand bringen konnte. Die Essener Ermittlungsgruppe Aminata Dramé arbeitete knapp sechs Wochen nach dem Mord offensichtlich nur noch auf Sparflamme.


    Die A3 ohne Stau, eigentlich unvorstellbar, er spürte die hohe Geschwindigkeit kaum. Dennoch, er war unruhig.


    Sein Handy klingelte. Das ging aber schnell. Hoffentlich hatte der Essener Kollege gute Nachrichten.


    Ein Räuspern am anderen Ende, dann eine Stimme, fast akzentfrei: »Guten Tag, Herr Bethke, mein Name ist Miguel Mendoza, Hubert Brock hat mich informiert, dass Sie an meiner Person interessiert sind. Ich dachte, ich stehe Ihnen Rede und Antwort, so sagt man doch in Deutschland, oder?«


    Ludger war sprachlos. War diese Freundlichkeit echt oder gespielt?


    Der Spanier fuhr fort: »Herr Bethke, unter Kollegen sollte man sich helfen, ich möchte Ihnen daher reinen Wein einschenken.«


    »Ja, schön.« Mehr wusste Ludger nicht zu sagen.


    »Allerdings erwarte ich auch von Ihnen Kooperation.«


    War da jetzt eine Spur von Schärfe in der Stimme?


    »Herr Bethke, ich bitte Sie höflich, sich aus diesem Fall herauszuhalten. Vorerst. Sie verstehen das sicher. Ich bitte Sie…«


    »Ja, ja, ich verstehe, hören Sie…« Ludger ging diese gedrechselte Ausdrucksweise auf die Nerven. »Was hat dieser Schwede mit der SSC zu tun?«


    »Später.«


    »Sie versichern mir, dass Beate nicht gefährdet ist?«


    »Ja.«


    »Was ist mit Hjemdal?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Hat er etwas mit diesen ungewöhnlichen Morden zu tun?«


    Stille am anderen Ende der Leitung.


    »Heute Morgen ist in Paris ein weiterer Mann ermordet worden. Auch da war eine Maske im Spiel.«


    »Señor, Sie sind ein guter Polizist. Ich bin aufrichtig zu Ihnen: Der Tote in Paris heißt Konaté. Er ist mit fünf Kopfschüssen getötet worden. Vermutlich von zwei Afrikanern. Beide sind flüchtig.«


    »Also ist Beate Rehbein in Gefahr?«


    »Nicht wirklich, nein. Señora Rehbein reimt sich da etwas zusammen, sie konstruiert Zusammenhänge, die absurd sind. Der Zettel in dieser Kauri diente definitiv dazu, eine Telefonnummer zu notieren. Mit poetischen Spinnereien kommen wir den Mördern nicht auf die Spur.«


    Ludger verstand kein Wort. Was erzählte der Europol-Mann ihm da alles?


    »Señora Rehbein ist schwer traumatisiert. Doch sie wird das verkraften, ich habe sie als starke Persönlichkeit kennengelernt. Glauben Sie mir, wir haben die Sache unter Kontrolle. Aber bitte stören Sie nicht. Sagen Sie Ihren Termin bei der Señora ab. Ihnen fällt schon etwas ein. Denken Sie daran, bei unseren Ermittlungen verdichten sich die Hinweise, dass Verbindungen zwischen Hjemdal und der SSC existieren. Kinderhandel, Sie wissen das alles. Deshalb muss ich Sie von Kollege zu Kollege bitten, die Operation nicht zu gefährden…«


    Vielleicht hatte der Spanier ja recht. Wenn Europol an einer Sache dran war, würden die schon wissen, was zu tun war. Dennoch…


    »Und Sie bieten mir nicht mehr?«


    »Alles zu seiner Zeit. Es soll Ihr Schaden nicht sein. Morgen, spätestens Dienstag wissen wir mehr. Sie sind der Erste… Rufen Sie Señora Rehbein an. Aber kein Wort zur Sache! Machen Sie sich einfach einen schönen Sonntag.« Mendoza beendete das Gespräch.


    Das Leverkusener Kreuz. Für das Stadion der Chemie-Fußballer hatte Ludger heute keinen Blick.


    Ludger überlegte. Kooperation erwarten, aber nur spärliche Informationen rausgeben, wie ging das zusammen? Die Telefone der Rehbeins wurden mit Sicherheit abgehört…


    Trotzdem. Beates Handy war ausgeschaltet, also wählte er die Festnetznummer. Rainer meldete sich.


    »Du, entschuldige, ich habe brüllende Kopfschmerzen, ich kann heute nicht vorbeikommen. Sagst du bitte Beate Bescheid?«


    »Ludger, hast du an mich gedacht? Was ist mit dieser Familie Dramé?«


    »Ich kümmere mich drum. Versprochen. Morgen weiß ich mehr. Und, Rainer, halt dich von denen fern!«


    »Ich…«


    »Ich melde mich.« Er legte einfach auf.


    Kaum hatte er das Handy auf den Beifahrersitz gelegt, rief der Kollege aus Essen an. Er hatte tatsächlich jemanden aufgetrieben, der ihm Auskunft über den Dramé-Fall geben konnte.


    »Irgendwelche Hinweise auf Prostitution?«


    »Soweit ich weiß, negativ! Kollegen haben das gecheckt. Die Familie wird sich hüten aufzufallen, die Ausländerbehörde hat sowieso einen Blick auf sie, die sind vorerst nur geduldet.«


    Er erzählte dem Essener Kollegen von der Aminata Dramé im Kölner Laufhaus.


    »Kollege, für so was opferst du deinen Sonntag? Weißt du, wie viele afrikanische Mädchen allein in Essen Aminata heißen? So wie bei uns Maria, Anna, Lena…«


    »Auch der Nachname ist identisch.«


    »Dramé, Coulibaly, Touré… Das sind die afrikanischen Meier, Müller, Schulze! Reim dir da mal nichts zusammen.«


    Mendoza hatte gerade eben so etwas Ähnliches gesagt…


    Er schaltete sein Handy aus, zog aus der Innentasche seines Jacketts ein anderes Gerät hervor und verkabelte es mit seinem Headset. Dieses Telefon war ein ganz besonderes, er nannte es für sich sein Mother-Fon. Wer würde schon darauf kommen, dass Ludger Bethke für problematische Kontakte das alte, nie abgemeldete Handy seiner vor zehn Jahren verstorbenen Mutter benutzte? Eigentlich glaubte er nicht, dass auch er überwacht wurde, aber sicher war sicher.


    Die Nummer, die er jetzt anrief, hatte er bereits vorhin im Büro gespeichert. Torsten Hamm meldete sich nicht, nicht einmal die Mailbox war eingeschaltet.


    Das Breitscheider Kreuz. Von hier aus ging es auf der A52 Richtung Essen über die große Ruhrtalbrücke bis zur Ausfahrt Essen-Bredeney. Zum Baldeneysee und hinunter zu den Rehbeins wären es nur noch wenige Kilometer. Aber er fuhr weiter auf der A3 Richtung Oberhausen. An seinem Ziel konnte er vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, ohne gegen geltendes Recht verstoßen zu müssen. Aber das brauchte niemand zu wissen. Noch einmal versuchte er, Torsten Hamm zu erreichen. Vergeblich.


    Ob der bei seinen journalistischen Recherchen wohl immer Recht und Gesetz beachtete? Und Mendoza, der Europol-Mann? Hubert Brock hatte ihm einmal bei einem ihrer vielen Kneipengänge mit einem Grinsen gesagt: Weißt du was, Ludger, wir schützen Recht und Gesetz, aber ein nicht zu unterschätzender Nebeneffekt unserer Arbeit ist es, die Grenzen auszuloten. Die Kunst besteht darin, sie nur so stark zu dehnen, dass sie nicht reißen. Falls doch, sollte es wenigstens niemand merken!


    Nein, er würde nichts tun, was man ihm anlasten könnte. Aber es war nicht in Ordnung, Beate mit ihren Problemen allein zu lassen.


    Noch ein Versuch. Wieder nichts. Er riss sich das Headset vom Kopf. Shit.


    Hjemdal ein Kinder-Schleuser? Ein Handlanger der Mafia oder sogar ihr Kopf? Wenn Mendozas Vermutungen sich bestätigen sollten, bekäme ihr Fall in Köln unglaubliche Dimensionen.
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    ESSEN, BALDENEYSEE, PASTORS VILLA


    Beate reckte und streckte sich. Rainer war so überwältigend zärtlich gewesen, wie gern würde sie noch einmal…


    Aber sie musste jetzt endlich aufstehen. Es gab noch so viel zu tun. Und dann wollte auch noch Ludger irgendwann im Laufe des Nachmittags mit seinem Problem vorbeikommen! In den letzten Jahren war sie so oft für ihn da gewesen, heute konnte er sich mit dem Resultat seiner Recherchen revanchieren: Warum war Europol wirklich hinter Hjemdal her? Hatte Ludger auch etwas über Mendoza herausgefunden? Der war ihr mittlerweile mehr als suspekt. All das war so verstörend…


    Ihr Handywecker klingelte. Die Wäsche! Sie musste auch noch das Päckchen für Mendoza fertig machen. Oder sollte sie ihn doch anrufen und ihm direkt von ihren Erlebnissen bei Moumini Konaté erzählen?


    Sie ging in den Keller, holte ihre Hosen aus der Maschine, stopfte neue Wäsche hinein und ging in den Trockenraum, um die Teile aufzuhängen. Warum die Wäsche nicht im Garten trocknen lassen? Draußen war es mittlerweile wunderschön sonnig, mindestens zwanzig Grad, der Frühling war da.


    Sie schnappte sich den Wäschekorb und ging durch die schwere Eisentür neben der Kellertreppe. Dahinter befand sich der Raum, in dem sie etliche ihrer afrikanischen Sammlerstücke wohltemperiert aufbewahrte, für die sie im Haus oben noch keinen Platz gefunden hatte. Sie stellte den Korb ab, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Sie war lange nicht mehr hier gewesen. Sie stöberte ein wenig herum, öffnete diesen und jenen Karton, holte Masken hervor, streichelte Figuren und Statuetten, strich über runde Gefäße.


    In einer Schachtel entdeckte sie ein besonders schönes Stück. Vorsichtig hob sie die Plastik heraus und wischte den Rest Holzwolle ab. Es war eine kleine weibliche Figur aus dunklem Holz, mit erhobenen Armen und gespreizten Beinen. An der Stelle des Schambeins war eine schneeweiße Kauri angebracht. Die Jungen in Afrika drehten eine solche Figur einfach um, spannten ein dickes Gummi um die Knöchel, suchten sich kleine Steine und gingen damit auf Vogeljagd… Sie legte die Figur zurück in die Schachtel.


    Oben auf dem Regal lag eine Plastiktüte, aus der ein längeres Gerät herausschaute, das selbst noch einmal mit Plastik abgebunden war. Sie wickelte den Köcher, das Blasrohr und die Pfeile aus.


    Warum nur hatten die Mörder an den Tatorten auf Gran Canaria und in Paris nach den grauenhaften Folterungen genau solche Werkzeuge hinterlassen? So etwas nahm man doch wieder mit oder ließ es ein für alle Mal verschwinden!


    Selbst im Keller schien es ihr plötzlich erdrückend stickig zu sein. Raus hier, Luft!


    »Rainer!«, rief sie, als sie auf der Terrasse stand und den Korb, den Köcher mit den Pfeilen und das Blasrohr abstellte. Er winkte ihr zu und schob die letzten Blätter des Herbstes mit einem Rechen zusammen, um sie in große Tüten zu stecken.


    »Komm, lass uns reden, hier draußen!«


    Während sie die Wäsche zum Trocknen über den Ständer hängte, holte Rainer aus dem Keller Gartentisch und Stühle hoch. Gemeinsam wuschen sie den Winterstaub ab. Sie ging in die Küche und setzte einen Tee auf, griff eine Packung Kekse und nahm aus dem Flur das Telefon mit, vielleicht riefen die Zwillinge ja noch einmal an. In der Küche fand sie einen kleinen Karton, einen Rest Packpapier und in einer Schublade Kleber und Schere. Morgen früh, noch vor ihrer Fahrt nach Potsdam, würde sie das Päckchen mit den Kauri-Amuletten an der nächsten Poststelle aufgeben. Sie musste sie zurückschicken.


    Plötzlich stutzte sie. An wen sollte sie die Amulette schicken? Hassanas Kette an Inspector Suárez oder Mendoza, sicher, aber was war mit den beiden anderen? An die französische Polizei? Wie sollte sie das dann erklären?


    Nachdenklich nahm sie Blasrohr und Köcher auf, zog die Pfeile heraus, fuhr mit der Hand darüber und setzte das Röhrchen an den Mund. Rainer kam lachend auf sie zu und bewarf sie mit einer Handvoll Laub, doch sie wehrte ihn ab. Er pfiff durch die Zähne. »Was haben wir denn hier? Amors Liebespfeile?«


    Heute Mittag hatte sie Rainer endlich von ihrer nächtlichen Begegnung mit Hjemdal im Park erzählen können, sie fühlte sich wie gereinigt, befreit. Rainer hatte nur zugehört, den Kopf geschüttelt, aber kein Wort gesagt. Jetzt reagierte er, auf seine Art.


    »Nein, das sind… Hör zu, ich glaube, mir ist etwas zu den Morden eingefallen.«


    »Aber doch nicht jetzt…«


    Er beugte sich über sie, begann, in ihren Nacken zu beißen.


    »Rainer, bitte, setz dich, es gibt vor der Reise noch so viel zu besprechen.« Sie schob ihn weg.


    Rainer nahm sich einen Keks. »Dann muss ich eben an dem hier knabbern.« Er zuckte theatralisch mit den Schultern, ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und mimte den Enttäuschten.


    »Rainer, bleib doch jetzt mal ernst, Ludger kommt gleich.«


    »Ach, das hab ich ja völlig vergessen. Er hat angerufen, vorhin, als du noch mal geschlafen hast. Er ist krank.«


    »Bitte?«


    »Er ist krank.«


    »Das ist alles? Keine Begründung? Also doch, wie schrecklich, das kann nur wieder eine depressive Phase sein. Vielleicht sollte ich ihn anrufen.« Sie griff zum Hörer.


    »Ich bin auch enttäuscht, er sollte etwas für mich herausfinden. Ich… Das ist nicht so einfach zu erklären…«


    Sie legte den Hörer weg. »Was ist denn?«


    »Ich fühle mich beobachtet, verfolgt… bedroht.«


    »Bedroht? Du? Von wem?«


    »Ich weiß es nicht. Die Essener Polizei sagt, ich soll mich einfach zurückhalten, dann wird schon nichts passieren. Ich habe mich an Ludger gewandt, aber…«


    »Womit zurückhalten? Worum geht es denn überhaupt?«


    »Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen. Vielleicht mache ich mir auch umsonst Sorgen, aber da ist so einiges zusammengekommen. Und jetzt auch noch diese Anrufe.«


    »Was für Anrufe?«


    »Ich weiß nicht… Ich wollte mir ein Bild von Maiks Umfeld machen, ich habe mit der Familie des Jungen gesprochen, mit der Lehrerin, mit Klassenkameraden. Und überall tauchten Männer auf, junge Schwarze, die mir gefolgt sind. Ich weiß nicht genau, ob es immer dieselben waren. Auch Maiks Mutter fühlt sich beobachtet und hat Angst. Einmal bin ich sogar richtig angerempelt worden, und einer der beiden hat mir gedroht.«


    »Das ist ein Fall für die Polizei!«


    Das Telefon schrillte.


    »Das könnten Madeleine und Melanie sein.«


    »Lass mich drangehen.« Rainer nahm ab, fragte immer wieder, wer da sei, und legte schließlich auf.


    »Siehst du, genau das habe ich gemeint. Seit heute Morgen geht das schon so, da hast du noch geschlafen. Die Nummer ist unterdrückt.«


    Beate dachte nach. Das konnte ja wohl nicht wahr sein!


    Wieder klingelte es. Beate griff zum Telefon, holte tief Luft und schrie los: »Hjemdal, was soll das? Wie lange wollen Sie mich noch belästigen? Herrgott noch mal, unterdrückte Nummer, sich einfach nicht melden! Haben Sie das nötig? Ich habe meinem Mann sowieso alles erzählt…«


    Ein raues Grunzen am anderen Ende.


    »Beate Rehbein? Sind Sie Beate Rehbein?«


    »Ja.«


    Nichts.


    Beate ließ den Hörer sinken.


    »Das war nicht Hjemdal!«


    »Wer dann?«


    »Aufgelegt…«
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    MÜLHEIM/RUHR, BAHNHOFSVIERTEL, WOHNUNG VON HEINER KÜPPERS, MITGLIED VON SOLIDARITÄT MIT AFRIKAE.V.


    A bє yan, a bє yan!


    Er klappte das Handy zu, steckte es in die Hosentasche und atmete erleichtert auf. Sie war da. Sie war zurück aus Paris. Alles lief wie geplant. Er würde bekommen, was er brauchte. Als er das Gesicht verzog, spannten die Narben, seine Art zu lächeln. Bisher hatte er sie auftragsgemäß bewacht und beschützt. Ob er sie würde töten müssen? Das hing allein von ihr selbst ab… Und dann fehlte nur noch Jakuba. Ihn konnte er nicht verfehlen.


    Er lauschte, leise drang der Ton des Fernsehers aus dem Wohnzimmer. Er drückte die Toilettenspülung, ein unverdächtiges Geräusch. Die Wohnung war ein wunderbarer Unterschlupf, aber telefonieren konnte er in Gegenwart seines Gastgebers nicht. Wie, du bist noch da? Heiner hatte sich so gefreut, als er von unterwegs angerufen hatte…


    Bisher war alles gut gegangen. Er hatte Moumini Konaté in dessen Büro in Paris getötet und war mit dessen Wagen hierhergefahren. Er hatte Heiner angerufen und ihn darum gebeten, ihn noch einmal für zwei, drei Nächte aufzunehmen, er habe eine ganz wichtige Aufgabe zu erledigen, sein Visum sei verlängert worden… Den Wagen musste er wieder loswerden. Er hatte ihn irgendwo beim Duisburger Bahnhof abgestellt und war mit der S-Bahn nach Mülheim gefahren.


    Er drehte den Wasserhahn auf, kühlte sein Gesicht und trank aus der hohlen Hand. Sie zitterte leicht. Ruhe, Ruhe. Moumini Konaté zu töten war nicht einfach gewesen. Manchmal hatte er den Mann sogar beneidet. Der hatte es geschafft, er war regularisiert, hatte ein internationales Geschäft, eine Familie, es ging ihm gut, er lebte wie ein Toubabou. Und doch… Wieder spürte er den galligen Geschmack des Verrats im Mund. Der Mann hatte seine Wurzeln noch nicht ganz gekappt. Er hatte ihn gefesselt und geknebelt, er hatte seine Familie bedroht, damit er ihm verriet, wann die anderen Jäger aus Mali ankommen würden, und doch hatte er ihm nicht gehorcht, hatte ihm Diakaridias und Daoudas Ankunft verschwiegen. Moumini war die Kontaktstelle– und ein großes Risiko! Er hatte ihn töten, ein Exempel statuieren müssen. Wie an diesem Mädchen in Essen. Auch sie war eine Verräterin gewesen, auch ihr hatte er das Zeichen der Heilung eingeritzt.


    Ein Schwächling. Ein Mann, der sich nicht entscheiden konnte zwischen den Pflichten seiner Herkunft und seinem neuen Leben in Europa. Ein Niemand. Deswegen hatte er ihm keine Stülpmaske über den Kopf gezogen. Unnötiger Aufwand. Er hatte sie zwischen die coiffure-Masken an der Wand genagelt. Souvenirs, nicht Wurzeln.


    Die Autoschlüssel hatten auf dem Schreibtisch gelegen…


    Ja, es gab Pflichten. Noch ein Besuch bei seinem Kontaktmann, er musste das Geld überbringen und die Lieferung weiterleiten. Damit hatte im letzten Jahr alles begonnen: Lieferung gegen Geld, Unterbringung am Zielort, im Grunde einfach. Aber nachdem er bei der letzten Begegnung zum Äußersten hatte greifen müssen, um seine Rolle zu wahren, war dieser Kontakt nicht mehr sicher. Er hätte viel darum gegeben, dieses Mädchen nicht ermorden zu müssen, aber auch sie hätte etwas verraten können. Dennoch, er konnte diese Verbindung nach Essen nicht kappen, seine Zukunft hing vom Erfolg solcher Geschäfte ab. Er durfte sein Ansehen bei seinem Auftraggeber nicht gefährden.


    Es musste gelingen! Erst danach konnte er sich seiner ganz eigenen Aufgabe widmen, die sein Leben absichern würde. Er holte tief Luft und richtete sich auf.


    Dem Spiegel über dem Waschbecken konnte er nicht ausweichen. Er versuchte dem Anblick standzuhalten. Sakpata hatte ihn geschlagen bis an die Grenze zum Reich der Ahnen. Lange war er tief in einer Höhle der Falaise, weit entfernt vom heimischen Hof, den Göttern näher gewesen als den Lebenden. Noch immer stach der Schmerz der Erniedrigung, aber der große König, Gott der Pocken, hatte ihn wieder zu sich erhoben. Er hatte ihn gesund gemacht und über die anderen gestellt.


    Alles würde gelingen. Er war klug und stark, er war Sakpatas Bruder. Sie würden sich die Macht teilen. Sakpata war ein großer König in Westafrika, er selbst würde ein König in Europa werden. Sakpata, Sohn von Mawu-Lisa, hatte auf Erden alle Rivalen vernichtet und ihre Reichtümer an sich genommen. Er, Bakari Niakaté, Sohn des einst einflussreichen chef de quartier in Bandiagara, hatte sich auf den Weg gemacht. Er hatte sein Reich gesucht, er hatte es gefunden. Auch er würde ein König werden und handeln wie Sakpata.


    Aber diese Spuren, diese unauslöschlichen Spuren! Sie adelten ihn, diese Narben, Geschenk seines mächtigen Bruders. Aber die Menschen mieden ihn, sie hatten Angst vor den Kratern in seinem Gesicht.


    Krater waren Zeichen eines Vulkans. Vulkane musste man fürchten.


    Auf der kleinen Keramikablage unter dem Spiegel standen verschiedene Tuben und Dosen. Er öffnete die größte, eine weiße Hautschutzcreme, griff mit den Fingern hinein und verteilte eine dicke Schicht auf seinem Gesicht, verrieb sie, bis sie eingezogen war. Hautpflege. Das machten sie hier in Europa. Er besah sein Spiegelbild. Die Creme stand grellweiß in den Trichtern seiner schwarzen Haut. Er war auf dem Weg.


    Mit Toilettenpapier entfernte er die Cremereste aus den Tiefen der Narben. Er wischte Staubkörnchen von seinem schwarzen Anzug und richtete den offenen Kragen des weißen Hemdes. Perfekt. Schwarz und Weiß.


    Er schloss die Tür des Gäste-WCs auf und ging in das Wohnzimmer zurück. Heiner Küppers saß auf der Couch vor dem Fernseher und hielt ihm eine Flasche entgegen.


    »’n Bier nach’m Essen, Bakari? Oder darfste nich, wegen Islam?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke sehr!«


    Sein Deutsch erwachte nur langsam wieder zum Leben, hier war es schwer, den Dialekt zu verstehen, kaum einer sprach Französisch. Allerdings kannte er Heiner schon seit Jahren. Jedes Mal war er auf seinen Touren durch Europa, auf denen ihm Vorträge bei befreundeten Vereinen in Deutschland, in den Niederlanden und in Belgien neue Spenden für sein Projekt einbrachten, von Heiner freundlich aufgenommen worden. Der Witwer war froh über diesen ungewöhnlichen Kontakt. Das Zimmer des inzwischen erwachsenen Sohnes war wunderbarer Luxus, und Heiner vertraute ihm die Schlüssel an. Eine ideale Operationsbasis, offiziell und geheim zugleich.


    Er musste lächeln über die naive Großzügigkeit seines Gastgebers. Heiner Küppers war stolz, als alleinstehender Rentner für den Verein in Mülheim jede Art von Aufgabe übernehmen zu können, er hatte ein großes Herz für die leidenden Kinder dieser Welt. Bei seinem ersten Besuch hatte Küppers bei den Nachbarn geklingelt, um seinen Freund von dicht am Äquator vorzustellen, sieht er nicht aus wie ein König?


    Sein weiter Boubou aus Bazin-Stoff machte jedes Mal Eindruck, auch als er vor etwa sechs Wochen bei den Mitgliedern von Solidarität für Afrika e.V. in Mülheim mit großen Plänen um weitere Gaben geworben hatte; auch dort hatte er diese Mischung aus Bewunderung und leiser Furcht gespürt. Das Entscheidende: Sie öffnete die Portemonnaies. Tausende von Euro waren im Laufe des Jahres zusammengekommen, an dem Abend wurde aufgerundet, sodass man der anwesenden Presse wieder einmal den dicken Briefumschlag und den Riesenscheck für ein Foto präsentieren konnte. Er hatte Gesicht und Schulter noch schnell zur Seite drehen können, um mit einer Geste überwältigender Dankbarkeit den begeisterten Heiner anzusehen. Wie immer hatte er schon am nächsten Tag den Beleg für die Einzahlung der Spenden auf das europäische Konto von SOS Enfants Dogon übermittelt…


    Sie konnten ja nicht ahnen, dass er nie mehr zurückkehren würde, nicht mehr hierher, nicht mehr zu seinem Projekt in Afrika. Niemals würden sie herausfinden, dass er dieses Geld– ebenso wie das der anderen Vereine in den Niederlanden und in Belgien– für sich behalten würde. Nicht dass er es wirklich nötig hätte. Seine Arbeit im Auftrag des mächtigen Weißen versprach den erwünschten Aufstieg. Er hatte Helfer, er hatte Geld. Geld bot Freiheit und Macht. Aber mehr Geld bot mehr Macht.


    Er lächelte Heiner zu und ging in sein Zimmer.


    Dort zog er die Plastiktüte unter dem Bett hervor und breitete den Inhalt auf der Tagesdecke aus. Zwei Masken würde er heute brauchen. Eine von ihnen war fertig, für diese neue hier musste er noch die Frisur richten. Er hatte alles da, in Paris neu besorgt: Bogolan-Stoff, um die Haube zu formen, Bast, Kauris, Kaolin. Wie hatte er lachen müssen, als der Schwede ihm mitgeteilt hatte, er solle den Freikauf der Kinder zurückstellen und jetzt die Toubabou beschützen! Beschützen, haha!


    Mit flinken Bewegungen flocht er jetzt die Zöpfe für die zweite Maske, knotete Kauris ein und befestigte die Stränge am Kopf der Stülpmaske. Er schnitt Augen und Mund aus und fasste die Ränder mit den weißen Schnecken ein. Dann rollte er die Maske zusammen und packte sie vorsichtig in die Plastiktüte.


    Auch Köcher, Blasrohr und Pfeile legte er bereit. Er nahm ein Etui aus der Innentasche seines Jacketts, zog den schmalen Dolch heraus, griff den Schulterriemen des Köchers und zog den Dolch auf dem Leder auf und ab, prüfte mit dem Daumen die Schärfe. Gut.


    Seine Reisetasche stand neben dem Schrank. Er packte die Waffen hinein, legte die große Plastiktüte darauf und zog den Reißverschluss zu.


    Auch diese zwei würden in ihrem Blut enden. Sie würden nicht bei ihren Ahnen auferstehen. Sie würden vernichtet werden. Ihr Blut würde ihn heilen auf seinem Weg. Er würde neu geboren werden. Sakpata selbst hatte ihn damals zu Yagalé und Hassana geführt.


    Es konnte kein Zufall sein, dass er auf die Spur seiner Jäger gestoßen war. Issa hatte die Trommeln gehört, er hatte ihn angerufen und gewarnt, der Babalawo habe gesprochen, sechs Brüder aus Pakotomoni würden ihn jagen, er selbst sei ihnen nur knapp entkommen. Gelacht hatte er darüber, wie wollten die sechs Brüder ihn denn finden? Aber als er damals in den Lagern auf den Kanaren Flüchtlinge für den Weitertransport sichtete, hatte er genau darauf geachtet, ob einer der Jäger unter ihnen war, denn es war immerhin möglich, dass sie sich Bootsflüchtlingen anschließen und tatsächlich auf den Kanaren ankommen würden. Und da war ihm Hassana aufgefallen. Nicht dass er ihn gekannt hätte, er war nie selbst in Pakotomoni gewesen. Aber Hassana hatte aufgeregt etwas von einem Auftrag erzählt, ja, angebettelt hatte er ihn und seine Helfer, dass man ihn, Yagalé und das Kind aussuche, um sie nach Paris zu bringen, dort müsse er seine Brüder aus Pakotomoni treffen, um ein großes Unrecht zu sühnen. Da hatte er gewusst, auf wen er gestoßen war…


    Ja, es war Sakpatas Wille!


    Die Menschen gaben alles preis, wenn man ihnen Schmerzen zufügte, und er wusste, was Schmerzen waren.


    Moumini hatte ihm sogar den Zettel mit der Adresse der Toubabou in die Hand gedrückt! Auch dies eine Weisung Sakpatas, hatte er gedacht, als er den Namen der Stadt erkannte: Dort hatte er seinen Auftrag, und dort wohnte auch sie. Essen.


    Und jetzt waren die nächsten beiden auf dem Weg zu der Toubabou, die seinen Leuten schon in den Bergen von Mogán dazwischengekommen war. Ihr Handy hatten sie damals gefunden. Die PIN-Nummer hatte er schon erfahren, als er noch gar nicht ahnte, dass diese Frau für sein Leben einmal wichtig werden würde… Das gehörte zum Geschäft.


    Jetzt besaß er nur noch einen kleinen Rest von dem Kaolin, dem öligen Weiß des Todes, Zeichen des Absterbens alten Lebens. Er griff die große Dose mit dem weißen Puder auf dem Tisch, ein Geschenk von Heiner, das er ihm gegeben hatte, als er Anfang Februar gekommen war. Das hatte sein Herz berührt. Heiner hatte daran gedacht, dass seine Haut in diesem rauen Klima hier manchmal aufbrach, sich entzündete oder unerträglich juckte. Dieses weiße Pulver bot Linderung und Heilung– nicht nur für die Haut: Es würde haften bleiben auf den Stülpmasken, würde im Tode zum Zeichen neuen Lebens. Niemand würde es hier verstehen, aber er setzte sein Zeichen wie Sakpata die Flecken auf der Haut.


    Fast zärtlich faltete er das seidige Tuch, das neben ihm auf dem Bett lag. Es machte ihn unsichtbar. Unverletzlich.


    Aber noch fehlte das Entscheidende. Drei davon musste die Toubabou haben, vier musste er sich noch erkämpfen. Er, er allein würde den Gürtel zusammenfügen, um ihn für immer zu zerstören.


    Es wurde Zeit. Er nahm sein Mobiltelefon aus dem Jackett und rief ein Taxi. Dann zog er den kleinen Zettel hervor, den er gefaltet in der Handyklappe aufbewahrt hatte, und begann eine SMS zu schreiben. Er griff die Reisetasche und trat in den Flur. Auf dem Weg zur Wohnungstür rief er Richtung Wohnzimmer:


    »Tschö, ’einer!«


    Durch den Lärm der Sportübertragung hindurch klang es fröhlich: »Bong soaa…«


    Im Treppenhaus schrieb er die SMS zu Ende und schickte sie ab. Der Auftrag war klar: Beide. Jetzt.
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    OBERHAUSEN, GASOMETER


    Josefine schien ihm zwar zuzuhören, ging aber ständig weiter, weg vom grau-schwarz-rot schillernden Kilimandscharo in Ostafrika zum grün-schwarz-neon leuchtenden Delta des Kaladan in Birma, Landschaften wie die riesigen abstrakten Gemälde des Action Painting. Die Ausstellung Das Auge des Himmels zeigte aufsehenerregende Satellitenbilder von der Erde in prallen Farben. Sofort fingen seine Augen an zu schmerzen. Seine Sonnenbrille hatte er im Wagen gelassen.


    Als Ludger Josefine noch vom Büro aus auf dem Handy angerufen und sie gebeten hatte, ihn heute nach Essen zu begleiten, war sie gerade auf dem Weg zum Gasometer in Oberhausen gewesen und ganz und gar nicht erfreut, da ihr neuer Freund bei ihr war. Sie hatte gemeint, Ludger solle doch einfach herkommen, dann würden sie weitersehen.


    Ludger kannte das ehemals als Gasdepot genutzte Wahrzeichen des Ruhrgebiets. Manchen kulturellen Verpflichtungen hatte er sich nicht entziehen können, und so hatte er hier zur Jahrtausendwende mit seiner Frau die kühne Installation The Wall von Christo und Jeanne Claude besucht, eine sechsundzwanzig Meter hohe Wand aus dreizehntausend Ölfässern, die Hunderttausende von Besuchern angezogen hatte.


    Josefine zog ihn einen Schritt zur Seite und warf ihm einen niederschmetternden Blick zu. »Ich stelle noch einmal klar: Du verlangst von mir, dass ich meinen freien Restsonntag opfere, diese wunderbare Ausstellung hier verlasse, meinen Freund nach Hause schicke und mit dir jetzt sofort nach Essen zu dieser Dramé-Familie fahre, weil du nicht an Zufälle glaubst?« Demonstrativ legte sie ihre Hand in die ihres geduldig wartenden neuen Freundes und küsste ihn.


    Ludger sah zu Boden.


    »Josefine, das könnte wirklich eine Spur sein. Es kommen auch zwei Kollegen vom Essener Präsidium. Amtshilfe!«


    Josefine verschwand schnaubend Richtung Klo. Der Freund murmelte, er werde schon mal den Aufzug zur Dachterrasse runterholen.


    An- und abschwellende Sphärenklänge drangen wie aus dem Nichts an sein Ohr. Ludger trat in die Mitte der Halle, legte den Kopf in den Nacken und sah in die gewaltige Kuppel der Industrie-Kathedrale, in der das mit der Sonne wandernde Tageslicht wie ein riesiges Kaleidoskop wirkte. Die farbtrunkenen Satellitenbilder waren für ihn plötzlich nichts weiter als zusammenhangslose Kleckse. Welch ein Hohn! Was sich unter den Menschen auf diesem Erdball abspielte, welche Gewalt sich da entfaltete, das ließ sich darauf nicht abbilden, dafür gab es nichts als das Schwarz.


    Er seufzte tief. Sollte er sich vielleicht aus allem herausziehen, Urlaub nehmen, sich krankmelden? Unmöglich. Die geschändeten Kinder…


    Er verließ den Gasometer und ging zu den Parkplätzen hinüber. Als er sein Auto startete, tauchte an der Fahrerseite ein Schatten auf.


    »Hey, Ludger, ich komm mit, ist doch klar.«


    Josefines Pferdeschwanz verhedderte sich in der Kopfstütze, als sie sich auf den Beifahrersitz schwang und den Sicherheitsgurt anlegte. Sie zerrte das Gummi ab, ordnete die Haare und band den Pferdeschwanz neu.


    Ludger legte einen rasanten Kavalierstart hin. Er kannte sich in dieser Gegend gut aus, schließlich war er hier geboren, aufgewachsen und zur Schule gegangen. Früher hatten dort drüben auf mehreren hundert Hektar Stahl- und Hüttenwerke gestanden. Heute gab es neben dem Konsumtempel CentrO und dem Gasometer noch ein Musical-Theater, eine Arena, einen Park, ein begehbares Aquarium, ein Multiplex-Kino, eine große Modellbahnwelt, einen Aquapark, einen Sportboothafen, und noch immer gab es reichlich Brachland… Er fuhr auf die A42, die sollte demnächst doch tatsächlich zur Parkautobahn ausgebaut werden!


    »Ludger, bist du okay?«


    In Josefines frische Geruchsnote mischte sich ein herber Ton, den er nicht identifizieren konnte.


    Sein Mother-Fon klingelte.


    Pia! Scheiße, woher hatte sie diese Nummer?


    »Ludger, ich bin bekanntlich nicht auf den Kopf gefallen. Du hast mir vor Jahren einmal deine Notnummer gegeben. Wo bist du?«


    »Ich fahre spazieren. Kulturausflug. Museen, neue Stadtlandschaften, Metropole Ruhr, Region im Wandel… Spannend!«


    »Lass den Quatsch, soll ich dich vielleicht orten lassen?«


    »Ehrlich. Das hässliche Reich der Prostitution Minderjähriger, afrikanischer Mädchen noch dazu, das könnte mit unserem Fall zu tun haben.«


    »Du bist nicht in Sachen Hjemdal unterwegs? In Essen wohnt deine Freundin Beate Rehbein.«


    »In Essen wohnt auch eine afrikanische Familie namens Dramé. Ich bin da auf etwas gestoßen, Pia, ich will auf keinen Fall Zeit verlieren. Kollegin Fürst ist bei mir, Essener Kollegen kommen dazu. Alles hat seine Ordnung, kein Problem.«


    »Egal, was passiert, funk den Kollegen nicht dazwischen, Ludger! Hjemdal könnte mit diesen Kauri-Morden zu tun haben.«


    »Aha, Kollege Mendoza weiht jetzt nach und nach alle ein. Das muss ja wirklich ein dickes Ding sein. Weiß Beate Rehbein, dass die Sache sich zuspitzt?«


    »BKA und Europol wissen, was sie tun. Und glaub mir, ich weiß es auch! Wir sehen uns morgen. Ich hoffe, du bringst Ergebnisse mit.«


    Ludger legte auf und aktivierte sein Diensthandy.


    »Unser Einsatz ist okay, oder?« Josefines Stimme klang skeptisch.


    »Aber ja. Sag mal, kennst du Kauris, diese kleinen weißen Schneckengehäuse mit dem gezähnten Schlitz? Ist das was Besonderes?«


    »Nee, die gibt es wie Sand am Meer. Aus Kauris wird viel billiger Ethnoschmuck hergestellt.«


    Josefine zog ihr BlackBerry hervor. »Hat das mit dem Dramé-Fall zu tun? Ludger, ey, ich dachte, wir sind Partner…«


    »Das tote Mädchen trug eine Kauri-Kette. Die ist bei diesem Jungen gefunden worden.«


    Jetzt wusste er, wonach Josefine roch. Obwohl sie kein Leder trug, strömte sie dessen charakteristischen Geruch aus, ihre ganz eigene Ausstrahlung.


    Josefine klickte sich durch mehrere Internetseiten hindurch. Als sie am Kreuz Essen-Nord die Autobahn verließen, war sie fündig geworden. »Hier, ich hab’s, warte mal: Einige Arten… Cypraea moneta… Zahlungsmittel Kauri-Geld… Im Sklavenhandel… Ah, hier kommt noch mehr. Hey, offenbar spielen Kauris eine Rolle im Zusammenhang mit Voodoo.«


    »Voodoo? Blödsinn. Inwiefern?«


    Josefine scrollte die Seite herunter. »Keine weiteren Erklärungen, nur Beispiele, und dann: Die Kauri-Schnecken symbolisieren den Reichtum und das Leben. So, bist du jetzt schlauer?«


    Josefine schaltete ihr Gerät aus.


    Ludger fuhr auf einer breiten Brücke über den Rhein-Herne-Kanal und die Emscher und weiter an einem großen Schrottplatz entlang.


    Sein Diensthandy piepte. Seit heute Morgen waren offenbar mehrere SMS eingegangen. Zwei Nummern sagten ihm etwas. Seine Frau hatte angefragt, warum er nicht zu erreichen sei. Und Pia hatte es zweimal per SMS versucht. Außerdem hatten sie ihm beide auf die Mailbox gesprochen. Alles nicht wichtig…


    Dann noch eine Mailbox-Nachricht, eingegangen um elf Uhr vierzig: Hier ist Bo Hjemdal. Herr Bethke, ich wende mich an Sie, weil Sie ein guter Freund von Beate Rehbein sind. Sie hat mir von Ihnen erzählt. Sie ist in großer Gefahr, ich weiß nicht, ob sie auf mich hören wird. Sie sollten sich auf jeden Fall um sie kümmern. Glauben Sie nicht, was über mich verbreitet wird. Auch ich versuche sie zu schützen, aber professionelle Hilfe ist wohl wirksamer. Unterschätzen Sie die Gegner nicht!
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    ESSEN, BALDENEYSEE, PASTORS VILLA, TERRASSE


    Rainer redete ohne Unterlass über seine Probleme mit Maik, aber Beate war abgelenkt, ihr ging der merkwürdige Anruf von vorhin nicht aus dem Kopf. Der Mann hatte Deutsch mit französischem Akzent gesprochen, diese gutturale Stimme hatte sie noch nie gehört. Ein Schwarzer? Sie hatte ein mulmiges Gefühl. Alles wurde immer komplizierter. Bedrohlicher.


    Rainer schenkte ihr Tee nach. »Also, ich sehe das so: Maik wollte unbedingt zu der Gruppe um Ilja und Hamid gehören. Dafür musste er ein Mädchen flachlegen, natürlich das schwächste Opfer in dieser Klasse. Weil sie eine Schwarze war. Weil sie in Deutschland nur geduldet war. Weil man ja glaubt, dass Schwarze sowieso sexbesessen sind, und da darf man sich so eine einfach mal vornehmen…«


    »Neid– möglich, sicher sogar. Unbeschnittene Mädchen sind in Afrika tatsächlich häufig Freiwild. Und diese armen vergewaltigten Mädchen bekommen dann meist keinen Ehemann mehr und müssen oft auch noch als überflüssige Esser den elterlichen Hof verlassen. Ich habe etliche von ihnen auf den Märkten dahinvegetieren sehen. Beschneidung schützt sie vor anderen Männern.« Sie rührte ihren Tee um und um.


    Rainer sprang auf. »Der Maik, den ich kennengelernt habe, hätte sich nie auf diese Art Mutprobe eingelassen. Der ist kein Draufgänger. Himmelherrgott, du müsstest diesen Jungen mal sehen, klein, schmal, pickelig…« Die Hände trotzig in die Taschen der Cordhose gestopft ging er auf der Terrasse hin und her. »Und dann der Anblick einer zugenähten Scheide! Vielleicht hat er sie sogar berührt. Der Junge ist wie erstarrt.«


    Mit hochrotem Kopf begann er, den Rest des Laubs in Plastiksäcken zu verstauen, wütend und hilflos zugleich. Beate hatte Rainer lange nicht mehr so betroffen erlebt. Nur noch vier Tage, um das Gutachten fertigzustellen! Nachdenklich strich sie mit der Rechten über den Köcher mit den Pfeilen und das Blasrohr.


    »Ich weiß nicht, aber es müsste… Warte einen Moment!«


    Sie stand auf, lief in den Keller, griff die Figur aus der Schachtel im Regal, eilte zurück auf die Terrasse und stellte sie auf den Tisch.


    Rainer fuhr zurück, sog zischend den Atem ein.


    »Mein Gott, Beate… Was ist denn das?«
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    Sie hatten ihr Ziel erreicht. Als Ludger um die Ecke bog, tauchte die von Rainer beschriebene Siedlung mit den typischen Rundbögen und Durchgängen auf.


    Während der ganzen Fahrt hatte der Schwede ihn beschäftigt. Er hatte sich gezwungen, mit Josefine über die Veränderungen der Landschaft zu reden, um sich abzulenken. Natürlich hatte er ihr nichts von der Mailbox-Nachricht erzählt. Er wollte sie da nicht mit hineinziehen. Sie half ihm bei den Dramés, das musste genügen.


    Wem sollte er glauben, Pia oder Hjemdal? Hatte der nun etwas mit dem Kinderhändler-Ring in Köln zu tun oder nicht? Falls ja, wieso sollte er selbst sich dann zurückhalten? Das war schließlich sein Fall!


    An einer Plakatwand lehnten drei Jugendliche. Ihr Blick auf seinen 5er BMW sprach Bände. Einer griff zum Handy. Der Essener Kollege hatte ihnen erzählt, dass diese Gegend von Libanesen beherrscht werde: Die kontrollieren alles, die Skateboard-Anlage und vor allem den großen Spielplatz mittendrin, Umschlagplatz für Drogen, libanesische Clans machen uns neben den kalabrischen Familien die größten Probleme, da ist viel Gewalt dabei.


    »Da drüben, da sind sie.« Josefine streckte die Hand aus und wies nach rechts.


    Die Amtshilfe war bereits vor Ort und parkte direkt vor dem Haus mit der Nummer51. Mit einem Streifenwagen! So ein Schwachsinn…


    Einer der Essener Kollegen drückte ihm ein Funkgerät in die Hand. Der andere blieb beim Wagen, er sollte das Terrain hier unten im Blick behalten.


    Die Haustür stand offen. Umso besser, da war der Überraschungseffekt größer. Laut Ermittlungsakte wohnten die Dramés im obersten Stockwerk. Der Hausflur sah deprimierend aus, Farbe blätterte ab, Stiefeltritte auf dem Putz, Graffiti überall, Türen hingen nur noch halb in den Angeln, Scherben lagen herum. Natürlich war der Aufzug außer Betrieb.


    Er war gut trainiert, auch Josefine turnte die Treppen locker hinauf, der Essener Kollege mit seinem Schmerbauch tat sich schwer. Auf Höhe des zweiten Stockwerks kamen ihnen drei Männer entgegen, zwei von ihnen Schwarze. Der eine der beiden war außergewöhnlich gut gekleidet. Aber sein Gesicht! Übersät von schartigen Narben. Furchtbar. Der andere Schwarze in Jeans und Kapuzenpulli trug eine Plastiktüte in der Hand, aus der etwas herausragte. Der weiße Mann war ähnlich gekleidet, auf seinem Rücken entdeckte Ludger einen Marken-Rucksack.


    Er sprach die Männer an: »Heißt jemand von Ihnen Dramé?«


    Offenbar verstanden sie alle Deutsch, denn einer nach dem anderen verneinte die Frage. Doch Ludger spürte es, da war Anspannung in ihrer Haltung, instinktiv fasste er an sein Holster.


    Der Essener Kollege wies sich aus und verlangte die Ausweispapiere. Sie schienen in Ordnung zu sein. Ludger sah hinter ihnen her, als sie die Treppe weiter hinuntergingen. Seltsames Trio! Plötzlich drehte sich der elegante Schwarze noch einmal um. Ihre Blicke trafen sich. Ludger erschrak. Dieses Gesicht würde er nie vergessen.


    Schnaufend kamen sie in der fünften Etage an. Es wurde immer düsterer, hier gab es nur noch ein kleines Oberlicht im Treppenhaus. Josefine schaltete das Flurlicht an. Die Plastikschale der Lampe war zerbrochen, schmieriger Dreck hatte sich als grauer Film auf die Neonröhren gelegt. Sie gingen langsam an den Türen vorbei. Alle acht hatten entweder gar kein Namensschild, oder es war geschwärzt, durchgestrichen, kaum mehr lesbar. Nur an einer Tür standen auf einem kitschigen Keramikschild gleich zwei Namen untereinander: Iris Eifert-Coulibaly und Mohamed Coulibaly.


    Josefine sah ihn fragend an, Ludger und der Essener Kollege nickten gleichzeitig. Sie presste ihren Zeigefinger auf die Klingel.


    Die Tür öffnete sich. Die Frau um die vierzig– fettige Haare, lila Fingernägel, fleckiger Kaftan über Leggins– füllte beinahe den ganzen Türrahmen. Josefine zeigte der Frau ihren Dienstausweis.


    »Guten Tag. Wir suchen die Familie Dramé. Können Sie uns sagen, an welcher Tür wir klingeln müssen?«


    Erst jetzt bemerkte Ludger zwischen den gewaltigen Armen der Frau das braune Gesicht und die krausen schwarzen Haare eines Kleinkindes. Es schien zu schlafen.


    »Die haben keine Klingel und kein Namensschild, bei diesem Gesocks müssen Sie klopfen.«


    »Haben Sie Kontakt zu den Dramés?«


    »Nee, mit Sicherheit nich. Mit denen da wollen wir nix zu tun haben. Wir sind ’ne anständige Familie.«


    »Und die anderen Nachbarn?«


    »Die haben doch alle die Hose gestrichen voll! Oder die mischen mit. Wissen Sie denn, welche Cliquen hier in der Siedlung das Sagen haben? Da blickt doch keiner mehr durch. Wir wollen hier weg, in ein anderes Viertel. Mein Mann studiert nämlich Medizin, der braucht Ruhe zum Lernen. Und unser Kind soll nicht mit Nutten aufwachsen. Wird auch Zeit, dass Sie sich da mal richtig drum kümmern.«


    Frau Eifert-Coulibaly zeigte zum anderen Ende des Ganges.


    »Dahinten hausen die, letzte Tür rechts, ’ne schwarze Sippe, ’n Dutzend Leute in der kleinen Wohnung, mindestens. Schicken sogar kleine Mädchen auf’n Strich. Und das ist längst nicht alles.«


    Der Kollege zuckte mit den Schultern, drängte sich an Ludger heran und flüsterte: »Also, ich glaube, nach dem Mord haben die Kollegen sehr wohl konsequent ermittelt, besonders hier, aber im Haus hat keiner was gesagt. Kein Anhaltspunkt für Prostitution. Alle haben stillgehalten, und die da«, er zeigte auf die Frau, »die haben damals doch noch gar nicht hier gewohnt. Außerdem, wir können nicht wochenlang observieren. Wissen Sie, wie viel illegale Prostitution es in Essen gibt? Was glauben Sie, was wir da…«


    Ludger winkte ab. Erklärungen interessierten jetzt nicht.


    Josefine war noch nicht fertig mit der Frau. »Was meinen Sie damit, das ist längst nicht alles?«


    »Da müssen Sie die Leute selber fragen. Ist ja ’n reiner Verschiebebahnhof hier.«


    Plötzlich öffnete sich am anderen Ende des Ganges eine Tür. Drei junge schwarze Frauen traten auf den Flur. Ihre Aufmachung sprach für sich, sie trugen alle die gleichen dunkelblonden Perücken mit geflochtenen Strähnen. Frau Coulibaly schloss krachend die Tür, man hörte, wie von innen ein Riegel vorgeschoben wurde.


    Die drei jungen Frauen mussten auf dem Weg zur Treppe an ihnen vorbei. Ludger sprach sie an, sie reagierten nicht, die erste drängte sich hinter Josefine entlang zum Geländer. Augenblicke später starrte ihn das dritte Mädchen mit offenem Mund an. Und Ludger starrte zurück. Diesen dicken roten Lidstrich kannte er doch! Hornstraße! Aminata Dramé– oder wie auch immer sie heißen mochte– stieß ihn zur Seite. Scheißfinsteres Loch hier! Und das Mädchen war flink.


    Josefine jagte hinter ihr her.


    Er wollte folgen, aber er geriet ins Stolpern und stürzte zu Boden. Eines der beiden anderen Mädchen hatte ihm ein Bein gestellt, den Essener Kollegen stießen sie gegen die Wand und klapperten in ihren Stilettos eilig die Stufen hinab.


    Ludger rappelte sich auf und gab dem Kollegen ein Zeichen, die Etage zu sichern und niemanden aus den Wohnungen zu lassen. Er warf ihm das Funkgerät zu, um Verstärkung zu rufen. Dann hetzte er die Treppen hinunter. Jemand schrie, Josefine? »Halt, stehen bleiben, Polizei!«


    Im dritten Stock erreichte er die beiden anderen Mädchen. Die zwei waren ihm egal, er und seine Kollegen mussten das Mädchen aus Köln haben und befragen. Sie hatte ihn erkannt und war sofort geflohen, das sagte alles.


    Plötzlich war da ein gurgelnder Schrei, wie in Todesangst durch einen zugehaltenen Mund gepresst, dann wurde eine Tür zugeknallt. Was war das?


    Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Sekunden später stand er draußen neben Josefine. Keine Aminata Dramé. Der Essener Kollege stand breitbeinig da. Er hatte niemanden herauskommen sehen.


    Der Keller. Zurück!


    Die Tür war abgeschlossen. Er trat dagegen, einmal, zweimal. Sekunden später war der Durchgang frei. Nichts zu sehen. Zweifelnd blickte er Josefine an.


    Von unten hörten sie ein Wimmern.
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    Tot, tot, tot… Sie hörte einfach nicht mehr hin, was Mendoza ihr am anderen Ende der Leitung sagte. Sie drückte die rote Taste. Wind war aufgekommen und blies die kleinen Blätterhaufen wieder auseinander. Alles leer, alles tot. In ihrem Kopf breitete sich Nebel aus. Zitternd ließ sich Beate in den Gartenstuhl fallen.


    Wieder klingelte das Telefon. Mendoza. Sie drückte ihn weg. Erst musste sie ihre Fassung wiedergewinnen.


    Rainer hatte nach dem ersten Schrecken über die kleine Figur kurz innegehalten, dann war er aufgesprungen: Das muss ich sofort… Wie in Euphorie war er losgerannt, hatte sich ein Gummi für Einmachgläser aus dem Keller seiner Eltern geholt und die Statuette eingepackt. Ruhig und sachlich hatte er gesagt: Ich fahre jetzt zu Maik ins Heim. Ich denke, ich bin in zwei Stunden zurück.


    Und jetzt war sie allein. Mit noch einem Toten im Kopf.


    Wieder dieses penetrante Klingeln!


    So war das also. Laut Mendoza war auch sie selbst verdächtig. Es half nichts, sie musste sich der Sache stellen. Also nahm sie ab.


    »Beate, ich verstehe, dass Sie über Konatés Tod erschüttert sind, aber in seiner Wohnung und in seinem Büro wurden Ihre Fingerabdrücke gefunden, auch an der Plastikfessel. Sie haben mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ach, Beate! Ihre Fingerabdrücke waren ja sogar an der Scheibe und an der Eingangstür von Konatés Laden!«


    »Ich bin seit heute Nacht wieder in Essen, ich kann mit seinem Tod nichts zu tun haben.«


    »Erklären Sie das der Pariser Polizei.«


    »Woher kennt die meine Fingerabdrücke? Haben etwa Sie…«


    »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass Sie immer am Tatort sind, zumindest ganz in der Nähe?«


    »Heute Morgen haben Sie das noch heruntergespielt. Was wollen Sie damit sagen?«


    »Der Mord an dem Schwarzen im Geschäft hätte im Zusammenhang mit den Höhlen-Morden ja noch Zufall sein können, aber der an Konaté selbst wohl kaum. Und wenn plötzlich an einem Tatort wieder eine dieser afrikanischen Masken auftaucht… Vielleicht geht es doch um diese Kauris.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe Ihnen Tatortfotos auf Ihr Handy geschickt.«


    Beate lief in ihr Arbeitszimmer. Da lag ihr Not-Handy. Tatsächlich, eine Nachricht mit Anhang. Sie öffnete nacheinander zwei Fotos. Eine Nahaufnahme war dabei, die andere zeigte die Maskenwand in Konatés Büro. An dieser Wand hing ein Objekt, das da am Samstag noch nicht gehangen hatte. Der Mörder hatte also dem sterbenden Moumini Konaté die Maske nicht aufgesetzt, sondern sie über die Tür zwischen die coiffure-Masken genagelt. Das konnte sie beweisen, sie hatte doch vorher selbst ein Foto mit ihrem Handy gemacht!


    Die Nahaufnahme zeigte ihr eine weitere Auffälligkeit. Die Kopfbedeckung auf diesem Foto wich in einem entscheidenden Punkt von denen ab, die Hassana und wohl auch Habibou übergezogen worden waren. Die Maske an der Wand war mit vielen schmalen weißen Streifen bemalt. Schon auf den Fotos von Habibous Maske hatte sie einige wenige weiße Stellen entdeckt. Auf dieser hier waren es sehr viel mehr. Was hatte das zu bedeuten?


    »Señora, im Treppenhaus und in Konatés Büro wurden Blutspuren gefunden, das Blut stammt von dem toten Mann im Laden. Da die Tat nicht im Büro verübt worden ist, liegt es nahe, dass er das Blut an den Schuhen hatte und es selbst dorthin gebracht hat.«


    »Konaté der Mörder von Hassana und Habibou?«


    »Wie bitte? Mörder von wem? Sagen Sie jetzt nicht, Sie kennen den Namen des Pariser Opfers?«


    Nein, sie hatte sich durchaus nicht verplappert. Sie war es leid, um den heißen Brei herumzureden.


    »Ich denke, ich weiß, wie es sich abgespielt hat.«
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    Erst fanden sie den Schalter nicht, dann sprang das Licht nicht an. Ludger brauchte ein wenig Zeit, bis er sich an das staubige Zwielicht gewöhnt hatte. Er zog seine P6. Josefine knipste ein Feuerzeug an. Vorsichtig gingen sie die Treppe hinunter, sicherten nach rechts und links.


    Da lag sie, auf dem Rücken, drei Meter neben dem Treppenaufgang. Sie schien verletzt zu sein. Hatte sie sich beim Sturz etwas gebrochen und sich dann noch bis hierher geschleppt?


    Ludger hockte sich neben sie und legte seine Waffe auf den Boden. Ihr rechtes Bein war seltsam abgewinkelt. Die Schürfwunde an ihrer Stirn war nicht groß. Er schickte Josefine hinauf, um einen Krankenwagen anzufordern.


    Sie warf ihm ihr Feuerzeug zu. »Ich hole eine Taschenlampe.«


    Ludger kreiste mit dem kleinen Licht über dem Gesicht des Mädchens.


    »Wie heißt du? Wo sind deine Papiere?«


    Total verheult lag Aminata vor ihm, die Perücke war ihr vom Kopf gerutscht. Sie trug ein rosa Top mit einem weißen Jäckchen darüber und eine breite Goldkette um den Hals. Sie war stark geschminkt, der rote Lidstrich schien ihr Markenzeichen zu sein. Ihr extrem kurzer weißer Rock hatte sich so weit hochgeschoben, dass er den rosa Spitzenslip sehen konnte. An den Fingern trug sie mehrere Ringe, die weiß lackierten Nägel waren künstlich verlängert.


    Irgendwie musste er es schaffen, das Mädchen zum Reden zu bringen, bevor man sie ins Krankenhaus fuhr. Sie würden sonst viel zu viel Zeit verlieren.


    Er zog seine Jacke aus, legte sie dem Mädchen unter den Kopf und versuchte, sie in eine stabile Seitenlage zu drehen. Sie schrie auf. Sofort ließ er sie los.


    Vorsichtig durchsuchte er die Seitentaschen ihrer Kostümjacke. Nichts. Er leuchtete die Umgebung ab. Da lag ihr weißes Täschchen. Auch hier keine Papiere, aber ein Foto. Ludger wusste sofort, wer das war.


    Er hielt es ihr vor das Gesicht. »Ist das Aminata? Ist das deine Schwester? Deine tote Schwester!«


    Das Mädchen begann zu schluchzen.


    Josefine stand wieder neben ihm. »Der Krankenwagen kommt in zehn Minuten. Die Verstärkung ist schon da. Die Kollegen sehen aber keine Möglichkeit, oben in die Dramé-Wohnung einzudringen.« Sie legte die Taschenlampe so auf den Boden, dass sie wenigstens in ihrer Ecke ein wenig Licht hatten. Dann setzte sie sich neben das Mädchen. Vielleicht erreichte sie mehr als er…


    Das Schluchzen wurde lauter.


    »Verstehst du mich?«, fragte Josefine.


    »Natürlich versteht sie dich. Im Bordell in der Kölner Hornstraße hat sie mehr als nur ein paar Brocken Deutsch gesprochen.«


    »War die Aminata, deren Papiere du benutzt, deine Schwester?«


    Das Mädchen atmete immer heftiger.


    »Warum musste Aminata sterben?«


    Die Kleine biss sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf zur Seite.


    »Du wirst nach Afrika zurückgeschickt. Willst du das?«


    Das Mädchen schüttelte wie wild den Kopf, verkrampfte sich immer mehr.


    Josefine sah resigniert zu ihm hoch: Nichts zu machen.


    Er stand auf und wollte schon aufgeben, als er einen Laut hörte.


    »Sakpa… Sakpata.« Sie versuchte ihre Hand zu heben.


    »Sakpata? Wer ist das, Sakpata? Bitte, sag es!«


    Ihre Hand zeigte in die Richtung des Ganges.


    »Sakpatas Bruder…«


    »Wessen Bruder?«


    »Wenn ich rede… tötet er mich…« Sie war kaum noch zu verstehen.


    »Wer ist er?«


    Das Mädchen drehte sich auf die Seite, richtete sich stöhnend auf und lehnte sich erschöpft an die Wand, die dicke Goldkette legte sich zwischen ihre kleinen Brüste auf das rosa Top.


    Ludger wusste, sie würde kein Wort mehr sagen. Aber sie hatte einen Hinweis gegeben.


    Vielleicht kannte jemand im Haus diesen Mann? Sie würden alle Bewohner befragen müssen. Vielleicht hielt sich der Unbekannte sogar in der Wohnung der Dramés auf.


    Wie lange das alles dauerte! Wo blieben die Sanitäter?


    Plötzlich ein Geräusch und ein Schatten, dann ein Schlag, der ihn von hinten an der Schulter traf. Er hatte sich gerade noch wegdrehen und seine Schläfe schützen können. Josefine neben ihm kippte weg. Es waren mindestens zwei Männer. Er wälzte sich vorwärts und versuchte seine Waffe zu greifen.


    Wieder kam ein Schatten auf ihn zu, ein Schwarzer, das konnte er sehen, auch wenn er das Gesicht nicht erkannte. Er strampelte mit beiden Beinen, konnte aber einen Tritt in die Nieren nicht verhindern. Er krümmte sich, hielt seine Hände schützend vor den Kopf. Er wollte aufstehen, aber ein schwerer Stiefel auf seiner Kehle drückte ihn gegen den Boden. Sie wollten nichts von ihm, sie wollten das Mädchen, das spürte er. Josefine lag da und regte sich nicht. Vor ihr kniete ein Dritter, mehr konnte Ludger nicht erkennen.


    Waren das die drei Männer, denen sie im Treppenhaus begegnet waren?


    Der Schlag in sein Gesicht kam wie aus dem Nichts, alles wurde schwarz.


    Irgendwann roch er verschwitztes Leder. Der Tod? So ein weiches Streicheln… Licht hinter seinen Augen.


    »Ludger, Ludger, komm! Sie sind weg. Bist du okay?«


    Er öffnete die Augen und betastete ächzend Gesicht und Körper. »Mein Rücken… Meine Nase, die ist bestimmt gebrochen.«


    Josefine musste ihn aufrichten, er war noch ganz benommen. Sie drückte ihm seine Waffe in die Hand.


    »Wo sind sie?«


    »Hinten raus, zum Hof, ich hab schon nachgeschaut. Keine Chance, die sind weg.«


    »Was ist mit der Kleinen?«


    »Weiß ich nicht.« Josefine drückte ein blutdurchtränktes Taschentuch auf ihre rechte Augenbraue. Gleichzeitig richtete sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe auf Aminata Dramé. Sie weinte nicht mehr. Ein Messer steckte genau da in ihrem Brustkorb, wo vor wenigen Minuten noch ihr Herz geschlagen hatte.
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    »Und das alles soll ich Ihnen glauben, Señora Rehbein?«


    »Ja!«


    Sie hatte Mendoza alles erzählt, was sich in Paris zugetragen hatte, lückenlos, auch von Diakaridia, auch von ihrem Eindruck, mehrmals verfolgt worden zu sein.


    »Señora Rehbein, im Moment kann ich es noch verhindern, aber Inspector Suárez arbeitet seit gestern intensiv mit der Pariser Polizei zusammen. Die wird bald alles über Ihre Verwicklung in die Höhlen-Morde wissen und dann wohl ein Amtshilfegesuch an die deutsche Polizei richten. Und…«


    Er zögerte.


    »Ja?«


    »Auch für Inspector Suárez sind Sie seit gestern wieder interessant.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Die des Mordes an Hassana und Yagalé verdächtigen Männer bestreiten mittlerweile alle Vorwürfe. Sie behaupten jetzt, sie seien nur zufällig am Tatort vorbeigekommen und hätten eine weiße Frau aus der Höhle treten sehen. Diese Frau halten sie für die Schuldige.«


    »Ja und? Dass ich in der Höhle war, wissen Sie doch!«


    »Die Männer behaupten aber, die weiße Frau sei mit einem blutigen Messer herausgekommen und wütend den Barranco hinuntergelaufen. Die Beschreibung, die die beiden abgegeben haben, passt genau auf Sie, Señora Rehbein. Inspector Suárez hat daraufhin noch einmal den ganzen Barranco absuchen lassen. Er hat das Messer gefunden. Auch darauf sind Abdrücke, Ihre Abdrücke! Und noch etwas: Das Messer entspricht exakt den Fleischmessern, die in Ihrer Appartement-Anlage üblicherweise zur Kücheneinrichtung gehören. Die Befragung der Reinigungskraft hat ergeben, dass dieses Messer nach Ihrer Abreise in Ihrem Appartement fehlte.«


    »Das ist unmöglich!« Beate spürte, wie ihr die Knie weich wurden, nur mit Mühe erreichte sie die Liege auf der Terrasse.


    Nein, natürlich, es war doch möglich. Sie hatte das Messer vermisst! Aber dass jemand nach den Morden in der Höhle in ihrem Appartement gewesen war, nein, das konnte nicht sein. Sie hatte keine Spuren eines Einbruchs gefunden, nichts war gestohlen worden. Wer hatte überhaupt Zugang zu ihrem Appartement gehabt? Der Besitzer, den sie nie gesehen hatte, der Verwalter, der ihr alles gezeigt hatte– natürlich, die hatten Schlüssel.


    »Señor Mendoza, glauben Sie allen Ernstes, ich bringe drei Schwarze um und nehme den Tod einer jungen schwarzen Frau in Kauf? Was für ein Motiv sollte ich wohl haben?«


    »Was weiß ich? Vielleicht ein übersteigertes Interesse an beopferten Kauris? Es kommt letztlich nicht darauf an, was ich glaube, sondern was Inspector Suárez glaubt.«


    Oh Gott. Jetzt dämmerte es ihr: Mendoza hielt immer noch an seinem alten Plan fest. Und nicht nur das.


    »Señora, ich will Ihnen helfen, vergessen Sie das nicht. Aber Sie waren nun einmal an allen drei Tatorten.«


    »Wie Hjemdal auch.«


    Mendozas Stimme war jetzt ganz leise: »Señora, was soll ich dazu sagen? Sie haben mich belogen. Das war nicht schön. Jetzt tun Sie das, was ich Ihnen sage, oder die deutsche Polizei wird Sie binnen zehn Minuten als neue Verdächtige im Fall der Kauri-Morde festnehmen. Vielleicht stecken Sie mit Hjemdal ja sogar unter einer Decke? Sie waren in der Höhle, er wartete unten in der Bucht auf Sie… War es so? Unter einer Decke stecken, so sagt man doch in Deutschland, nicht wahr? Pikant, pikant…«


    »Sie sind geschmacklos!«


    »Das hier ist keine Geschmacksfrage mehr, Señora Rehbein. Vielleicht sind Sie Yagalé ja in den Barranco nachgeeilt, weil Sie bei Hassana die Kauri nicht gefunden haben und unbedingt diese Schnecke mit dem Zettel in der Höhlung haben wollten? Sie selbst haben mir doch erzählt, dass es nicht nur um eine Telefonnummer geht, sondern dass darauf auch noch poetische Bilder zu entschlüsseln sind? Vielleicht muss man die sechs Kauris der sechs Jagdmänner besitzen, um die siebte bekommen zu können? Vielleicht gibt es da ein großes Geheimnis, auf das Sie auf Ihrer Afrikareise gestoßen sind und das Sie nun entschlüsseln wollen? Sie sind doch für Ihre außergewöhnlichen Reportagen bekannt…«


    Plötzlich ein neuer, triumphierender Ton: »Und Hjemdal hilft Ihnen dabei. Der Mann hat viele Möglichkeiten. Und die Geschichte, dass er Sie genötigt, gedemütigt, ja fast vergewaltigt hat, die ist nur ein riesiges Ablenkungsmanöver, auf das wir hereinfallen sollten… Wie viele Kauris haben Sie denn schon?«


    Das ging zu weit. Das musste sie sich nicht bieten lassen.


    »Eine der Kauris haben Sie mir doch selbst zugesteckt, in Las Palmas, nicht wahr? Geben Sie es zu! Also, was soll das alles? Und warum wohl bin ich, ach nein, sind Hjemdal und ich bei all dieser Raffinesse so dumm und benutzen als Tatwaffe ein Messer aus meinem Appartement und lassen es auch noch im Barranco zurück? Das ist doch lächerlich. Señor, ich weiß, dass Sie mich nicht wirklich verdächtigen. Auch Inspector Suárez nicht, das wäre absurd.«


    »Ach, Señora, es sind schon Menschen ins Gefängnis gebracht worden aufgrund von Geschichten, die noch schlechter konstruiert waren als diese hier.«


    Sie sah sein süffisantes Lächeln vor sich, den wippenden Slipper an seinem übergeschlagenen Bein, und ballte die Faust.


    »Señora, ich brauche Ihre Entscheidung. Jetzt! Und ich habe es Ihnen leicht gemacht…«


    »Das ist Erpressung!«


    »Nein, ich will Ihnen nur die Pariser Polizei und Inspector Suárez vom Hals halten. Sie wollen doch morgen nach Potsdam und endlich Ihre Kinder wiedersehen? Vertun Sie Ihre Chance nicht, es könnte sonst sehr lange dauern…«


    Das ging entschieden zu weit. Sie kochte vor Wut.


    »Sie sind ein Schwein, Mendoza!«


    Mendoza ließ sich nicht provozieren. »Also, was ist?«


    »Zuerst beantworten Sie mir eine Frage: Was ist aus Amadou geworden, dem Jungen von Yagalé? Ich glaube nicht, dass Sie ihn nicht ausfindig machen konnten.«


    »Señora, wir wissen mittlerweile, dass Hjemdal in den Flüchtlingslagern systematisch nach kleinen afrikanischen Waisenkindern sucht, deren Eltern auf der Flucht umgekommen sind– ertrunken, erschlagen, wie auch immer. Die sammelt er ein und verkauft sie nach Westeuropa. Es könnte durchaus sein, dass…«


    Nein. Nein, nicht das. Das war zu viel. Das könnte sie nicht ertragen.


    Sie brauchte Zeit. Sie brauchte einen Plan.


    »Also gut. Was müsste ich tun?«
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    ESSEN-ALTENESSEN, SIEDLUNG EMSCHERBRUCH


    Josefine spielte gleichzeitig mit ihrem BlackBerry und ihrem Pferdeschwanz. Sie roch gar nicht mehr, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, bevor er wieder aus dem Fenster sah. Vorsichtig strich er über seinen Kehlkopf, der Tritt mit dem Schuhabsatz tat höllisch weh.


    Der Block, in dem die Dramés wohnten, war mittlerweile weiträumig abgesperrt. Streifenpolizisten sicherten den Tatort, Blaulichter kreisten unter schmutzig gelben Laternen, die Scheinwerfer der verschiedenen Einsatzwagen strahlten die Hauswand an. Innerhalb von Minuten hatten sich viele Neugierige versammelt und kommentierten das Geschehen. Aus einem anthrazitfarbenen Van wurde jetzt ein Metallsarg ausgeladen. Im Keller arbeitete noch immer die Spurensicherung, die Kollegen sprachen mit Mitgliedern der Familie Dramé und den Hausbewohnern.


    Josefine und er saßen wie bestellt und nicht abgeholt in einem der Mannschaftswagen. Einzig der bereitgestellte Kaffee aus der Thermoskanne hielt sie aufrecht. Diese Ermittlungen leite ich, hatte ihnen der Essener Polizeirat Walter Gluck unmissverständlich zu verstehen gegeben, ich gebe hier die Anweisungen! Sie sollten sich gefälligst nicht rühren, bis die Spusi zu ihnen kam. Das war ja nicht verkehrt, aber wieso dauerte das alles so lange?


    Josefine schenkte sich mittlerweile die dritte Tasse Kaffee ein und wandte sich dann wieder ihrem BlackBerry zu.


    »Was machst du da eigentlich?«


    »Beschäftigungstherapie.«


    Josefine und er hatten Gluck im Keller den Tatort gezeigt, die drei Männer aus dem Hausflur beschrieben und die wesentlichen Ereignisse geschildert. Morgen sollte jeder von ihnen ein detailliertes Protokoll erstellen.


    Wo waren die drei schon im Treppenhaus überprüften Männer? Der Kollege draußen am Wagen hatte sie nicht aus der Haustür kommen sehen. Die Männer hatten offenbar im Dunkel des Kellers gewartet und erst angegriffen und das Mädchen getötet, als ein Name gefallen war: Sakpata.


    Gluck hatte sich den Ausdruck notiert: Tja. Das kann ja nun aber alles Mögliche heißen…


    Ein Gedanke drängte sich ihm auf: Der oder die Täter von heute könnten auch die Mörder der ersten Aminata sein oder zumindest mit ihnen in Verbindung stehen. Wenn das zuträfe, bekäme der Fall, in den Rainer als Gutachter einbezogen war, eine viel größere Dimension. Was hatten die beiden Aminatas gemeinsam? Welches lebensgefährliche Wissen hatten sie möglicherweise geteilt?


    Er musste Rainer informieren, so schnell wie möglich. Am besten persönlich.


    Der Kollege, der im Treppenhaus die Ausweise der drei Männer geprüft hatte, kam vorbei. Ludger klopfte ans Fenster und gab ihm ein Zeichen.


    »Sag mal, kannst du dich noch an die Namen der drei Männer erinnern, die uns im Hausflur begegnet sind?«


    »Natürlich. Hat Gluck auch schon protokolliert. Ein Italiener, einer von der Elfenbeinküste…«


    »Der in dem schicken Anzug, der hieß nicht zufällig Sakpata?«


    Ludger strich wieder über seinen Kehlkopf.


    »Willst du nicht lieber doch ins Krankenhaus und nachschauen lassen? Du krächzt ganz schön…«


    »Geht schon. Und weiter?«, drängte Ludger.


    »Ich weiß nur noch, dass sein Name so ähnlich wie dieser Alkohol klingt, hab ich auch Gluck schon gesagt. Herrgott, ich hab echt Alzheimer, die Flasche hab ich genau vor Augen; vielleicht fällt es mir wieder ein, wenn ich erst mal zur Ruhe gekommen bin. Aber eins weiß ich, dieser Schwarze hatte ein reguläres Touristenvisum. Er hatte auf jeden Fall einen Nachnamen mit so einem französischen Strich auf dem letzten Buchstaben, wie bei Dramé auch.« Er beugte sich vor. »Gluck ist stinksauer, dass wir mit dir hierhergefahren sind, der hat irgendwas von BKA gebrüllt und wie er jetzt dastehen würde… Mann, ich hab mir vielleicht einen Anschiss geholt!«


    »BKA?« Ludger verstand kein Wort.


    »Ich muss jetzt los!« Der Kollege drehte sich um und ging zurück Richtung Haus.


    »Warte, Ludger, ich hab’s gleich. Sakpata…« Josefine fuchtelte mit ihrem Zeigefinger in seine Richtung. »Hab ich mir’s doch gedacht!« Triumphierend hielt sie das BlackBerry vor sein Gesicht. »Da, schau mal, das da ist unser Gott.«


    »Was? Ich sehe keinen Gott.«


    »Ludger, du musst das hier lesen!« Sie tippte auf das Display. »Hier steht es schwarz auf weiß: Sakpata ist ein afrikanischer Gott.«


    »Scheiße! Und dafür der ganze Aufwand! Deswegen ist das Mädchen tot?«


    »Die Kleine hatte wohl Angst vor einem Gott! Die meisten Afrikaner glauben immer noch an die Kraft der Ahnen, der Geister und Götter, so steht das hier. Aber dieser Gott wird ja wohl kaum der Mörder sein…«


    »Was ist das denn für ein Gott?«


    »Hier steht, er ist für die Fruchtbarkeit der Erde zuständig, aber er ist auch der Gott der Pocken. Er wird dargestellt als dunkle Figur mit weißen Punkten auf dem ganzen Körper.«


    Resigniert sank Ludger in sich zusammen. Was war er nur für ein Polizist! Jetzt verarschte ihn schon ein afrikanisches Mädchen.


    Aber warum hatte sie sterben müssen?
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    ESSEN-WERDEN, EVANGELISCHE KINDERHEIM& JUGENDHILFE GGMBH ESSEN


    »…der sichtbare Teil der Klitoris abgeschnitten, dann werden die inneren und die äußeren Schamlippen abgetrennt, die Wundränder werden zusammengefügt und vernäht, sodass sich ein Verschluss bildet. Das kennst du doch aus dem Sexualkundeunterricht, oder?«


    Der Junge hatte die Fäuste auf die Augen gepresst und schrie sich die Seele aus dem Leib, er schrie und schrie.


    Rainer wartete. Dieses Schreien würde vielleicht das Band zerreißen, das den verwirrten Jungen einschnürte.


    Er würde zuhören. Der Junge würde sprechen, endlich.


    Vielleicht würde er sogar weinen können.


    Rainer hatte geahnt, dass die schneeweiß glänzende Kauri mit dem gezähnten Schlitz vor der Scham der dunklen weiblichen Gestalt Maik erschüttern würde. Aber er hatte kaum zu hoffen gewagt, dass diese unscheinbare kleine Statuette aus Beates Sammlung eine derartige Wirkung haben würde. Beate hatte recht gehabt.


    »Infibulation wird das genannt. Beim Vernähen der Hautfetzen führen die Beschneiderinnen Stöckchen oder Strohhalme ein, sodass eine kleine Öffnung für den Urin und die Monatsblutung bleibt. Dann werden den Mädchen die Beine zusammengebunden, bis die Wunde verheilt ist. Das kann Wochen dauern. So wächst die Haut über der Scheidenöffnung und dem Ausgang der Harnröhre zusammen, und die Scham wächst zu.«


    Das Schreien hörte nicht auf. Gewöhnlich gab man Menschen in solchen Situationen eine Ohrfeige. Dann brachen die hysterischen Ausbrüche schlagartig ab. Nein, er würde nicht eingreifen. Der Junge musste noch einmal durchleben, was er getan hatte, er musste die Kruste aller nur möglichen Rechtfertigungen selbst aufbrechen. Dieses Schreien war ein Anfang.


    »Nach der Hochzeit muss die Scheide durchstoßen werden, damit Geschlechtsverkehr überhaupt möglich wird. Gelingt dem Mann das nicht, muss er sie mit einem scharfen Gegenstand wieder öffnen.«


    Das Schreien verwandelte sich in das tiefe Stöhnen eines verwundeten Tieres. Aber Rainer spürte, dass Maik zuhörte, und so fuhr er unerbittlich fort: »Wenn die Mädchen dann ein Kind bekommen, ist oft ein zusätzliches Aufschneiden notwendig. Stell dir vor, in manchen Gegenden wird die Scham dann nach der Geburt noch einmal zugenäht…«


    Sie saßen einander gegenüber an dem kleinen Tisch. Die hölzerne Figur stand zwischen ihnen, die Kauri auf Maik gerichtet. Der Junge durfte nicht ausweichen können.


    »Weißt du, warum es so schwierig ist, die Tradition der Beschneidung aufzuheben?«


    Rainer sprach betont ruhig und langsam.


    Maik atmete jetzt wieder heftig, er versuchte, mit den Fäusten die Ohren zu verstopfen, die Augen hatte er zusammengepresst.


    »Die Beschneiderinnen lernen das Handwerk von ihren Müttern. Es ist eine sehr angesehene Tätigkeit, die der Familie ein hohes Einkommen sichert. Sie haben aber meistens keine besonderen Kenntnisse über die Anatomie des Körpers. Zudem lässt im Alter die Sehkraft nach, die Schnitte werden ungenauer, und trotzdem werden die Beschneidungen weiter durchgeführt. Du kannst dir sicher vorstellen, dass es da zu Verletzungen oder sogar zu lebensbedrohlichen Entzündungen kommen kann.«


    Jetzt riss Maik die Augen auf und sah ihn an, der Mund stand offen, die Arme sanken schlaff zur Seite, es war, als hielte er den Atem an.


    »Ahnst du die Schmerzen der Mädchen?«


    Er machte eine kleine Pause.


    »Stell dir allein die Werkzeuge vor, die in den Dörfern dafür verwendet werden: Messer, Rasierklingen, Scheren, Glasscherben, ohne Desinfektion.«


    Pause.


    »Und um die Wunde zu verschließen: Akaziendornen, Bindfaden, Schafdarm, Pferdehaar, Bast oder Eisenringe. Asche, Kräuter, Pflanzensäfte, Blätter oder Wundkompressen aus Zuckerrohr sollen die starke Blutung stoppen.«


    Ächzend drückte der Junge die Hände auf den Magen.


    »Und das alles ohne Narkose.«


    Maik sprang auf, stürzte zum Waschbecken und erbrach sich.


    Rainer nahm die Figur, ging zu Maik und stellte sich hinter ihn. Als der sich aufrichtete, begegneten sich ihre Blicke im Spiegel über dem Waschbecken.


    Jetzt nicht nachlassen!


    »Eigentlich ist die Beschneidung in den meisten Ländern Afrikas inzwischen streng verboten und steht wie bei uns unter Strafe, aber je früher man die Kinder oder sogar Babys beschneidet, desto leichter kann man die Eingriffe vor den Behörden verheimlichen. So ist es wohl deiner Klassenkameradin Aminata ergangen. Sie ist schon vor vielen Jahren beschnitten worden.«


    Maik wandte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Und wofür das alles?«


    »Die Beschneidung soll die Unberührtheit des Mädchens und seine Treue in der Ehe sicherstellen. Nicht beschnittene Mädchen müssen nämlich fürchten, dass sie aus der Gemeinschaft ausgegrenzt werden und keinen Ehemann finden. Wofür das Ganze? Damit so etwas, was du mit Aminata vorgehabt hast, unmöglich gemacht wird…«


    Maik wankte zum Tisch zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen und bedeckte mit beiden Händen das Gesicht. Rainer stellte sein kleines Aufzeichnungsgerät auf den Tisch, schaltete es ein und wartete.


    Plötzlich begann der Junge durch die Finger hindurch zu sprechen. »Das habe ich nicht gewusst. Ich habe überhaupt nichts gewusst.«


    Er atmete schwer. Rainer ließ ihm Zeit.


    »Die anderen haben mir gesagt, was ich machen muss, damit ich dazugehöre. Die haben so getan, als hätten sie alle schon… Als würde Aminata ihnen gehören. Als hätte sie das jeden Tag mit jedem von ihnen gemacht. Wie alle Schwarzen.«


    Seine Stimme krächzte. »Dabei können sie das ja gar nicht gemacht haben.« Er rang nach Luft und räusperte sich.


    »Aminata war immer allein. Und jetzt ist sie tot.«


    Seine Lippen begannen zu zittern, seine Stimme schwankte. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er konnte nur noch flüstern.


    »Die anderen sind mir scheißegal…«


    Er legte den Kopf auf den Tisch.


    »Ich habe sie nicht getötet.«


    Schluchzend verschränkte er die Arme vor dem Gesicht.


    »Es tut mir so leid…«
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    ESSEN-ALTENESSEN, SIEDLUNG EMSCHERBRUCH


    »Josefine, korrigiere mich, wenn ich mich irre…« Ludger rieb sich die Stirn. Wie einen Film hatte er die Ereignisse im Keller noch einmal im Geiste durchgespielt. »Diese Aminata Dramé hat doch gar nicht von dem Gott Sakpata selbst gesprochen, sie hatte Angst vor Sakpatas Bruder, oder?«


    »Ludger, super, du hast recht: Sakpatas Bruder.«


    Und wieder flogen Josefines Finger über die Tastatur ihres BlackBerry. Der Fahrer des Mannschaftswagens nuckelte an einem Becher Kaffee.


    »Und, hat Sakpata nun einen Bruder oder nicht?«


    »Tut mir leid. Die Afrikaner haben so viele Götter. Und Sakpatas Bruder, das kann alles sein. Vielleicht ist er nur ein Halbgott oder sogar ein realer Mensch…«


    Die Seitentür wurde aufgezogen, eine Kollegin kam mit großen Plastiktüten unterm Arm herein. Josefine zog sich blitzschnell um, legte ihre Kleidung in den Spezialbehälter der Spurensicherung und wandte sich wieder ihrem Gerät zu. Ludger öffnete seinen Plastiksack. Oje, wie lange hatte er keine Uniform mehr getragen! Pullover, Hose und Lederjacke, alles mindestens zwei Nummern zu groß. Nicht einmal einen Gürtel hatten sie dazugelegt. Egal jetzt.


    »Wir haben auf die Schnelle nichts anderes gefunden.«


    Josefine hielt sich den Bauch vor Lachen.


    Polizeirat Gluck kam herein, immer noch mit grimmigem Blick. »Sagt euch diese Adresse etwas?« Er gab Ludger ein Stück Papier in einer Plastikhülle.


    Ludger nahm es an sich. Ein Ausschnitt von einer Straßenkarte. Mit einem Blick erfasste er, dass es Kölner Straßen waren, einen Moment später hatte er sich orientiert, er kannte das Viertel. Eine Stelle war mit einem Bleistiftkreuz markiert.


    »Das ist die Adresse einer wohltätigen Insel.«


    »Einer Insel? Kollege, bitte!«


    »Das ist kein Witz. Wir ermitteln schon in diesem Zusammenhang. Wo habt ihr den Zettel gefunden?«


    »Unter dem Balkon der Dramés. Da war eine Plastiktasche befestigt, von oben nicht zu erkennen. Mit dem Zettel drin. Dazu geschätzte dreißigtausend Euro. Möglicherweise die Einnahmen aus der Prostitution, aber so viel?«


    »Ob die drei Männer das Geld vorbeigebracht haben?«


    »Oder umgekehrt: Sie hatten vor, es nach Köln zu bringen, haben das Polizeiauto unten gesehen und wollten verschwinden. Keine Ahnung, wir werden sehen.«


    Unglaublich, jetzt hatte Ludger vielleicht von den Dramés in Essen eine Verbindung nach Köln. Er erklärte Gluck die Bedeutung von H.A.W.A.I. für ihren Kölner Fall.


    »Gut, was diese Organisation tut, verstehe ich jetzt, und auch, dass dieser Dr.Becker eine wichtige Aufgabe für die SSC übernommen haben könnte. Aber was haben afrikanische Migranten damit zu tun?«


    »Das müssen wir noch herausfinden. Aber wie wäre es mit folgendem Szenario: Afrikanische Bootsflüchtlinge dienen sich, wenn sie es bis Süditalien geschafft haben, der Mafia an oder werden gezielt von ihr angeheuert. Die können damit richtig gutes Geld verdienen. Afrikaner tun alles, um in Europa Fuß zu fassen.«


    Ludger musste eine Pause machen. Die Kehle schmerzte, das Sprechen strengte ihn immer mehr an. Aber er musste das jetzt zu Ende bringen.


    »Dass sie gegen geltendes Recht verstoßen, wissen sie oft nicht, oder es ist ihnen egal. Sie sind zum Erfolg verdammt.« Er überlegte kurz. »Aber über solche Zusammenhänge wisst ihr ja bestimmt Bescheid, wenn ihr in Sachen Dramé mit dem BKA zusammenarbeitet. Oder haben die euch auch nicht über alle Hintergründe informiert?«


    »Ach, Kollege, das BKA, darauf kannst du… Die haben uns tatsächlich Zurückhaltung auferlegt, ich denke, Bouréma Dramé ist nur ein kleiner Fisch. Egal, durch diesen Mord sind wir gezwungen, wieder offen und umfangreich zu ermitteln. Wir beide werden eng zusammenarbeiten müssen, wenn klar ist, dass die Fälle vielleicht miteinander in Verbindung stehen.«


    Volltreffer. Sah Gluck in ihm jetzt endlich einen Partner in seinem Groll gegen eine bewusst lückenhafte Informationspolitik der Bundesbehörde? Sie mussten zusammenhalten! Er wusste auch, wie… aber diese Schmerzen!


    Er brachte nur noch ein Krächzen zustande. »Versucht bei den Ermittlungen unbedingt herauszufinden, auf welchem Weg der angebliche Vater Dramé und seine angeblichen Kinder nach Deutschland gekommen sind. Ich bin fast sicher, dass wir über sie eine weitere Verbindung zur SSC finden. Das heute ermordete Mädchen hat ja in der Hornstraße gearbeitet. Aber Bouréma Dramé hat einen Fehler gemacht.«


    »Gut, wir werden sehen. Du hast ja kaum noch Stimme, Kollege, was ist denn los?«


    »Nicht so schlimm. Den Ausweis ein zweites Mal zu benutzen, das war bestimmt eine Unvorsichtigkeit von Dramé, vielleicht, weil er bei der Sache mit dem ersten Mord ungeschoren davongekommen ist, da nimmt die Aufmerksamkeit schon mal ab. Wir sollten morgen telefonieren.«


    Ludger stand schon in der Wagentür.


    »Ach, Kollege, warte mal, ich hab da noch was.« Polizeirat Gluck kramte ein Handy in einer durchsichtigen Schutzhülle hervor und drehte es vor ihm und Josefine hin und her. Es sah aus, als ob am Rand ein paar frische Blutflecken klebten. An einer Ecke war ein Stück Plastik weggeplatzt. »Könnt ihr was damit anfangen? Das lag in der Nähe der Toten im Keller.«


    Auf der Rückseite des Klapphandys klebte ein kleines, rundes orangefarbenes Post-it, ziemlich abgegriffen. Ludger hatte so etwas schon gesehen. Aber wo?


    »Darf ich?« Er drehte das Handy hin und her. »Es ist nicht ausgeschaltet. Habt ihr schon mal nachgeschaut, ob Nummern gespeichert sind?«


    »Nein, es sind keine drin, die Protokolle sind alle gelöscht. Wir werden aber nachprüfen lassen, wer mit diesem Handy Anrufe entgegengenommen oder getätigt hat.«


    Plötzlich wusste Ludger, wem das Handy gehörte. Das orangefarbene Post-it, natürlich!


    Ludger holte sein eigenes Handy hervor, schaltete es ein und schaute im Telefonverzeichnis unter Beate Rehbein nach. Drei Nummern waren da gespeichert. Jetzt wusste er, dass Beate ihn in den letzten Tagen nur mit ihrem Not-Handy kontaktiert hatte. Sie hatte ihm früher einmal gesagt, dass sie das nur dann benutze, wenn sie ihr normales Handy nicht benutzen könne. Automatisch hatte er diese Nummer für seine SMS genutzt. Scheiße! Dass Rainer zumindest indirekt mit der Dramé-Sache zu tun hatte, war klar, dass es aber eine Verbindung von den Dramés in Essen oder sogar der SSC in Köln zu Beate gab… Unglaublich! Wie war das denn möglich, sie war doch wochenlang in Afrika gewesen?


    Vielleicht gerade deshalb?


    Ludger gab Gluck das Tütchen mit dem Gerät zurück.


    »Das Handy gehört Beate Rehbein, Rainer Rehbeins Frau.«


    »Seiner Frau?«


    »Was halten Sie davon, wenn ich zu den Rehbeins fahre und nachschaue, ob dort alles in Ordnung ist?« Aus seiner Kehle kam nur noch ein Hauchen. »Ich muss sowieso in diese Richtung.« Das war zumindest nicht gelogen. »Die Rehbeins sollten wissen, was passiert ist.«


    Gluck nickte.


    Als Ludger in seinen eigenen Wagen einsteigen wollte, hielt jemand ihn an der Schulter fest. »Halt, stopp! Was ist mit mir? Du machst dich einfach vom Acker?«


    Ach, an Josefine hatte er gar nicht mehr gedacht.


    »Entschuldigung, ja, ich hatte dir versprochen, dich nach Köln zurückzubringen, aber du siehst ja, was hier los ist… Komm, tu mir den Gefallen, lass dich irgendwie zum nächsten Bahnhof bringen, zur Not nimm dir ein Taxi. Lade morgen früh als Erstes den H.A.W.A.I.-Mann vor. Du findest dazu alles bei mir auf dem Schreibtisch. Wir haben endlich eine konkrete Spur. Ich bin überzeugt, wenn der redet…«


    »Darum geht es doch jetzt gar nicht. Ich hab was rausgefunden! Sakpata hat tatsächlich einen Bruder!« Josefine fasste zusammen: »Also, Sakpata ist ältester Sohn der doppelgeschlechtigen Schöpfergottheit Mawu-Lisa, sein Bruder heißt Sogbo.«


    »Also auch ein Gott?«


    »Genau. Mit Bruder Sogbo war Sakpata zur Aufsicht über die Schöpfung von Mawu-Lisa bestellt. Die Brüder gerieten aber in Streit, Sakpata überließ Sogbo die Herrschaft über den Himmel und richtete sich selbst auf der Erde ein. Er wurde schnell zu einem reichen König, der von den Menschen verehrt und zugleich gefürchtet wurde.«


    »Hilft uns das jetzt irgendwie weiter?«


    Josefine biss in die Haarspitzen ihres Pferdeschwanzes. »Man kann nie wissen.«


    Noch bevor Ludger losfuhr, piepte sein Handy, eine SMS: Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück. Die Geschichte um Hjemdal wird immer interessanter!


    Torsten Hamm, der Journalist. Na bitte!


    Ludger strich vorsichtig über seinen Hals. Folterqualen…


    SONNTAG, 16.MÄRZ 2008, SPÄTNACHMITTAGS

    MALI, PAKOTOMONI


    Der alte Hirte, der jede Nacht unter den Bäumen in der Nähe des Dorfes verbrachte, kam auf den Platz gestolpert, riss dem Dugutigi den Stab mit dem Schwanzende des Bullen aus der Hand, hob sein neues Zepter und stieß ein keckerndes Greisenlachen aus.


    Der Schlachter zerrte den Hammel auf den Platz, stach ihn ab und richtete den Blutstrahl auf die Umstehenden, die stampfend zu tanzen begannen. Die frisch Initiierten hatten die großen Trommeln aus ihren Verstecken geholt. Mit wilden Schlägen übertönten sie das Schreien, Heulen, Singen und schrille Lachen und verkündeten so der Welt den Sturz ins Chaos.


    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst überschritten, es war sehr heiß. Die Tanzenden schlenkerten mit den Armen, knickten in den Knien ein. Einige der Brüder begannen sich zu winden und in Krämpfen Galle auszustoßen, fanden nicht mehr die Kraft, ihren Schließmuskel zu kontrollieren, und ließen alles unter sich. Immer schriller wurden die Schmähungen der Frauen, als sie das sahen. Mit bloßen Händen griffen sie die Ausscheidungen und warfen damit um sich.


    Iboga tat seine Wirkung, alles war richtig, befand er auf seinem erhöhten Posten auf dem kleinen Hügel. Hinter sich hörte er ein klirrendes Geräusch. Eine Gruppe Jugendlicher war in seine Hütte eingedrungen und hatte sich die Flaschen mit dem Cognac und dem Anisschnaps genommen. Die Geister stellten hohe Ansprüche, wenn die Grenzen überschritten wurden… Aber ohne ihre Gunst würde er die Ordnung nicht wiederherstellen können.


    Er sah den Dugutigi wie erstarrt mitten im Getümmel auf dem Platz stehen. Ja, auch das war iboga: die Hilflosigkeit der Gestürzten. Jetzt näherte sich ihm eine sehr große schmale Frau in bunt gemustertem Kleid, warf sich über ihn, drehte ihn auf den Bauch, hob sein Hinterteil an und stieß zu, wie es die Tiere taten, wieder und wieder. Welch eine Schande! Die Frauen hatten die verborgenen Masken der großen Feste ausgegraben, hielten sie vor ihre Gesichter, tanzten um das Paar herum und stießen dabei schrille Triller aus.


    Die Frau, die den Dugutigi geschändet hatte, erhob sich und entfernte sich mit dem tiefen Lachen eines reifen Mannes. Nichts an ihr zeugte mehr von einem weiblichen Körper, die Frau war tatsächlich verwandelt! Er sah, wie der Dugutigi sich krümmte und zwischen den blutigen Häuten der geschlachteten Tiere wand. Die Frauen und Kinder bespuckten ihn. Dann lag der Dorfälteste still. Eine Ziege stieg auf seinen Rücken.


    Die Männer und Brüder der sechs Familien sanken erschöpft in sich zusammen, vom Rausch übermannt. Der Kreis hatte sich geschlossen. Iboga hatte seine Wirkung getan.


    Der Orakelpriester erhob sich. Die Sonne sank, es wurde kühler. In der Nacht würden die Frauen das Dorf wieder herrichten, die Initiierten würden die Trommeln verstecken und die Masken wieder an dem geweihten Ort vergraben.


    Er musste das Wasser für die große Reinigung zubereiten.
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    AUF DEN STRASSEN VON ESSEN


    Brüssel ist der Schlüssel, da müssen wir wühlen, Bethke!


    Torsten Hamm war regelrecht euphorisch geworden, als er ihm das Ergebnis seiner Recherchen mitgeteilt hatte: Paul Verstraeten. Dieser Name würde allerdings vieles erklären. Die Rolle von Mendoza und Hjemdal, Pias Verhalten, Brocks Warnungen, all das bekam nach dem Gespräch mit Torsten Hamm plötzlich eine ganz neue Bedeutung.


    Noch war das nur wilde Spekulation, aber die Lage wurde dadurch nicht weniger bedrohlich. Er hatte Josefine angerufen. Sie musste sofort nachprüfen, was der Journalist über Hjemdal und Verstraeten angedeutet hatte. Das weitere Vorgehen würden sie morgen bei dem Treffen der Ermittlungsgruppe besprechen.


    Ludger rutschte auf dem Autositz hin und her, zerrte an den Ärmeln der Jacke, zupfte am Hemd, zog den Schritt wieder hoch und streckte– wenn der Verkehr es erlaubte– mal das eine, mal das andere Bein von sich, überall steifer Stoff. Die viel zu große Uniform schob sich zu Falten zusammen. Noch dazu ausgerechnet dieses ausgemusterte grün-braune Modell, das ihn immer an Kuhscheiße erinnert hatte… Wenigstens das Leder der Uniformjacke machte einigermaßen was her, auch wenn er die Ärmel hatte umkrempeln müssen. Er kam sich vor wie die Karikatur eines Ordnungshüters: viel Zeug und nichts in der Hose…


    Immerhin hatte er für seinen Besuch bei den Rehbeins so etwas wie einen polizeilichen Auftrag. Er wäre dankbar, hatte Gluck noch gesagt, wenn Ludger Beate Rehbein auch nach ihrem verlorenen Handy befragen könne, und er solle doch den Herrn Rehbein schon mal darauf vorbereiten, dass er ihn wegen seiner Beobachtungen morgen aufs Präsidium bestellen werde, BKA hin oder her. Ludger hatte den Polizeirat gebeten, den Rehbeins seinen Besuch telefonisch anzukündigen, das würde die Sache quasi offiziell machen.


    Auf den Straßen war es an diesem späten Sonntagnachmittag vergleichsweise ruhig. Doch eine halbe Stunde würde er schon brauchen, um Pastors Villa am Baldeneysee zu erreichen.


    Immer wieder zupfte er an den Hosenbeinen, damit sich die Schuhe auf den Pedalen nicht im Stoff verhakten. Ahnten Rainer und Beate überhaupt, in welchem Netz sie da zappelten?


    Mein Gott, war er hungrig! Aber er hatte sich strengstens untersagt, an einem Imbiss anzuhalten, in seinem Aufzug würde er sich nur lächerlich machen…


    Er kam nicht umhin, es zuzugeben: Torsten Hamm hatte gute Arbeit geleistet. Sofort nach seinem Aufbruch vom Tatort hatte er den Journalisten zurückgerufen. Hamm hatte eine ganz entscheidende Lücke in Bo Hjemdals Lebenslauf schließen können. Ab 1981, nach seiner Promotion, war Hjemdal bei der EU– genauer gesagt bei der Europäischen Kommission– für sechzehn Monate als Volontär angestellt gewesen. Heute sei das nicht mehr so einfach, in Brüssel als Volontär zu landen, hatte Hamm gesagt, aber damals habe man nur Kommissare und Kabinettchefs kennen müssen, direkt oder indirekt, für einen weltgewandten Industriellen mit vielen Politikkontakten wie Hjemdals Vater kein Problem.


    Hamm hatte ihm ein gutes Dutzend Namen französischer, belgischer, italienischer, luxemburgischer, niederländischer und deutscher Kontaktpersonen aufgezählt, hohe Beamte, Wirtschaftsführer, Staatssekretäre oder sogar heutige Minister, die Hjemdal damals in Brüssel kennengelernt hatte und seitdem zu seinen Bekannten und Freunden zählte. Drei der Namen sagten Ludger etwas. Alle waren in den letzten zehn Jahren im Zusammenhang mit Spendenaffären ihrer Parteien auffällig geworden, der deutsche Spitzenmanager war sogar jüngst auf einer dieser Schwarzgeld-CDs aus der Schweiz aufgetaucht.


    Torsten Hamm glaubte jedenfalls, eine heiße Spur zu verfolgen: Glauben Sie mir, Bethke, das klärt einiges, das wirft vor allem ein ganz neues Licht auf Hjemdals Ost-West-Transaktionen. Brüssel ist der Schlüssel, da müssen wir wühlen, Bethke! Die haben alle Dreck am Stecken, und Hjemdal weiß davon. Verstehen Sie jetzt?


    Oh ja. Da hatte sich über die Jahrzehnte ein stabiles Netzwerk entwickelt. Als Mitglied der Abteilung für Organisierte Kriminalität hatte Ludger kein Problem, sich den Ablauf solcher Transaktionen detailliert vorzustellen.


    Trotzdem, er hatte Zweifel: Das allein sollte der Grund dafür sein, dass Europol plötzlich so massiv hinter Hjemdal her war und einen seiner besten Ermittler auf ihn angesetzt hatte? Das hätten sie doch schon längst haben können!


    Bethke, vielleicht hat das alles ja auch gar nichts mit der Geldwäsche zu tun. Vielleicht läuft da ganz was anderes. Immerhin gehören zu Hjemdals Freunden auch zwei belgische Staatsanwälte, die bei der Aufklärung des letzten Kinderschänder-Skandals in Lüttich überhaupt kein gutes Bild abgegeben haben. Aber das finden wir raus!


    Hatte Torsten Hamm wir gesagt? Unbehagen breitete sich in Ludger aus.


    Hamm, die Männer, die Sie aufgezählt haben… Sie meinen doch nicht im Ernst, dass die mit Hjemdals angeblicher Schleuserei zu tun haben? Und an die Verbindung zu Kinderhandel und Kinderpornografie wage ich gar nicht erst zu denken!


    Er musste aber daran denken, Mendoza hatte in Bezug auf Hjemdal genau so etwas angedeutet.


    Hören Sie, Hamm, diese Männer sind sehr einflussreich, ihr Arm reicht weit, und sie sind rücksichtslos. Das könnte zu gefährlich werden. Es könnte sein, dass es schon weitere… Er hatte abgebrochen, das Wort Morde wollte ihm nicht über die Lippen.


    Keine Angst, Bethke! Torsten Hamm hatte sich unbekümmert gegeben: Ich habe schon in Misthaufen gewühlt, die noch viel mehr gestunken haben. Sie wissen, wofür unser deutscher Kommissar in Brüssel zuständig ist?


    Ludger hatte sich für die europäische Bürokratie noch nie interessiert.


    Für Osteuropa?


    Nein! Für Afrika! Für Kultur- und Hilfsprojekte dort, für die Koordinierung von FRONTEX-Geldern, für Entwicklungszusammenarbeit, wie es heute heißt! Warum wohl hat sich Hjemdal in den letzten Jahren so oft in Afrika aufgehalten? Und genau in den europäischen Ländern, in denen bevorzugt Bootsflüchtlinge mit Kindern ankommen? Ich habe mal ein Raster angelegt, Hjemdal ist fast immer dann in Afrika gewesen, wenn der deutsche Staatssekretär des Innern auch dort war. Oft sogar in dessen Begleitung.


    Woher wissen Sie das alles?, hatte er Torsten Hamm gefragt.


    Ach, Bethke, Ämter ohne Löcher wird es niemals geben. Wenn ich den Leuten das Gefühl gebe, dass sie etwas Bedeutendes zu sagen haben und dadurch selbst bedeutend werden, glauben Sie mir, dann tanzen die nach meiner Pfeife!


    Immer wieder dasselbe, hatte Ludger gedacht, immer und überall… Hampelmänner!


    Aber das Wichtigste hatte sich der Journalist bis zum Schluss aufgehoben: Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Zu seinen Zeiten in Brüssel hat Hjemdal einen höchst interessanten Mann aus Amsterdam kennengelernt, als Polizist werden Sie den sicher kennen: Paul Verstraeten. Hjemdal hat zwölf Monate lang mit ihm zusammen als Volontär gearbeitet. Ich habe gehört, dass sie eine Zeitlang sogar unzertrennliche Freunde waren.


    Tja, dieser Name hatte Ludger allerdings wie ein Keulenschlag getroffen. Paul Verstraeten war seit gut zwei Jahren, nach einer Zeit in verantwortlicher Stellung bei FRONTEX, der Chef von Europol. Niemals hatte es einen Vorgesetzten gegeben, der eine härtere Linie gefahren war als er.


    Messegelände und Grugapark tauchten auf. Warum konnte er nicht einfach das schöne Wetter für einen Spaziergang nutzen? Höchstens zehn Minuten noch zu den Rehbeins. Das musste er erst einmal sacken lassen: Der Chef von Europol, Paul Verstraeten, kannte Bo Hjemdal, der der Geldwäsche verdächtigt wurde, Schleuser und Kinderhändler, von früher aus Brüssel, sie waren Duzfreunde. Brock vom BKA in Wiesbaden hatte gesagt, dass er Mendoza, den Spitzenagenten von Europol, aus seiner Zeit in Den Haag kenne. Also kannte Mendoza mit Sicherheit auch Verstraeten…


    Was für ein explosives Gemisch!


    Scheiße.
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    ESSEN, BALDENEYSEE, PASTORS VILLA


    Ludger bog von der B224 ab und fuhr am südlichen Ufer des Baldeneysees entlang. Die Häuser duckten sich in den Hang, konnten und wollten aber doch ihre beachtliche Größe und selbstbewusste Pracht nicht verbergen. Irgendwie wirkte Pastors Villa dagegen vergleichsweise bescheiden. Mit ihrer Mischung aus Stilelementen verschiedener Epochen fiel sie ohnehin ein wenig aus dem Rahmen.


    Er parkte hundert Meter von der Auffahrt entfernt, unten an der Straße auf einem unbefestigten Seitenstreifen, recht gut verdeckt von zwei ausladenden Trauerweiden. Er wollte sich erst einmal einen Überblick über die Lage verschaffen. Sollten das BKA oder gar Mendoza tatsächlich vor Ort sein, würde er ihnen ungern unvorbereitet in die Arme laufen. Außerdem beunruhigte ihn der Fund von Beates Handy immer mehr. Wie war es in den Besitz der Kölner Aminata Dramé oder ihrer Mörder gelangt?


    Zum Glück kannte er sich hier aus. Auffällige PKWs standen nicht herum. Er stieg aus und wählte einen kleinen Trampelpfad, der auf der linken Seite der Villa verlief, etwa dreißig Meter entfernt von der Auffahrt. Vorsichtig schlich er zwischen den Bäumen näher an das Haus heran und suchte Deckung hinter einem wuchernden Gebüsch, das den gepflasterten Vorplatz begrenzte. Gar nicht so einfach mit dieser schlotternden Hose…


    Alles wirkte ruhig. Das Garagentor stand offen, doch Rainers Wagen war nicht zu sehen, er war wohl weggefahren.


    Über und hinter dem Haus schwankten dunkel die Wipfel großer, alter Bäume. Sie gehörten zum Grundstück der Rehbeins. Er wusste, dass sich der wilde Teil ihres Gartens weit hoch bis zur nächsten Straße zog. Das gesamte Gelände war bestimmt eineinhalb Hektar groß.


    Vorsichtig nach allen Richtungen sichernd verließ er seine Deckung, ging zur Eingangstür und läutete. Seltsamerweise war gar kein Gong zu hören. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Er ruckelte am Türgriff. Keine Reaktion.


    In diesem Augenblick klingelte es in seiner Lederjacke. Sein Mother-Fon! Pia?


    Gluck war dran, dem hatte er vorhin noch die Nummer gegeben, für alle Fälle. »Bei den Rehbeins geht niemand ans Telefon.«


    »Mensch, Gluck, und da rufen Sie mich erst jetzt an? Ich stehe direkt vor der Tür. Verdammt noch mal…«


    »Bethke, beruhigen Sie sich, es wird schon nichts…«


    »Niemand öffnet. Und der Wagen ist weg.«


    »Also keine Panik, vielleicht sind sie verreist oder im Kino.«


    »Das sind sie nicht, das weiß ich! Seit damals, seit diesem Fall mit dem Serienmörder, kümmern sich die Rehbeins penibel um ihre Sicherheit. Die lassen keine Garage offen, wenn sie wegfahren.«


    »Da wird schon nichts passiert sein…«


    »Gluck, wissen Sie mittlerweile, ob Beates Handy benutzt worden ist?«


    »Ich schicke Unterstützung, sobald ich kann. Unternehmen Sie nichts!« Gluck legte auf.


    Er drückte noch einmal auf die Türklingel. Ob sie die Glocke ausgeschaltet hatten? War sie vielleicht defekt? Ludger sah sich noch einmal um. Nach wie vor nichts Auffälliges. Aber was war das da, auf dem Boden, an der Ecke des Hauses, nur wenige Schritte von ihm entfernt? Eine Schnur?


    Er hob sie auf und betastete sie mit Daumen und Zeigefinger. Es war eher eine Art Kordel, vielleicht vierzig Zentimeter lang, aus geflochtenen Pflanzenfasern. Irgendetwas Helles war hineingerieben. Ludger ahnte, was er da in der Hand hielt. Er hatte sich im Internet über den Höhlen-Mord auf Gran Canaria informiert, und in El País war eine afrikanische Maske abgebildet gewesen, die aus solchen Schnüren geknüpft war. Er steckte die Kordel in die Hosentasche.


    Ein hoher Jägerzaun mit einem schmalen Gartentor zog sich links neben der Garage entlang. Ludger musste wissen, was hier vor sich ging. Im Garten lagen Arbeitsgeräte herum, Rechen, Schaufel, eine Schubkarre, gefüllte und leere Laubsäcke. Jemand hatte seine Arbeit nicht beendet.


    Er zog seine SIG Sauer.


    Das Tor war verschlossen.


    Dieser Jägerzaun war offenbar eine Sonderanfertigung, fast doppelt so hoch wie gewöhnlich, aber doch kein wirklicher Schutz vor Eindringlingen. Mit der Waffe in der Rechten hatte er nur eine Hand frei, als er den Fuß in eine der charakteristischen Rauten setzte. Er hangelte sich höher, dann hob er mit Schwung ein Bein hinüber. Auch das noch, er blieb hängen, erst mit der zu langen Hose, dann mit dem Hemd, das aus dem zu weiten Hosenbund gerutscht war. Er kippte zur Seite und ließ die Waffe fallen, zum Glück war sie nicht entsichert. Er versuchte noch, sich festzuhalten. Umsonst. Wie in Zeitlupe fiel er zu Boden und landete unsanft in einem Brombeerstrauch.


    Scheiße! Die Uniformhose war zerrissen, das Hemd aufgeschlitzt, Dornen stachen in Waden und Oberschenkel, der linke Jackenärmel hatte einen riesengroßen winkelförmigen Riss.


    Er war halt nicht gemacht für Uniformen…


    Die Dornen brannten teuflisch. Vorsichtig versuchte er sie herauszuziehen.


    Als er endlich seitlich am Haus entlangschleichen konnte, hatte er in der rechten Hand wieder die Waffe, mit der linken versuchte er die rutschende Hose zu halten. Vorsichtig blinzelte er um die Ecke. Auf der fast dreißig Quadratmeter großen, in den Steinhang gebauten Holzterrasse entdeckte er umgestürzte Gartenmöbel und zerbrochenes Teegeschirr. Oh Gott, also doch.


    Von hier aus hatte er keine gute Sicht. Die große Fensterfront war zum Teil von einem Vorhang verdeckt. Wenn er sich nur ein klein wenig nach vorn schieben könnte, würde er in den Raum hineinsehen können.


    Nach zwei unbeholfenen Schritten blieb er stehen und schaute an sich hinab. So ging das nicht. Er musste unbedingt die Hände frei haben und beweglich sein.


    Kurzerhand zog er Schuhe und Hose aus und versteckte beides im Gebüsch. Wohin mit den Handschellen, die er immer bei sich trug? Er steckte sie in die Innentasche der Lederjacke. Nachdem er den Terrassenrand erreicht hatte, robbte er ein paar Meter vorwärts. Die durch die Dornen entstandenen Wunden brannten fürchterlich, jetzt ratschte er sich an kleinen spitzen Steinen auch noch die Knie auf. Direkt neben ihm lag ein kleiner Haufen Ziegelsteine.


    Er schob seinen Oberkörper auf die Holzbohlen der Terrasse und hatte nun gute Sicht. Im erleuchteten Wohnzimmer konnte er direkt hinter der Scheibe zwei schwarze Männer erkennen, zwischen ihnen Beate, die auf die Männer einredete, als ob sie sie von etwas überzeugen wollte.


    In Essen-Nord waren es drei Männer gewesen. Wo war der dritte, der weiße Mann?


    Er entsicherte die SIG Sauer.


    Schwarze sahen irgendwie alle gleich aus… Aber je länger er die beiden beobachtete, desto sicherer wurde er, dass das nicht die beiden Schwarzen aus der Hochhaussiedlung sein konnten. Der Mann im Maßanzug war zwar auch nicht gerade klein gewesen, aber dieser da im Wohnzimmer von Beate, der war ein Hüne, ein unglaublich großer und kräftiger Mann, zudem viel jünger. Außerdem war sein Gesicht nicht von Narben übersät. Auf der Stirn zeichneten sich zwar Schatten ab, aber das konnten Stammesnarben sein– oder nur tiefere Falten. Der andere war eher klein und wirkte gedrungen unter seiner schäbig wirkenden Kleidung. Komplizen! Das waren vielleicht Komplizen… Wie Beate da gestikulierte und auf die beiden, besonders auf den Riesen, einredete, wie sie seinen Arm berührte… Nein, sie schien nicht zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte! Jetzt führte der Riese etwas zum Mund, eine Art Flöte, aus Bambus vielleicht. Über Schulter und Brust verlief ein Lederriemen, daran war ein Köcher für Rohr und Pfeile befestigt. War das etwa… ein Blasrohr? Der andere Schwarze hielt eine Plastiktüte hoch. Oh Gott, waren das etwa die beiden…? Die Beschreibung der französischen Polizei aus dem Internet würde passen.


    Der Mann senkte das Rohr wieder, Ludger sah nur, wie sich seine Lippen bewegten, sein Gesicht schien voller Abscheu zu sein. Der andere Schwarze hörte zu. Vielleicht müsste er doch nicht eingreifen, vielleicht könnte er warten, bis die Verstärkung eintraf… Hatten Brock und Mendoza nicht gesagt, Beate sei nicht in Gefahr, sie würden schon auf sie aufpassen? Oder waren das da vielleicht Hjemdals Männer? Der gedrungene Schwarze holte eine Maske aus seiner Plastiktüte, genau so eine wie auf der Abbildung in El País. Er hielt sie hoch und zeigte mit der anderen Hand erst auf seinen Fuß, dann auf seinen Kopf.


    Jetzt schob der Hüne einen Pfeil in das Rohr und hob es an.


    Was sollte Ludger machen? Sollte er auf ihn schießen?


    Die Wangen des Hünen bliesen sich auf, er musste handeln.


    Es war eine Sache von Sekunden. Er steckte die Waffe in die Jackentasche, griff sich zwei von den Ziegelsteinen und stürzte schreiend auf das Fenster zu. Der erste Stein durchschlug die Scheibe, er schleuderte den zweiten, das Terrassenfenster fiel mit großem Getöse in sich zusammen. Der Weg war frei. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass der Riese das Rohr gesenkt hatte. Blitzschnell zog er die SIG Sauer und gab einen Warnschuss ab. Als er in den Wohnraum stürmte, ritzte ihm ein im Türrahmen steckender Glassplitter den anderen Jackenärmel auf. Er warf sich nach vorn, bekam den kleineren Schwarzen am Fuß zu fassen, riss ihn zu Boden, stand auf, trat ihm hart auf die Kehle– wie er es erst vor wenigen Stunden selbst erlebt hatte–, bedrohte den Riesen mit der Waffe und forderte ihn auf, sich mit erhobenen Händen an die Wand zu stellen.


    Der Kerl bewegte sich nicht.


    Beate hatte in Panik aufgeschrien, plötzlich begann sie zu lachen, sie lachte und lachte.
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    »Ludger, Himmel, was tust du da?«


    Warum regte sie sich so auf? Schließlich war er doch gekommen, um sie zu retten!


    Er hob die Waffe und schwenkte sie zwischen den zwei Männern hin und her, mit der freien Hand zerrte er die Handschellen aus der Jackentasche. Die eine Schelle ließ er um das Handgelenk des kleinen Schwarzen klicken, die andere um das Heizungsrohr. Jetzt noch der Große, der in der Ecke stand und sich nicht rührte.


    »Die beiden tun mir nichts, die tun dir nichts. Du verstehst das alles völlig falsch! Hör auf!«


    »Die beiden werden wegen Mordes gesucht. Und dich wollten sie…«


    Er brach ab, die Schmerzen in der Kehle waren unerträglich. Er winkte dem großen Schwarzen mit der Linken, mit der Rechten richtete er den Pistolenlauf auf ihn. Kurz darauf kniete der in einer Ecke, das Gesicht zur Wand, die Hände im Nacken. Ludger musste den Ort sichern, wer wusste schon, wann Glucks Leute kamen.


    Blitzschnell riss er die Elektrokabel von Stehlampe und Fernseher aus den Geräten und fesselte den vor Überraschung starren Hünen an Armen und Beinen. Das musste reichen. Er tastete die beiden Männer nach versteckten Waffen ab. Bei dem Hünen fand er ein Handy, mit spitzen Fingern ließ er es in seine Jackentasche gleiten. Eine französische Marke, vielleicht ein wichtiges Beweisstück. Mehr war da nicht.


    Jetzt noch der letzte Schritt. Alles musste seine Ordnung haben, auch wenn er nur kurzatmig hauchen konnte: »Sie sind verhaftet. Ihre Rechte… Wenn ich Sie jetzt befrage, dann müssen Sie… nicht antworten…«


    »Ludger, die beiden verstehen dich doch gar nicht, sie sprechen kein Deutsch. Außerdem haben sie nichts getan! Versteh das doch endlich!« Beate schrie jetzt wieder. »Mach dich doch nicht lächerlich! Weißt du überhaupt, wie du aussiehst?«


    Sie packte ihn am Ellbogen und zerrte ihn hinaus vor den großen Spiegel im Flur.


    Vor ihm stand jemand, der aussah wie ein durchs Dorf getriebener Hanswurst: zerrissene Uniformjacke, ein großes Pflaster auf der Nase, löchrige Strümpfe, tiefe Spuren von Dornen an nackten Beinen und Armen, verdreckt, die Haare wirr. Das war nicht er, das war nicht Kriminalhauptkommissar Ludger Bethke.


    Langsam ging er zurück ins Wohnzimmer. Schwäche überfiel ihn, er schaffte es gerade noch, sich in einen der Sessel fallen zu lassen. Die Wunden brannten, die gestauchten Nieren und der aufgeschlagene Nasenrücken peinigten ihn.


    Von hier aus hatte er die beiden Schwarzen gut unter Kontrolle. Er griff zum Handy.


    »Ludger, bitte, tu das nicht, das hier ist ein großes Missverständnis. Du willst doch nicht wirklich die Polizei rufen, oder?«


    »Ich… bin… die Polizei!« Auf die Haltung kam es an!


    »Du bist ein Freund, bitte warte, du machst einen großen Fehler! Lass uns reden. Deswegen wolltest du doch eigentlich zu mir kommen…«


    Er versuchte zu antworten, aber nichts ging mehr. Nein, das alles hier war nicht falsch zu verstehen.


    Er deutete auf seinen Hals und zeichnete mit der rechten Hand Schreibbewegungen in die Luft. Beate verstand, sie ging hinaus, kam mit ihrem Laptop zurück, fuhr ihn hoch, öffnete ein Textverarbeitungsprogramm und stellte ihm das Gerät auf die Knie.


    »Das sind keine Verbrecher, Ludger, im Gegenteil!«


    Er zeigte auf das Blasrohr und die Maske auf dem Boden und schrieb: Und was ist das da??? Die beiden sind von der französischen Polizei zur Fahndung ausgeschrieben!


    »Der Schein trügt! Als Diakaridia in Paris ankam, hatte ich auch fürchterliche Angst, er stand plötzlich blutverschmiert vor mir. Doch ich habe schnell gemerkt, dass er mich nicht bedrohen wollte. Daouda dort an der Heizung ist erst angekommen, als ich schon abgereist war. Sie müssen die Kauri-Amulette sammeln. Moumini Konaté hat sie hierhergeschickt, weil sie mich als Toubabou, die ihre Sprache spricht, um Hilfe bitten sollen. Und jetzt ist auch er tot. Verstehst du? Ich muss ihnen helfen, sie haben sonst niemanden!«


    Helfen– wobei?


    Beate zog etwas aus einem Päckchen hervor, das auf dem Glastisch neben ihm lag. »Hier, solche Kauris brauchen sie, wegen des Gürtels, er muss wieder zusammengefügt werden…«


    Schnell berichtete sie, was sie bis jetzt wusste: »Sechs… Kauris… Die fehlende siebte Kauri muss gefunden werden, dazu das, was gestohlen wurde. In ihrem Dorf hat es ein Verbrechen gegeben, das ein zweites ausgelöst hat… eine Spur führt nach Europa, SOS Enfants Dogon in Mali spielt irgendwie eine Rolle, eigentlich weiß ich doch selbst so gut wie nichts! Gerade als du über uns hergefallen bist, wollten sie mehr erzählen, hatten sie Vertrauen gefasst…«


    Was sagte Beate da? Hatte er nicht Bo Hjemdal auf einem der Fotos, die ihm Josefine gezeigt hatte, vor genau diesem Kinderhilfswerk in Mali gesehen, SOS Enfants Dogon? Das Foto war relativ neu, es stammte von Ende Januar, Anfang Februar. Wer hatte dieses Foto gemacht, wo war es veröffentlicht worden? Konnte das noch Zufall sein?


    »…und dann hat Daouda dieses Blasrohr hier entdeckt, und plötzlich hatten beide fürchterliche Angst. Kurz bevor du aufgetaucht bist, habe ich sie gerade davon überzeugen können, dass das Blasrohr mir gehört.«


    Er tippte wieder auf den Laptop: Dann sollen sie jetzt klar und verständlich ihre Geschichte erzählen.


    »Nicht, solange du sie festhältst. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie jetzt überhaupt noch mit mir reden werden. Eines haben sie unterwegs gelernt: Attention à la police! Aber…«


    Unsinn! Das, was Beate da erzählte, war naiv, geradezu absurd, er hatte genug davon. In ihrem Afrika-Wahn war die Frau doch blind!


    Hitzig tippte er wieder: Selbst wenn die beiden nichts verbrochen haben, sind sie immer noch illegal im Land. Das müssen wir prüfen. Du willst doch nicht etwa Illegalen helfen?


    Erschöpft lehnte er sich zurück.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch. Der große Schwarze schien vor sich hin zu murmeln, offenbar immer wieder dieselbe Formel. Er schaute fragend zu Beate hinüber.


    »Er sagt, dass die Tiefe des Meeres ein Schlund sei, ein Abgrund, der ihn hinabziehe. Er sei eingetaucht in eine schreckliche Tiefe… Er habe eintauchen müssen… Oh mein Gott, ich weiß, was er meint…«


    Er schüttelte den Kopf, griff wieder zum Handy und drückte die grüne Taste.


    »Ludger, bitte!«


    Besetzt, Gluck telefonierte. Er krächzte langsam auf die Mailbox, legte auf und lehnte sich zurück.


    Wo waren eigentlich Mendoza und seine Mitarbeiter?


    Er räusperte sich vorsichtig. »Könntest du mir vielleicht verraten, was genau du mit Bo Hjemdal zu tun hast? Ich jedenfalls hätte da reichlich Neuigkeiten, die dich interessieren dürften…«
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    Er hatte ihr nicht einmal geglaubt, dass Mendoza sie erpresste. Ludger war so hart, so uneinsichtig! Sie begann zu zittern.


    Sie musste sich beruhigen und nachdenken. Im Barfach stand eine Flasche Cognac. Sie ging hinüber und goss ein wenig in einen kleinen Schwenker. Als sie ihn trank, brannten ihre Lungen, sie schnappte nach Luft. Sofort kippte sie einen zweiten hinterher.


    Ludger winkte sie zu sich. Er griff nach der Flasche, nahm einen großen Schluck, gurgelte und spuckte den Cognac in die Bodenvase neben ihm. Beate fand keine Kraft, sich zu wehren. Sie hatte versagt…


    Diakaridia und Daouda waren mehr denn je von dem Mann bedroht, in dem sie einen Mörder vermuten mussten. Die deutsche Polizei würde sie nach Frankreich abschieben, und die französischen Behörden wiesen Illegale sofort aus– es sei denn, man würde ihnen auch noch die Morde an ihren Gefährten zur Last legen, wie es Mendoza angedeutet hatte… Alles katastrophal falsch, auch wenn die beiden mit Sicherheit reichlich Spuren hinterlassen hatten. Nicht nur den Köcher und das Blasrohr, die Diakaridia bei Habibou gefunden hatte, sondern auch die Maske, die er ihm abgezogen hatte, trugen die beiden Bambara-Männer, naiv wie sie waren, in einer Plastiktüte quer durch Europa…


    Ob Rainer vielleicht auf Ludger einwirken könnte? Schließlich kannten die beiden sich seit der Kollegzeit. Rainer hatte ihr Engagement in Afrika immer unterstützt, er würde verstehen, warum sie den beiden Brüdern aus Pakotomoni glaubte und ihnen gegen geltendes Recht helfen wollte. Aber Rainer hatte sein Handy ausgeschaltet. Seit drei langen Stunden war er nun schon weg. Hatte er bei Maik Erfolg gehabt?


    Es war ein unbestimmtes Gefühl, irrational, vielleicht sogar sentimental, aber sie wusste, die beiden Männer wären verloren, wenn sie ihnen nicht zu ihrem Recht verhelfen würde. Das Bild der sterbenden Yagalé war wieder da, und der verlassene kleine Amadou… Sie wusste noch keine Lösung für Diakaridia und Daouda, aber eines war klar: Sie mussten hier raus, so schnell wie möglich.


    Ludger stöhnte laut auf. Er tippte in den Laptop: Wasser!


    Natürlich, er musste ja völlig erschöpft und durstig sein. Sie nahm eine Flasche Mineralwasser vom Küchentisch, holte ein Glas aus dem Hängeschrank und füllte es.


    War sie das, die Chance? Er vertraute ihr doch…


    Gierig trank Ludger das große Glas mit der leicht milchigen Flüssigkeit aus und bedachte Beate mit einem dankbaren Blick, als sie ihm erklärte, sie habe ein Schmerzmittel im Wasser aufgelöst.


    Brav wie ein kleines Kind öffnete Ludger dann auch seinen Mund ganz weit, sodass sie seinen Rachen einpinseln konnte. Sie hatte auch dieses Mittel, das sie auf Vortrags- und Lesereisen für ihre stark beanspruchten Stimmbänder nutzte, in ihrer Hausapotheke gefunden. Seine Waffe hatte er links neben sich zwischen Oberschenkel und Sessellehne gelegt, der Griff der Pistole zeigte in ihre Richtung. Sie musste ruhig bleiben und geduldig auf ihren Moment warten.


    Hatte sie die richtige Dosis gewählt? Wann würde die Wirkung des Schlafmittels einsetzen?


    Mit warmem Wasser reinigte sie Ludgers Wunden. Maria hatte in ihren Vorräten genügend Jod, Watte und Pflaster, weil sie immer fürchtete, dass die wilden Zwillinge versorgt werden müssten. Vorsichtig tupfte sie das rostrote Desinfektionsmittel auf Kratzer, Schrammen und Abschürfungen an Beinen und Händen, am Hals und im Gesicht. Ludger biss die Zähne zusammen und hielt still. Wurden seine Pupillen nicht schon ein wenig kleiner?


    Wenn sie mit Diakaridia und Daouda aus dem Haus fliehen wollte, musste sie vorbereitet sein. Handy, Geld, Schlüssel, ein paar Sachen von Rainer für die beiden, ein bisschen Essen und Wasser…


    »Ludger, ich hole dir gleich eine Hose und Schuhe von Rainer, die müssten dir passen, dann siehst du…«


    »Bleib hier, das hat Zeit.« Er holte tief Luft. Noch schnarrte seine Stimme, aber das Sprechen fiel ihm jetzt offenbar leichter: »Ich bin dir dankbar für alles. Ich möchte aber auch, dass du meine Gründe verstehst.«


    Warum wollten Männer eigentlich immer, dass man sie verstand? Bo Hjemdal hatte ganz ähnlich geredet…


    »Ich… ich habe aus meinen Fehlern gelernt, Beate. Ich habe mir geschworen, nie wieder gegen geltendes Recht zu verstoßen. Man muss dem Unrecht etwas entgegensetzen. Ich will keine von diesen Marionetten sein, die willenlos an Drähten zappeln. Und selbst wenn du das Gefühl hast, dass die beiden unschuldig sind, muss ich so handeln, wie das Gesetz es verlangt, egal, wie verrückt ich im Augenblick aussehe…«


    Mit den rostroten Tupfen auf Kopf, Hals, Armen und Beinen sah Ludger in der Tat geradezu grotesk aus. Als sie ihm das Hemd hochziehen wollte, um auch seine Brust nach Verletzungen abzusuchen, drückte er sie weg.


    »Das mach ich selbst.« Er riss ihr Watte und Jod aus der Hand.


    »Gefühle, Ludger, gründen sich doch auch auf Erfahrung, und die entsteht aus einer Fülle von Fragen und Zweifeln. Bei diesen beiden Männern…«


    »Aha, jetzt hat Frau Rehbein auch noch Zweifel! Und sie hat Erfahrung…«


    Jetzt wurde er auch noch gehässig. Wieder griff er zur Flasche, nahm einen großen Schluck und wischte sich mit dem Jackenärmel den Mund ab.


    »Komm endlich runter von deinem hohen Ross. Auch du kannst dich nicht über Recht und Gesetz stellen!«


    Ludger zog sich mühsam hoch, schwankte durch den Raum zu Diakaridia, prüfte die Fesseln und kam zu ihr zurück.


    Warum schlief er nicht endlich ein?


    »Niemand wird sich mehr um ihre Geschichte und ihr Anliegen kümmern, wenn die Polizei sie festgenommen hat. Kannst du das mit deiner Ordnung rechtfertigen?«


    Sie hielt inne, da war plötzlich ein schabendes Geräusch. Beate sah auf. Diakaridia hatte sich mit seinen Fesseln mühsam umgedreht. Er versuchte, sich ein wenig aufzurichten, und starrte mit vor Schreck aufgerissenen Augen auf Ludger.


    »Sakpata! Ayi, ayi, ya allahu, Sakpata!«


    Aus Daoudas Ecke kam ein unterdrücktes Keuchen.


    Ludger horchte auf.


    »Was sagt er da, Beate?«


    »Er spricht Bamanankan, seine Muttersprache.«


    »Habe ich das richtig verstanden: Sakpata? Er soll das wiederholen!«
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    »Muso!« Der Hüne wandte sich an Beate. »Sakpata ye nin cє bugͻ wa?«


    Jetzt redete Beate auch in dieser verrückten Sprache auf diesen Mann ein, das musste er unterbinden.


    »Hey, rede mit mir, übersetz alles, sofort! Was hat er gefragt und was hast du geantwortet? Ich muss das wissen!«


    Er fühlte sich entsetzlich müde.


    Beate beugte sich über ihn. »Ludger, die beiden wissen nicht, ob sie Mitleid mit dir haben oder dich verachten sollen. Diakaridia sagt, Sakpata habe dich schon geschlagen, da nütze es nichts mehr, sich durch Medizin vor ihm zu schützen.«


    »Diesen Namen habe ich heute schon einmal gehört. Das Mädchen musste sterben, nachdem es den Namen Sakpata ausgesprochen hatte.«


    »Weißt du denn überhaupt, was der Name bedeutet?«


    »Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht: Sakpata ist ein afrikanischer Gott, der mit den Pocken zu tun hat. Aber warum nennt der da gerade jetzt diesen Namen?«


    »Der da heißt Diakaridia, Ludger, und der andere ist Daouda. Du musst versuchen, das zu verstehen. Sie sind völlig verwirrt. Moumini Konaté hat Diakaridia in Paris erklärt, in Europa sei alles anders: andere Götter, keine Geister und Ahnen, ein anderes Recht. Aber du, du kennst als Europäer offenbar Sakpata, glauben die beiden, denn sonst würdest du dich nicht unter seinem Zeichen schützen wollen.«


    »Ich verstehe kein Wort.«


    »Guck dir deine Wunden und die Jodflecken an! Sakpata hat als irdischer König auch die Macht, die Todesstrafe über Menschen zu verhängen, indem er sie mit Pocken infiziert. Dann kann er sich deren Besitz aneignen, um seinen Einfluss zu vergrößern. Noch heute schützt man sich in Westafrika vor seiner Kraft, indem man sich in besonderen Ritualen farbige Punkte auf den ganzen Körper malt, also die Heilung von den Pocken imitiert. Dann nimmt Sakpata alles Übel von diesen Menschen und beschützt sie. Wenn später in einer Reinigungszeremonie die Flecken abgewaschen werden, kennzeichnet das den Beginn eines neuen Lebens.«


    »Du glaubst doch nicht etwa an diesen Quatsch, Beate?«


    »Selbst jetzt noch arrogant, ja?«


    »Es geht mir ja gar nicht um diesen Sakpata selbst.«


    Er musste heftig blinzeln. Was war nur los mit ihm? Er wurde immer müder. Er hätte den Weinbrand nicht trinken sollen… Er schob sich ein Kissen unter den Kopf.


    »Frag ihn, was er über Sakpatas Bruder weiß.«


    »Sakpatas Bruder? Das ist Sogbo, Herrscher über den Himmel. Das ist eine der typischen Geschichten über das Verhältnis von zwei Brüdern, die sich nicht über die Verteilung der Macht einigen können…«


    Er konnte nicht mehr richtig folgen. Er rieb sich die Augen und sackte tiefer in den Sessel.


    »Ich kann nicht mehr. Die zwei werden festgenommen, und dann ab mit ihnen, am besten dahin zurück, wo sie hergekommen sind. Ich hab keinen Bock mehr auf solche Probleme…«


    Beate packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


    »Nein, Ludger, du wirst mir jetzt zuhören! Wir machen unsere Grenzen dicht, wir lassen Flüchtlinge von anderen Staaten abfangen und zurückschicken, wir zahlen riesige Summen dafür, wir diskriminieren Migranten als Wirtschaftsflüchtlinge– das ist ein politischer Skandal, der gegen jede Menschlichkeit verstößt, das hat nichts mehr zu tun mit Recht und Gesetz!«


    Die Augen fielen ihm zu, krampfhaft riss er sie wieder auf.


    »Warum wohl hat Mendoza mir Amadous Gürtel überlassen, warum hat er mir heimlich das Kauri-Amulett zugesteckt? Warum hat er mich geradezu gedrängt, Moumini Konaté zu besuchen? Er war es, der mir die Adresse genannt hat, er wollte mich in diesen Fall hineinziehen! Das ist mir klar geworden, als er mich heute Nachmittag plötzlich angerufen hat. Jetzt erpresst er mich sogar!«


    Beate ließ ihn los und ging nachdenklich zwischen den beiden Schwarzen hin und her, als gehörte sie zu ihnen.


    »Da ist ein Komplott im Gange, Ludger, und ich spiele eine Rolle darin, die ich nicht kenne! Das alles muss mit Hjemdal zu tun haben. Und Mendoza zieht die Fäden, entweder für sich selbst oder im Auftrag von anderen, noch mächtigeren Drahtziehern. In eine solche Falle muss ich getappt sein– und vermutlich auch die beiden hier. Wenn ich Diakaridia und Daouda helfe, helfe ich auch mir…«


    Er versuchte, sich aufzurichten, hob den Arm und wies auf die zwei Schwarzen.


    »Diese beiden da, meine Liebe, die sind freiwillig gekommen, die müssen die Konsequenzen ihres Handelns selbst tragen, dafür bin nicht ich verantwortlich. Und wenn sie dabei draufgehen, dann gehen sie dabei drauf! Das wird den Lauf der Welt nicht aufhalten.«


    Beate blieb stehen und starrte ihn an. »Ich höre mir das nicht länger an. Ich hole dir jetzt Sachen von Rainer.«


    Noch einmal versuchte er, Gluck zu erreichen. Die Zahlen auf dem Handy verschwammen vor seinen Augen, er musste sich höllisch konzentrieren. Dieses Mal klappte es.


    »Bethke, tut mir leid, wir sind aufgehalten worden. Durchsuchung und Spurensicherung haben länger gedauert, als wir dachten. Näheres später, ich denke, du hast alles im Griff. Ich komme gleich vorbei und schau mir deinen Fang an. Aber erst muss ich noch der Presse Rede und Antwort stehen.«


    »Gluck, bitte…«


    »Sehr gute Arbeit, Kollege!«
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    Beate war fassungslos. War das noch ihr Freund? Es machte sie traurig und entschlossen zugleich. Jetzt erst recht!


    Sie packte alles Notwendige für sich selbst, für Diakaridia und Daouda in ihren kleinen Rucksack und lehnte ihn an die Haustür. Jetzt noch Hose und Schuhe für Ludger aus Rainers Schrank.


    Ein entsetzlicher Gedanke quälte sie. Das Kind Aminata und diese junge Prostituierte mit demselben Namen, Hassana, Yagalé, Habibou, Moumini Konaté– waren sie alle Sakpatas Bruder zum Opfer gefallen? Dann war es sicher kein Zufall, dass in allen Fällen Kauri-Ketten eine Rolle spielten…


    Sie ging zurück ins Wohnzimmer.


    »Ich habe Rainers Sportschuhe erst im Keller suchen müssen. Hier, die müssten dir passen.«


    Ludger zog Hose und Schuhe an und schrieb dann wieder etwas auf dem Laptop, aber das war nicht für sie bestimmt, er machte sich offenbar Notizen. Anschließend versuchte er etwas zu sagen, sackte zurück und schloss die Augen. Schlief er endlich? Zwei Minuten würde sie noch warten.


    Sie gab Diakaridia und Daouda Zeichen, sich ruhig zu verhalten. Als sie ihr privates Telefonbüchlein aufschlug, um nach der Nummer von Carsten Hambach zu suchen, sprang ihr auf der ersten Seite ein anderer Name ins Auge: Jens Anders. Natürlich, dass sie nicht gleich an ihn gedacht hatte! Auch er konnte, ja, er musste ihr helfen, er hatte erstklassige Verbindungen, er würde auf diese Geschichte mit Leidenschaft anspringen…


    Sie schickte als Erstes die SMS an Carsten Hambach, dann tippte sie eine Nachricht für Jens Anders: Afrika-Reportage mittlerweile absolut gigantische Story, megageil. Rufen Sie mich sofort an! Beate.


    Wahrscheinlich wurde sie von Mendoza überwacht, aber das war ihr jetzt egal. Selbst für den Fall, dass er mitlesen konnte, war sie abgesichert: Carsten Hambach hatte sich für Notfälle verschiedene Codes ausgedacht, die hatte sie jetzt genutzt. Dass sie ihren Arbeitgeber wegen ihrer Story ansimste, würde Mendoza verstehen. Hoffentlich verstand auch Jens Anders die Dringlichkeit; sie hatte absichtlich dick aufgetragen und Worte gewählt, die sie niemals benutzen würde. Das musste ihm auffallen.


    Sie wandte sich zu Ludger um. Sein Kopf hing zur Seite, sein Mund stand offen, er röchelte leise. Vorsichtig griff sie zu der SIG Sauer neben seinem Bein. Die Waffe war entsichert. Sie drückte den kleinen Hebel nach vorne, wie Ludger selbst es ihr früher einmal gezeigt hatte, und legte sie auf den Boden unter seinen Sessel. Dort würde er sie nicht sofort finden.


    Sie griff in die rechte Tasche seiner Lederjacke, aber dort waren die Schlüssel für die Handschellen nicht. Stattdessen fand sie das Handy, das er den beiden Flüchtlingen abgenommen hatte, und nahm es an sich. Um an die linke Jackentasche oder gar die Innentaschen heranzukommen, müsste sie seinen Körper ein Stück hochziehen und umdrehen. Das war viel zu gefährlich. Sie musste als Erstes Diakaridia befreien.


    Mit einem der größeren Küchenmesser durchtrennte sie die Kabel. Sie erklärte dem Sohn des Dugutigi von Pakotomoni, was sie vorhatte, dann stand er neben ihr und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht Fuß- und Handgelenke. Gemeinsam drehten sie den schlafenden Bethke um. Seinen Autoschlüssel hatten sie jetzt, aber am Schlüsselbund fanden sie nichts, womit man Handschellen aufschließen könnte. Sie griff in die Brusttasche seines Hemdes, da fühlte sie kühles Metall. Sekunden später stand auch Daouda wieder aufrecht vor ihr. Diakaridia hob das Blasrohr auf und griff nach dem Köcher und den Pfeilen, auch nach der Tüte mit der blutverkrusteten Maske, die Habibou übergezogen worden war.


    Beate drückte ihm die drei Kauris von Mamoudou, Hassana und Habibou in die Hand. Er sah sie dankbar an. Dann schob sie ihn auf den Flur hinaus.


    Wo war Daouda?


    Leise rief sie nach ihm und ging ins Wohnzimmer zurück. Wie angewurzelt stand er vor dem zerstörten Fenster, schaute in den Garten hinaus und flüsterte: »Binta, Binta.«


    Ludger schreckte auf, erhob sich wie ein Automat und schwankte durch den Raum auf Daouda zu, der noch immer nach draußen starrte. Irgendetwas musste dort sein. Ludgers Kollegen?


    Sie rief nach Daouda.


    Keine Reaktion.


    Noch einmal: »N terikє, na yan!«


    Plötzlich rannte Daouda mit lautem Geschrei los, sprang über den Fensterrahmen auf die Terrasse und stürmte in den Garten hinaus. Ludger stolperte, rappelte sich auf und lief hinter Daouda her.


    Nur weg hier! Um Daouda würde sie sich später kümmern. Diakaridia war der Kopf der Gruppe. Sie würde Ludger morgen anrufen. Vielleicht nahm er doch noch Vernunft an, wenn er wieder einen klaren Kopf hatte.


    Sie zog Diakaridia am Arm hinter sich her durch den Flur zur Haustür und deutete ihm ihren Plan an. Sie hasteten die Auffahrt hinunter zur Straße, sofort entdeckte Beate Ludgers Wagen. Bis zum nächsten Taxistand würden sie den BMW benutzen, so schnell konnte keine Fahndung eingeleitet werden.


    Niemand folgte ihnen. Warum hatte in der Auffahrt kein Polizeiwagen gestanden? Eigenartig. Auch unten an der Straße war nichts von der erwarteten Amtshilfe zu sehen. Umso besser.


    Sie startete den BWM und schoss die Straße hinunter, die linke Hand am Lenkrad, in der rechten das Handy, das gerade den Eingang einer SMS gemeldet hatte. Als sie die vierspurige Bundesstraße erreicht hatten, öffnete sie die Nachricht.


    Alles klar. Fahr nach Afrika. Wir treffen uns bei Doc Nashorn.


    Wunderbar!
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    Die Jazz-Sendung im Radio war leider zu Ende. Er suchte einen anderen Sender. Schade, nichts dabei, was zu seiner Hochstimmung passte. Endlich ein Erfolg! Er würde noch heute anfangen… Nein, dieser Abend und die Nacht gehörten nur Beate und ihm! Morgen früh würden sie nach Potsdam aufbrechen. Aber dann: Er wusste jetzt genau, was er in diesem Gutachten zu schreiben hatte.


    Leider war das Wetter umgeschlagen, es regnete. Egal. Sie würden es sich drinnen gemütlich machen, Käse, Baguette, eine Flasche Wein…


    Als er zum Beifahrersitz hinüberblickte, musste er lächeln. Dort lag die kleine hölzerne Figur mit den hochgereckten Armen und den gespreizten Beinen, die ihm bei Maik den Durchbruch gebracht hatte. Bevor er losgefahren war, hatte er der diensthabenden Sozialpädagogin die praktische Bedeutung der Figur erläutert. Früher einmal war er ein guter Schütze gewesen. Mit Zwillen Vögel erlegen– in seiner Jugend hatte es das noch gegeben. Die Zwille aus einer geeigneten Astgabel geschnitzt, das Gummi vom Einwecken aus Muttis Küche und Bucheckern, Eicheln oder Kastanien als Geschosse, manchmal sogar Steinchen. Herrlich, die verbotenen Jagdausflüge in die Wälder der Umgebung, immer auf der Flucht vor dem Förster! Irgendwann war es dann vorbei gewesen. Einer seiner Freunde hatte aus Versehen einen Fußgänger getroffen…


    Rainer bog in die Seestraße ein, gleich war er zu Hause, endlich. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, aber erfolgreich, Beate würde staunen! Der 5er BMW, der ihm da entgegenkam, war das nicht… Kölner Kennzeichen… Das war doch Ludger Bethke! Der Wagen sauste an ihm vorbei. Hatte auf dem Beifahrersitz auch jemand gesessen? Das hatte er in der Dunkelheit nicht genau erkennen können. Ludger hatte seinen Besuch doch abgesagt…


    Jetzt nur noch die Auffahrt hoch. Warum stand die Haustür offen?


    »Beate?«


    Im Flur zog es wie in einem Kamin.


    »Beate, ich bin wieder da!«


    Die Tür zur Küche stand weit offen. Auf der Arbeitsplatte neben der Spüle lagen zwei kleine Pappschachteln und einige lose Tabletten. Seit wann nahm seine Frau gleichzeitig Schmerz- und Schlaftabletten?


    »Beate?«


    Das Wohnzimmer sah aus wie nach einem Wirbelsturm, die große Glaswand zur Terrasse war zerbrochen, Parkett und Teppich waren übersät von großen Scherben, Splittern und Teilen von Ziegelsteinen. Elektrokabel lagen herum. Er hob ein Stück Lampenkabel auf, es war durchgeschnitten.


    Auf einem der Sessel entdeckte er Blutflecken. Rainer fühlte über Kissen und Polster, beide waren noch warm. Heiß und kalt stieg Angst in ihm hoch.


    »Beate, wo bist du denn?«


    Er sprang die Treppe hoch, rannte durch alle Zimmer, hier schien alles in Ordnung zu sein. Also zurück ins Wohnzimmer. Grabeskalt und totenstill kam es ihm vor. Da unten, an der Heizung, da glänzte Metall. Handschellen! Ludger musste wohl doch hier gewesen sein, aber irgendetwas war wohl aus dem Ruder gelaufen.


    Ruhig, ruhig. Denk nach! Gib mir wenigstens ein Zeichen, dass du lebst, Beate! Die Splitter knirschten unter seinen Schritten. Er blieb stehen und lauschte. Nichts.


    Er trat durch den Fensterrahmen auf die Terrasse hinaus. Ein Stuhl und der Tisch waren umgestürzt, das Teegeschirr lag in tausend Teile zersprungen auf dem Holz.


    Er griff zum Handy. Der Ruf ging durch, eine Ewigkeit lang wiederholte sich der Summton, Beate ging nicht dran, irgendwann meldete sich die Mailbox.


    Er musste die Polizei benachrichtigen!


    »Bei uns ist alles zerstört, meine Frau ist verschwunden…«


    Der Mann in der Leitstelle unterbrach ihn, fragte sachlich nach Namen und Adresse und sogar nach seiner Telefonnummer. Das hielt doch nur auf! Die konnten doch in der Notrufzentrale unterdrückte Telefonnummern sofort ermitteln! Er versuchte, trotzdem Ruhe zu bewahren. Der Mann machte nur seinen Job.


    »Also, meine Frau ist verschwunden.«


    »Seit wann?«


    »Ich weiß nicht, seit drei, seit zwei Stunden, seit zehn Minuten?«


    Oh Gott, wie dumm musste sich das anhören.


    »Unser Haus ist verwüstet. Sie wollte nicht weg. Es muss etwas passiert sein.«


    »Ist jemand verletzt?«


    »Nein.«


    »Werden Sie bedroht?«


    »Nein, aber…«


    »Haben Sie und Ihre Frau Streit gehabt?«


    »Nein, wir haben keinen Streit gehabt, verdammt noch mal! Wir waren zu Hause. Das heißt, meine Frau war eben noch zu Hause. Und jetzt ist sie weg, und ich finde ein Chaos vor, die Haustür steht offen… Hören Sie, es ist sehr dringend. Meine Frau ist Zeugin in einem Mordfall gewesen, auf Gran Canaria und dann in Paris… drei Morde mittlerweile. Erst gestern Nacht ist sie wieder nach Hause gekommen, und jetzt ist sie verschwunden!«


    Er schwieg. Wie sollte er dem Mann nur klarmachen, dass es hier nicht nur um einen Einbruch ging?


    »Herr Rehbein, fassen Sie nichts an. Ich schicke eine Streife vorbei. Kann aber etwas dauern, auf der B224 haben wir gerade einen schweren Verkehrsunfall.«


    Er konnte jetzt nicht warten, ohne etwas zu tun. Ob er im Garten suchen sollte? Er ging zu den Lichtschaltern neben dem elektronischen Knopf für die Rollläden und aktivierte die Terrassenbeleuchtung. Da fiel es ihm auf: Die kleine Diode für ihren neuen Grillplatz ganz oben im Garten, den sie erst im letzten Sommer eingeweiht hatten, leuchtete.


    Aber da oben war er doch gar nicht gewesen, als er das Laub zusammengeharkt hatte…
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    Etwas brannte, zerrte, stach. Er versuchte zu blinzeln, es war dunkel, ein Licht schien zu tanzen, Schatten bewegten sich, aber seine Augen weigerten sich, klare Bilder an sein Hirn zu senden. Er hätte nicht so viel Cognac trinken sollen… Der Kehlkopf pochte, seine rechte Schädelseite dröhnte. Nach und nach setzte die Erinnerung ein. Nein, das war kein Kater: Als er diesem Daouda in den Garten gefolgt war, hatten plötzlich, wie aus dem Nichts, Männer vor ihm gestanden, und einer von ihnen hatte ihm einen Ziegelstein gegen die Schläfe gerammt. Irgendetwas war mit seinen Schultern, riesige Messer schienen hineinzubohren. Gaumen und Kehle waren trocken wie Sand. Seine Zunge schien festgeklebt zu sein, er musste husten, etwas steckte in seinem Mund. Er atmete mühsam durch die gebrochene Nase.


    Beißend spürte er die nasse Kälte von unten heraufziehen. Er beugte den Kopf, blickte an sich hinunter und sah, dass er nackt war. Sein Körper war übersät von Wunden, abgedeckt von den rostroten Punkten der Jodtinktur. Und jetzt begriff er auch, warum seine Schultern schmerzten. Wie ein nasser Sack hing er an etwas, sein eigenes Gewicht schien ihm die Arme aus den Gelenken zu reißen. Seine Füße berührten den Boden, aber warum konnte er sich nicht aufrichten?


    Er war irgendwo draußen, in einem Wald oder Park. Es war dunkel, wie in tiefer Nacht. Nur eine kleine Lampe spendete fahles Licht im Unterholz. Offenbar hatte man ihn in einer Art Holzhütte aufgehängt, die nach vorne hin offen war.


    Jetzt flackerte es vor seinen Augen. Wenige Meter entfernt loderte ein Feuer in einem kleinen Steinkreis auf. Seine Kleidung lag auf dem Boden verstreut. Direkt neben dem Feuer stand eine Art römischer Stele und darauf eine Plastik, eine gedrungene Büste, er erkannte einen bulligen Schädel mit einem kaum strukturierten Gesicht. Die zu Schlitzen verengten Augen schienen ihn anzusehen, ein drängender Blick von großer Kraft. Alte Baumriesen bildeten mit ihrem im Schein des Feuers schwankenden Geäst ein filigranes Dach über der Lichtung.


    Er stöhnte auf und schloss die Augen. Schlafen, schlafen, das würde dieses Bild vertreiben, die Schmerzen auslöschen. Aber das wäre sein sicheres Ende, er musste wach bleiben…


    Hinter sich hörte er ein verächtliches Lachen. Dann sprach eine raue Stimme leise in sein Ohr: »Regarde bien. So erkennst du meine Macht.«


    Zwei Männer tauchten auf, ein weißer und ein schwarzer. Hatte er sie schon einmal gesehen? Vielleicht in dem Haus, in dem die Dramés wohnten?


    Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Die beiden Männer lenkten seinen Blick über das Licht- und Schattenspiel des Feuers hinweg auf die andere Seite. Dort war ein Mann an einen großen Baum gebunden. Ein Schwarzer, auch er war nackt.


    Sie schnitten ihn los und warfen ihn zu Boden. Einer rammte ihm sein Knie in den Rücken, der andere drückte mit einer Hand das Gesicht des Schwarzen in den Waldboden, in der anderen hielt er ein Messer. Er senkte es und begann in den Rücken des Mannes zu schneiden. Das Opfer zuckte, versuchte im Schmerz, den Kopf zu heben.


    Das musste dieser Daouda sein.


    Der schwarze Mann hielt eine Tüte in der Hand, der weiße Mann griff hinein, beide rieben sie eine körnige weiße Masse in die frischen Schnitte.


    Das Opfer bäumte sich auf, auch in seinem Mund steckte ein dicker Knebel, dann fiel es in sich zusammen.


    Ludger schloss die Augen.


    War es das, was der dritte Mann auch für ihn bestimmt hatte?
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    Er lief nervös auf der Terrasse hin und her, her und hin. Was für ein Chaos! Sollte er schon einmal aufräumen? Musste er nicht auf die Polizei warten, wegen der Spuren? Seltsam, warum leuchtete die kleine Diode für den Grillplatz? Sollte er nachschauen gehen?


    Sein Handy klingelte. Er fingerte es aus der Innentasche seiner Windjacke. Auf dem Display stand Unbekannt.


    »Rainer, pass auf, ich kann nicht lange reden. Ich bin in einer öffentlichen Telefonzelle. Mach dir keine Sorgen…«


    Beate! Mein Gott, endlich!


    »Wo bist du?«


    »Später. Lass mich nur kurz erklären.«


    »Unser Wohnzimmer ist ein Trümmerfeld, die Terrasse… Da soll ich mir keine Sorgen machen? Beate, bist du in Gefahr?«


    »Nein, bin ich nicht. Hör mir zu…«


    Diese Kauri-Geschichte! In was hatte sie sich da bloß hineinmanövriert! Zwei illegale Einwanderer… aus Paris… von Moumini Konaté geschickt… vor Ludger geflohen… ein Kampf… mit einem der beiden, Diakaridia… geflohen…


    Bei aller Aufregung war Beates Bericht sachlich, ihre Anweisungen klangen durchdacht. »Rainer, such nach Daouda, ich konnte nicht beiden gleichzeitig folgen. Daouda ist über die Terrasse in den Garten gelaufen, vielleicht hat Ludger ihn gefasst, vielleicht aber auch nicht. Er irrt möglicherweise hilflos im Wald oder am See herum, findet unser Haus nicht mehr, sitzt vielleicht irgendwo im Gebüsch… Wenn du ihn findest, versteck ihn, liefere ihn ja nicht an Ludger aus, bitte!«


    »Beate, jetzt sag endlich, was los ist!«


    »Du musst mir vertrauen, Rainer, später erzähle ich dir alles, aber jetzt… Ich muss den beiden einfach helfen. Ruf mich nicht an, ich melde mich!«


    Aufgelegt…


    Er kannte sie gut genug. Beate wusste immer genau, was sie tat. Also würde er jetzt den Afrikaner suchen gehen.


    Irgendwer hielt sich da oben an ihrem Grillplatz auf. Vielleicht war es ja dieser Daouda?


    Von hier unten war der an die fünfzig, sechzig Meter entfernte Platz nicht zu erkennen, alte Bäume und dichte Büsche verdeckten ihn. Zudem machte der Hügel da oben einen Knick, der Platz lag direkt dahinter auf einem kleinen Plateau. Von der oberen Straße war die kleine Lichtung nur zwanzig Meter entfernt, aber auch von dort konnte man sie nicht einsehen, denn Dickicht, Ilex und immergrüne Eiben schluckten das schwache Licht und fast alle Geräusche. Ja, es könnte gut sein, dass Daouda dort oben war. Die kleine, nach vorn offene Hütte bot Schutz gegen den Nieselregen und den immer stärker werdenden Wind.


    Schon wieder klingelte ein Telefon. Der Festnetzanschluss. Wo war das Mobilteil nur? Es klingelte und klingelte. Er fand es schließlich unter dem umgestürzten Tisch auf der Terrasse.


    Madeleine, völlig aufgelöst. Ihre Stimme überschlug sich: »Papa, Omma und Oppa haben sich schrecklich gestritten. Onkel Peter hat angerufen, als wir aus Babelsberg zurück waren. Sie haben gar nicht mehr auf uns gehört…«


    Melanie flüsterte dazwischen: »Papa, Oppa und Omma haben kein Geld mehr. Omma hat gesagt, sie müssen jetzt das Haus verkaufen, sie haben alles verloren. Und das Schlimmste ist…«


    »Kinder, Kinder, das ist ja fürchterlich, aber ich kann jetzt unmöglich reden. Können wir gleich noch mal…«


    »Nein, können wir nicht.« Madeleine klang bestimmt und traurig zugleich. Fast wie eine Erwachsene. »Oppa ist sehr krank. Er hatte einen Herzanfall. Der Krankenwagen hat ihn geholt, er liegt jetzt im Krankenhaus. Er wäre fast gestorben. Omma muss sich jetzt um ihn kümmern…«


    »Wo ist Oma?«


    »Mit ins Krankenhaus gefahren. Wir sind allein.«


    Auch das noch.


    »Ich rufe Oma Maria und Opa Pastor an, vielleicht können die… Ich melde mich, sobald ich kann, ganz bestimmt. Versprochen!«


    Seine Eltern, die waren doch in Berlin. Aber der alte Pastor hatte kein Handy. Wo war nur die Adresse des Hotels? Später. Er heftete einen großen Zettel an die Haustür, damit die Polizei wusste, wo er war: Bin oben im Garten!


    Es war eine ganz eigene Welt da oben. In der Nacht vor der Einweihung des neuen Grillplatzes hatte Beate heimlich den Teppich ihrer Tante aus Nattwerder eingerollt und hierhergeschleppt, dazu ihren kleinen Picknickkorb und etwas Wein, dann hatte sie ihn unter einem Vorwand hinaufgeführt. Als sie den neuen Platz mit ihrer Liebe eingeweiht hatten, hatte Beate die Lichtung getauft: Das hier war ihr ganz eigener bois sacré, ihr heiliger Hain. Den Mittelpunkt bildete eine römische Säule, auf deren Podest Beate einen Legba gestellt hatte, den Mittler zwischen Göttern und Menschen, ein Geschenk aus einem Dorf in Benin.


    Er würde Licht brauchen. Von der Terrasse sprang er die fünf Stufen zur Kellertür hinunter und suchte in seinem Geräteraum nach der Stablampe.
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    Daouda lag da wie tot. Die beiden Männer hatten ihn umgedreht, in Brustkorb und Stirn geschnitten und auch in diese Wunden Salz gerieben.


    Wie sollte er sie aufhalten und Daouda retten? Er müsste reden können, aber wie denn, mit diesem Knebel im Mund? Und in welcher Sprache?


    Ich bin Polizist, meine Kollegen kommen gleich…


    Nichts als hilfloses Gurgeln.


    Der Mann hinter ihm lachte rau auf.


    Das Lachen brach ab, die Stimme war voller Verachtung: »Ich weiß, wer du bist. Ein Polizist, ja, aber ein Schwächling. Eine Frau hat dich besiegt, sie ist mit dem Sohn des Dugutigi geflohen. Eingeschlafen bist du, dabei wolltest du die beiden einsperren und vor den Richter bringen! Der da auf dem Boden, der hat mir alles erzählt. Er gehört jetzt mir. Ich werde auch Diakaridia finden. Und die Frau mit den Kauris!«


    Ludger knurrte.


    »Halt den Mund! Mir macht die Polizei keine Angst! Niemand macht mir Angst. Die Menschen in dem Land meiner Herkunft sagen, Sakpata hat mich geschlagen. Er hat die Hirse, mit der er mich einst überschüttet hat, Zeichen des Lebens und des Reichtums, wieder aus mir herausgezogen, weil ich mehr sein wollte, als mir zugedacht war, weil ich gegen die Regeln der Macht verstoßen habe, weil ich Sakpatas Gesetz missachtet habe.«


    Ludger spürte den keuchenden Atem des Mannes in seinem Nacken.


    »Aber ich habe Sakpatas Strafe ausgehalten, und ich habe sie überlebt, denn er hat mich in Gnaden wieder zu sich erhoben! Ich bin ein Mensch mit großer, reicher Zukunft. Jeder Tote von denen da räumt ein Hindernis aus meinem Weg!«


    Vor Ludgers Augen tauchte plötzlich eine glänzende Messerschneide auf. Von der Spitze baumelte ein Band, an dem etwas Weißes hing. Wie hypnotisiert folgte er den Bewegungen des Lederriemens mit der großen Kauri daran. Diesen Schmuck hatte er doch eben noch an Daoudas Hals gesehen…


    »Sieh es dir genau an! Wenn jemand die sieben Kauris zusammenfügt und den Gürtel schließt, dann ich! Um ihn für alle Zeiten zu vernichten. Das ist mein Sieg, meine Macht! Wie dumm sie doch waren. Mich in Europa finden, mich aufhalten! Sie werden alle sterben. Und nicht nur das. Sie werden entwurzelt sein, leer, heimatlos, ohne den Schutz ihrer Ahnen. Das ist die größte Strafe! Und du…«


    Jetzt war es so weit. Ludger ließ den Kopf auf die Brust sinken, er hörte die Worte des Mannes nur noch wie durch einen Vorhang. Ein Schlag in die Nieren ließ ihn hochschnellen.


    »Du wirst zusehen! Du wirst alles genau verfolgen!«


    Einer der beiden Gehilfen zerrte Daouda auf die Beine und hielt ihn fest. Der andere schüttete ihm Wasser ins Gesicht. Gurgelnd kam Daouda wieder zu sich.


    Die Stimme des Mannes klang auf einmal ganz sanft: »Europa ist groß, aber ich will mich nicht zeit meines Lebens verstecken müssen. Ich bin Sakpatas Bruder auf Erden, deshalb habe ich diese Jäger gesucht! Sie alle sind nun meine Opfer.«


    Ludger fühlte eine Bewegung neben sich, der Mann trat vor ihn. Er war um einiges größer als er selbst, geradezu lächerlich gut gekleidet, schwarzer Anzug, weißes Hemd… Aber wo war sein Gesicht? Es steckte unter einer Maske, die in der Mitte geteilt war, die eine Hälfte pechschwarz, die andere schneeweiß.


    Langsam kam sie näher.
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    Büsche und Bäume warfen letzte flache Schatten. Rainer lachte leise vor sich hin, um sein Unbehagen zu überspielen. Feuchter Atem legte sich wie kalter Schleim auf seine Bronchien. Das Gelände war aufgeweicht, der Boden glatt. Vorsichtig trat er auf rutschige Blätter, stieg über dicke Wurzeln und drückte dornige Zweige zur Seite, die hinter ihm zurückpeitschten.


    Er blieb stehen und lauschte. Es hatte aufgehört zu regnen, Tropfen fielen von den nassen Blättern. Der Grillplatz war jetzt ganz nah. Er roch den Rauch eines Holzfeuers. Eine einzelne Stimme drang zu ihm. Leise nur, aber deutlich. Er schaltete die Taschenlampe aus.


    Es war ein seltsames Deutsch, mit starkem Akzent, durchsetzt mit Französisch, oder? Pakotomoni, Konaté– das waren sicherlich Namen– Gürtel, Macht, Tod, Sakpata… Er war noch zu weit entfernt.


    Er ging in die Hocke, bewegte sich so vorsichtig wie möglich vorwärts und suchte Deckung hinter einem Busch. Dann entdeckte er den Mann, schwarz wie der Untergrund, auf dem er lag, nackt und reglos, verkrümmt, in straffen Fesseln.


    Ob das Daouda war? Der Mann lag neben der Feuerstelle auf dem Boden, etwa acht Meter von ihm entfernt.


    Rainer legte sich auf den Bauch. Die Feuchtigkeit drang in seine Kleidung. Ruhe bewahren! Er machte sich schwere Vorwürfe, er hätte Beate nicht allein lassen dürfen.


    Er hob den Kopf ein wenig an und musterte die kleine Lichtung. Eine sehr dunkle Gestalt stand zwei Meter links vom Unterstand, auch ein Schwarzer? Der Mann wandte ihm den Rücken zu, als prüfte er, was auf der oberen Straße los war. Aber hierher würde niemand kommen. Die Nachbarn waren viel zu weit weg.


    Ein Röcheln drang aus ihrer kleinen Hütte. Der Blickwinkel war zu schlecht, als dass er hätte hineinsehen können. Vorsichtig robbte er zur Seite. Oh mein Gott! Im letzten Moment schlug er die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.


    Ludger Bethke! Er hing in dem Unterstand, nackt, der Körper von Flecken übersät. Hämatome? Offene Wunden? Ein Knebel steckte in seinem Mund. Vor ihm stand in den zuckenden Schatten des Feuers eine dritte Gestalt. Schwarzer Anzug, weißes Hemd, weiße Handschuhe, eine schwarz-weiße Maske vor dem Gesicht. Wie auf Tuch gemalt, das über das Gesicht fiel.


    Rainer überlegte fieberhaft. Was sollte er tun? Sein Herz schlug so heftig gegen seine Brust, dass er fürchtete, man könne ihn dort oben hören.


    Aus dem nachtschwarzen Schatten eines Baumes trat noch ein Mann– ein Weißer– auf die Lichtung, beugte sich zu dem am Boden gefesselten Schwarzen hinunter und begann an ihm zu zerren.


    Wann kam endlich die versprochene Polizeistreife? Er brauchte sofort Hilfe und tastete nach seinem Handy. Vorsichtig robbte er ein paar Meter rückwärts. Er hörte die Stimme da oben nicht mehr, also konnte man ihn wohl auch nicht mehr hören. 110. Zum Glück erreichte er in der Leitstelle denselben Polizisten wie vorhin. Kurz beschrieb er, wo genau er sich befand. Den Rat des Polizisten, sich zurückzuziehen, ignorierte er.


    Er war Ludger etwas schuldig. Ohne dessen todesmutiges Verhalten hätte Beate damals nie und nimmer vor dem Serienmörder gerettet werden können. Er musste Ludger und dem gefesselten schwarzen Mann helfen. Aber wie… Er stellte das Handy auf lautlosen Vibrationsalarm, steckte es in die Hosentasche, drehte sich wieder auf den Bauch und kroch so leise wie möglich zurück auf seinen Beobachtungsposten.


    Jetzt bewegte sich der Mann mit der schwarz-weißen Maske auf den gefesselten Daouda zu und redete auf ihn ein. Daouda bäumte sich auf und schrie: »Mamoudou…«


    Die zwei Komplizen stellten ihn auf die Füße und hielten ihn aufrecht, der Maskenmann stellte sich neben ihn. Mit hartem Griff zerrte er dem Gefesselten etwas über den Kopf. Eine mit Kauris besetzte Maske! Sie sah aus wie eine dieser Stülpmasken, nach denen Beate heute so intensiv recherchiert hatte. Die aus Pflanzenfasern geflochtenen Schnüre hingen Daouda bis auf die Brust, die ausgeschnittenen Löcher für Mund und Augen waren umrahmt von eingewobenen Kauris. Die Maske leuchtete, als sei sie in weiße Farbe getaucht, wie Schnee glänzte Daoudas Kopf.


    Jetzt wandte sich der Maskenmann Ludger zu. »Dies ist der vollkommene Ort. Sogar Legba ist bei uns, Mittler zwischen Menschen und Göttern. Sieht diese Figur dort auf dem Sockel nicht aus wie er? Legba wird das Opfer gutheißen. Und ich werde ihm dankbar sein, dass ich, Sakpatas Bruder, meine Macht vergrößern kann.«


    Er ging zu Beates Stele und verbeugte sich vor der Büste. Langsam nahm er aus der Innentasche seines Anzugs ein schmales Lederetui und zog etwas daraus hervor. Das leicht gekrümmte Metall glitzerte im Feuerschein.


    Rainer wusste sofort, was das war. So ein Stilett mit der schmal geschmiedeten Spitze war äußerst scharf, man benutzte es zum Schächten…


    Nein, jetzt durfte er nicht mehr warten. Rainer sah sich hektisch um und griff nach Steinen, die herumlagen. Langsam richtete er sich auf. Er würde einfach mit Gebrüll auf die Lichtung stürmen.


    Plötzlich fühlte er eine Hand auf seiner Schulter.
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    Beate hatte die Situation sofort erfasst. Sie hatte Daouda gefesselt am Boden entdeckt und Ludger nackt im Unterstand hängen sehen. Sie hatte den Mann genau verstanden, der sich Sakpatas Bruder nannte. Im nassen Dreck liegend zermarterte sie sich den Kopf, was sie tun könnte. Rainer hatte ihr zugeflüstert, dass die Polizei unterwegs sei. Sie glaubte in der Ferne Sirenen zu hören, aber das konnte Einbildung sein. Er sah sie so hilflos und traurig an.


    »Ist da noch etwas?«


    »Später.«


    Ob Diakaridia angekommen war? Sie hatte Carsten Hambach von unterwegs noch einmal angerufen und ihn unter Verwendung der vereinbarten Codierung gebeten, Diakaridia am Hauptbahnhof Gelsenkirchen zu übernehmen. Er war gekommen, zuverlässig wie immer. Sie hatte sich von einem Taxi wieder zu Ludgers BMW bringen lassen und war so schnell wie möglich zurückgefahren. Sie hatte wegen Daouda ein ungutes Gefühl gehabt.


    Sie stieß Rainer an, gab ihm Zeichen, dass er sich zurückziehen und unten noch einmal Kontakt mit der Polizei aufnehmen solle. Die mussten sich unbedingt ohne Blaulicht und Martinshorn nähern! Er sollte die Beamten dann hier heraufführen.


    Rainer schüttelte heftig den Kopf. Sie solle selbst gehen, hieß das wohl.


    Sie warf einen letzten Blick auf die Lichtung und auf Sakpatas Bruder, der jetzt direkt vor Daouda stand. Unvermittelt hob einer der beiden Gehilfen die mit Kauris besetzte Stülpmaske hoch, eine weiße Faust mit einem langen, schmalen Dolch schoss in die Höhe, dann folgte eine schnelle, seltsam leicht aussehende Bewegung, und Blut schoss wie eine Fontäne hervor. Die drei Männer wurden über und über bespritzt.


    Daouda, geschächtet wie ein Opfertier.


    Beate rang nach Luft und presste ihre Faust auf den Mund. Neben ihr drückte Rainer sein Gesicht in den weichen Boden.


    Würde Ludger auf die gleiche Weise sterben müssen?


    Die beiden Gehilfen packten Daouda an den Beinen und ließen ihn kopfüber ausbluten. Sakpatas Bruder hielt eine kleine Schüssel unter Daoudas Hals. Als sie vollgelaufen war, trat er zurück, bewegte sich auf ihre römische Säule zu und stellte sich vor Legbas Angesicht.


    Er goss das Blut über dessen kahlen Schädel und verneigte sich.


    Sakpatas Bruder hatte Besitz ergriffen von ihrem heiligen Hain.


    Sie musste zurück und Hilfe holen.


    SONNTAG, 16.MÄRZ 2008, 20UHR15

    ESSEN, BALDENEYSEE, PASTORS VILLA, GARTEN


    Rainer hob den Kopf und wischte sich Mund und Augen von den feuchtkalten Erdklumpen frei. Wegschauen war keine Lösung. Er sah hoch zu der Feuerstelle auf dem Grillplatz. Ludger hatte den Kopf zur Seite gedreht. Er würde ersticken, wenn er in seinen Knebel erbräche. Wie viel Kraft ihn das kosten musste…


    Irgendwo begann ein Hund wütend zu kläffen. War das nicht dieser Rattenbeißer von nebenan? Hatte Herr Berger sich den Spaziergang im Regen erspart und den Hund einfach in den Garten gelassen? Der Hund würde das Blut riechen und herkommen, gefolgt von Frauchen oder Herrchen oder sogar von beiden. Sie kannten den Grillplatz.


    Noch immer keine Polizei. Er stützte sich auf die Ellbogen. Etwas Sperriges stach ihm in den Bauch. Die Tüte in seinem Jackett mit der Statuette! War der Gummiring auch noch da? Er griff hinein. Das war vielleicht seine Chance…


    Er robbte zu seinem alten Platz zurück, sammelte die Kieselsteine neben sich auf und wog sie in seiner Hand. Was bildete er sich ein? Es war so lange her. Aber das Hundegebell wurde lauter, er musste sich beeilen.


    Die beiden Komplizen hatten Daoudas ausgebluteten Körper wieder abgelegt und banden Ludger vom Dachbalken der Hütte los. Sie zogen ihm den Knebel aus dem Mund und führten ihn mit gefesselten Händen vor das geschächtete Opfer. Ludger übergab sich, sein Erbrochenes spritzte auf den Körper des Toten und mischte sich mit dessen Blut. Die Gehilfen lachten roh auf.


    Der schwarz-weiße Maskenmann trat in den flackernden Schein des Feuers. Beschwörend hielt er einen langen Gegenstand hoch über die Flammen und murmelte vor sich hin. Rainer erkannte die Stülpmaske. Der Mann beugte sich zu Daouda hinunter. Mit grobem Schwung zwängte er die Haube über den Kopf des Toten und ordnete die geflochtenen Schnüre über der klaffenden Wunde.


    »Daouda ist vernichtet, sein Geist entleert! Er wird mich nicht mehr an dich oder an die Toubabou verraten können.« Der Mann war aufgesprungen, seine Stimme klang triumphierend, wie in Ekstase, ohne jede Furcht vor Entdeckung. »Er wird niemals mehr ins Reich der Geister eingehen können. Es gibt ihn nicht mehr. Legba hat das Opfer angenommen!«


    In seiner Hand blinkte wieder der lange, schmale Dolch. Er kniete über der Brust des Opfers, senkte und hob das Messer in spielerischem Rhythmus und stieß plötzlich wie in heftigem Zorn zu, riss den Arm hoch, stieß wieder zu, wieder und wieder.


    »Seht das Zeichen der Heilung!«


    Jetzt! Die Männer standen dicht beisammen, den Blick auf die Leiche gerichtet. Rainer griff nach dem Kopf der Statuette und führte den Gummiring um die gespreizten Beine. Dann legte er einen größeren Kieselstein in die breitere Mitte des Gummiringes.


    Er spannte das Gummi.


    Er würde auf den Schwarzen zielen, der Bethke festhielt. Auf die Beine? Auf den Oberkörper? Besser auf den Kopf, am sichersten auf die Schläfe. Er setzte an, spannte stärker und zielte.


    Nein. Er konnte es nicht. Sein Hirn verweigerte den Befehl an die Hand. Mit einem gezielten Schläfenschuss kannst du den Mann töten. Willst du das? Er ließ die Figur sinken.


    Der Maskenmann wandte sich zu Ludger um. »Zieh dich an.« Er schnitt mit dem Dolch die Fessel durch und zeigte auf den Wäschehaufen vor dem Unterstand.


    Das Hundegebell näherte sich schnell, mit spitzen Schreien versuchte Frau Berger offenbar, den Terrier zurückzurufen.


    Auch die Männer da vorn schienen den heranstürmenden Hund und die aufgeregte Frau zu hören. Voller Entsetzen sah Rainer, wie der Maskenmann zu Blasrohr und Pfeilen griff.


    Der schwarze Gehilfe zog eine Waffe und richtete sie auf Ludger.


    Jetzt, jetzt musste es sein! Rainer spannte den Gummiring, zielte… und ließ das Gummi los.


    Der Mann sackte zu Boden, die Pistole fiel ihm aus der Hand. Der Weiße schaute überrascht hoch, bückte sich nach der Waffe und beugte sich zu seinem Kumpan. Der Maskenmann sah sich nach allen Seiten um, das Blasrohr im Mund. Ludger stand reglos da, seine Wäsche vor den Körper gepresst.


    Jetzt der Weiße, er kniete noch neben dem Getroffenen.


    Neuer Kieselstein, zielen, loslassen… Rainer traf ihn nur am Hals, aber es reichte, der Komplize brüllte auf.


    Bergers Hund kam auf die Lichtung, stemmte die Vorderbeine in den Boden und bellte wie rasend. Sekunden später gab er keinen Laut mehr von sich.


    Sirenen heulten von unten herauf. Schwach flackerte bläuliches Licht durch das Gebüsch.


    Der Maskenmann setzte wieder das Blasrohr an und schoss einen Pfeil auf seinen weißen Gehilfen ab, der offenbar fliehen wollte. Dann traf ein Pfeil auch den schwarzen Helfer, der gerade torkelnd versuchte, auf die Beine zu kommen. Im Sturz riss er die römische Säule um, die Büste fiel mit lautem Klatschen auf den vom Regen schweren Boden.


    Der Maskenmann griff Ludger am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Der schrie auf vor Schmerz, ließ die Wäsche fallen und wankte mit steifen Gliedern los. Rainer sprang auf und zielte auf den Flüchtenden. Vergebens. Aber er ließ Ludger los, der wie ein nasser Sack neben Daouda zu Boden fiel. Aus dem Dunkel der Bäume oberhalb der Lichtung klang eine raue Stimme: »Ich komme wieder! Seht die Wunde auf dem Herzen!«


    Rainer spürte eine raschelnde Bewegung hinter sich. Plötzlich stand Beate mit weit aufgerissenen Augen neben ihm. Gemeinsam liefen sie zu Ludger. Beate hob seinen Kopf an und drückte ihn tröstend an sich.


    Daouda lag verblutet da. Durch die mit Kauris umrandeten Öffnungen der Stülpmaske sah Rainer die grellweißen Augäpfel des Toten. Unterhalb der geflochtenen Schnüre, auf Höhe des Herzens, steckte der Dolch. Das da, diese Zeichnung…


    »Ludger, Ludger! Das musst du dir ansehen! Diese Wunde auf dem Herzen!«


    Frau Berger tauchte schwer atmend auf der Lichtung auf. Ihr Bademantel war mit Erde beschmutzt. Sie sah ihren toten Hund, dann die Leiche in der Blutlache und brach in hysterisches Schreien aus. Polizisten stürmten von unten her auf die Lichtung. Einer von ihnen hielt Frau Berger zurück und sprach gleichzeitig in sein Handy.


    Beate säuberte mit einem Taschentuch Ludgers blutiges Gesicht. Er räusperte sich, spuckte krächzend.


    »Ludger, hör zu, bitte… Bitte, erzähl deinen Kollegen nicht, was wirklich passiert ist. Berichte nur die halbe Wahrheit! Sag, dass Diakaridia beim Angriff der Mörder verschwunden ist. Das ist ja nicht einmal gelogen. Bitte, bitte vertrau mir!«


    Der Freund schloss die Augen.


    Rainer sah sie fragend an. »Beate, was hast du denn bloß vor?«


    Sanitäter kamen, drängten sie zur Seite, kümmerten sich um Ludger und Frau Berger. Auch Beate und er wurden von der Lichtung weggeführt. Als er sich noch einmal zu Ludger umwandte, der mittlerweile auf eine Trage gelegt worden war, meinte er die Andeutung eines Nickens zu sehen.


    »Ich rufe dich an, das Muster bei Aminata, es ist wichtig!«, rief Rainer ihm zu. Doch Ludgers Kopf war schon zur Seite gekippt.


    Unten an der Straße wurden sie in einen Polizeiwagen gesetzt. Beate lehnte sich an seine Schulter.


    »Unser Leben wird nie mehr so sein, wie es war.«
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    »Dugutigi!«


    Der Priester hatte die Väter der sechs Brüder fortgeschickt, sie sollten ihren Ältesten holen. Er musste endlich mit der Zeremonie beginnen, der Morgen graute schon. In der Nacht hatten die Frauen Ordnung geschaffen. Der neue Tag sollte eine neue Welt begrüßen.


    Er sah, wie die Väter respektvoll die Schulter des Schlafenden berührten.


    »Dugutigi, wach auf! Die Geister begleiten dich ins Leben zurück!«


    Noch immer lag der Dorfälteste mitten auf dem Platz, auf der Seite, die Beine wie die Antilope im Sprung angewinkelt, und rührte sich nicht. Die Sonne würde bald aufgehen, die Männer mussten mit neuen Namen und neuer Kleidung in ihre Welt zurückkehren. Die Frauen würden zur Begrüßung der Wiedererstandenen Hirsekörner über sie werfen und dann ein Festmahl zubereiten. Bis zum Abend würden sie zum Rhythmus der Trommeln die alten Tänze aufführen.


    Alles würde wieder seine Ordnung haben.


    Er sah, wie einer der Brüder Diakaridias neben dem Dugutigi niederkniete.


    »Diakaridia ba…«


    Plötzlich fuhren die Männer zurück. Etwas war nicht in Ordnung.


    Als Babalawo musste er die Kontrolle behalten. Er eilte zu ihnen hinab, dann sah auch er es. In der Seite, auf Höhe des Herzens, steckte tief im Körper des Dugutigi ein langer, schmaler Dolch.


    Stumm standen die Männer im Kreis.


    Ihr Ältester, der Vater von Diakaridia, getötet. Jetzt würden sie aus diesem Spiel des kanbilila nicht mehr hinausfinden können. Die Geister hatten die Menschen verlassen, auch ihn, ihren Babalawo. Auch ihn.


    Mit steifen Beinen ging er zu seiner Hütte zurück. Die Opferschalen waren umgestürzt. Er setzte sich ans Feuer, seine Knie zitterten, als gehörten sie nicht zu ihm.


    Er senkte sein Haupt und griff mit beiden Händen in seine Haare. Dies war das Ende der Welt. In diesem Dorf würde es keinen Orakelpriester, keinen Heiler mehr geben.


    Er riss sich die Haare aus.

  


  
    Die sechste Kauri


    Denn Recht muss doch Recht bleiben,

    und dem werden alle frommen Herzen zufallen.


    Psalm94, 15
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    Ihr Kopf schmerzte, als würde jemand direkt neben ihren Ohren mit einem Presslufthammer arbeiten. Dabei waren es nur die Glaser, die die Terrassenfront provisorisch mit Holz verschlossen. Seit die Spurensicherung gegen elf Uhr Haus und Garten freigegeben hatte, versuchten Rainer und sie, Pastors Villa wenigstens notdürftig zu sichern und aufzuräumen. Rainer griff sich zwei Plastiksäcke und verschwand hinter dem Haus.


    Beate fegte die letzten Glassplitter zusammen und schob sie auf eine Schaufel. Erschöpft ließ sie sich in einen der Korbsessel fallen und massierte sich die Schläfen. Sie fühlte sich leer, ohnmächtig, in Lügen und Halbwahrheiten verstrickt. Wie sollte sie nur den Knoten durchschlagen, ohne Diakaridia zu schaden?


    Bis weit nach Mitternacht hatten die Ermittler Rainer und ihr im Essener Polizeipräsidium die immer gleichen Fragen gestellt:


    Was für ein Verbrechen soll das in Afrika gewesen sein?


    Ist Sakpatas Bruder der Täter?


    Was suchen diese Männer?


    Auf welchen Wegen sind sie nach Europa gekommen?


    Einer dieser Schwarzen fehlt noch, richtig? Kennen Sie seinen Namen?


    Den in den Kauris versteckten Sinnspruch verstehen wir immer noch nicht. Was sollen diese Bögen auf den Zetteln und auf den Kauris bedeuten?


    Warum bringt Sakpatas Bruder seine Verfolger nicht einfach um, warum macht er sich so viel Mühe mit den Ritualen?


    Was soll das für ein Geheimnis sein, das sich mit der siebten Kauri verbindet?


    Nein, nein, kein Geheimnis. Das wäre ein Missverständnis!


    Die Beamten hatten sie skeptisch angesehen.


    Erst gegen zwei Uhr hatte man sie in ein Hotel gebracht, sie waren völlig überdreht. Lange hatten Rainer und sie geredet und einander nur noch mehr Fragen stellen können: Diese schwarz-weiße Maske– warum hatte der Mörder ausgerechnet einen solchen Stoff gewählt, um sich unkenntlich zu machen? Schwarz und Weiß, das Böse und das Gute, in einem Menschen vereint? Wie bei Hjemdal– einmal Dr.Jekyll, dann Mr.Hyde? Die den Toten übergezogenen Stülpmasken schienen mit jedem Mord heller zu werden…


    Schließlich hatte sie sich resigniert auf das Bett geworfen und sich an Rainer geschmiegt: Vielleicht kommen wir über Sakpatas Bruder weiter, so nennt er sich schließlich selbst… Ich habe dir von Sakpata und seinem Bruder Sogbo erzählt, aber das ergibt doch gar keinen Sinn! Vielleicht sind es ja nur bestimmte Eigenschaften von Sakpata, die den Mörder in den Rang eines Bruders erheben?


    Irgendwann waren sie dann doch eingeschlafen…


    »Beate!« Rainer versuchte sich gegen den Krach bemerkbar zu machen. »Das da oben kann nicht so bleiben!«


    Er stand da mit zwei prall gefüllten Säcken voller Holzspäne. Er wollte sie oben am Grillplatz über das noch nicht ganz versickerte Blut schütten.


    Nein. Sie würde dort nicht mehr hinaufgehen. Niemals! Sie würde Haus und Garten nur noch ein einziges Mal betreten: um den Umzug zu organisieren. Rainer würde das verstehen müssen.


    Aber wie ging es jetzt weiter, wie sollten sie es den Kindern erklären? Heute früh hatte sie in Potsdam angerufen. Gott sei Dank, ihrem Vater ging es besser, er lag nicht mehr auf der Intensivstation. Sie hatte nicht die Kraft gehabt, ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen. Das war auch besser so.


    Die Polizei hatte sie gebeten, sich in Essen zur Verfügung zu halten. Eine Reise nach Potsdam sei unter den gegebenen Umständen nicht möglich. Vielleicht morgen, spätestens Mittwoch, sie würden doch bestimmt eine Lösung finden. Als ob das immer so einfach wäre!


    Sie hatte Zeit gewinnen wollen und auch die Mädchen im Unklaren gelassen: Wir wissen noch nicht genau, wann wir kommen…


    Mama, is was? Typisch Melanie.


    Beate, geht es dir gut? Madeleine war misstrauisch.


    Ich bin nur sehr müde von der langen Reise.


    Mama, heute kommst du aber bestimmt, ja?


    Herumzusitzen und zu grübeln half nicht. Sie nahm die Schaufel, schüttete die Splitter in einen Eimer und ging vor das Haus zu den Abfalltonnen.


    Schon um acht Uhr waren heute Morgen Beamte ins Hotel gekommen und hatten neue Fragen gestellt. Zum Glück interessierte der flüchtige Diakaridia die Ermittler nur am Rande. Daoudas Hinrichtung… Eine solche Form der Gewalt hatten sie noch nie erlebt.


    Was sollte sie tun? Einen Spaziergang am See entlang machen? Sie würde noch verrückt werden…


    Nachdem die Polizei sie heute Morgen hatte gehen lassen, war sie sofort zu Diakaridia gefahren. Zu Rainer hatte sie gesagt, sie müsse Besorgungen machen, schließlich würden sie einige Tage im Hotel wohnen. Es passte gut, er war noch einmal kurz zu Maik gefahren, auch er musste auf andere Gedanken kommen.


    Sie ging über die Straße und dann den Seeuferweg entlang. Außer ihr war nur ein einsamer Jogger mit Hund unterwegs.


    Ja, das, was sie getan hatte, war richtig. Diakaridia hatte sie freudig begrüßt und sofort nach Daouda gefragt, natürlich. Sie hatte auch ihm nichts erzählt. Nicht nur, weil sie keine Kraft dazu gefunden hatte. Die Wahrheit würde ihm das Herz brechen. Er brauchte doch eine Perspektive!


    Diakaridia, du musst mir vertrauen, du musst mir alles erzählen. Ich habe gute Kontakte, auch zu Zeitungen, zum Rundfunk, zum Fernsehen, aber du musst mir sagen, worum es wirklich geht! Ich kann dich hier nur kurze Zeit verstecken.


    Daouda und Jakuba werden kommen, dann werde ich alles erklären.


    Was hat es mit der siebten Kauri auf sich?


    Schweigen.


    Wer ist Sakpatas Bruder?


    Diakaridia murmelte etwas von der Tiefe des Abgrunds.


    Vielleicht solltest du dich doch der Polizei anvertrauen? Ich begleite dich.


    Schweigen.


    Die Polizei kann dich besser schützen als ich, dich und auch Jakuba, wenn er kommt.


    Diakaridia wandte sich ab.


    Lange hatten sie nebeneinandergesessen. Dann hatte sie es noch einmal versucht: Wer ist Sakpatas Bruder? Rede, bitte!


    Schweigen.
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    Diakaridia musste verschnaufen. Er lehnte den Rechen an die Mauer und ging hinauf auf den Serengeti-View. Sein Blick schweifte über Busch- und Baumsavanne, er bewunderte Kuhantilopen, Blessböcke und Giraffen. Hier gab es Tiere, die er in Pakotomoni noch nie gesehen hatte. Wenn er sich umwandte, überblickte er die Savanne mit ihren Straußen, Zebras, Kudus, Gänsegeiern und Marabus, er folgte dem Tanz der Springböcke. Die Hyänen verabscheute er, in ihnen verbargen sich die bösen Geister.


    Schon den ganzen Tag lang hatte er Abfall entsorgt, Futter zubereitet und Wege geharkt. Das war gut, die Arbeit lenkte ihn ab, so brauchte er nicht immer an die Brüder zu denken. Wo Daouda jetzt wohl steckte? Hatte man ihn festgenommen, vielleicht schon nach Frankreich ausgeliefert und nach Mali zurückgeschickt? Warum hatte die Toubabou ihm nichts sagen wollen? Und Jakuba, müsste er nicht längst in Paris angekommen sein?


    Jemand zupfte ihn am Ärmel. Mustafa! Der freundliche junge Türke gab ihm sein Handy zurück und grinste ihn an. Akku!, hatte Mustafa gesagt, als das Licht an dem Gerät ausgegangen war, und das hatte sogar er verstanden. Er hatte das Ladekabel während der Fahrt im Kühllaster verloren. Die Nummer, die man eingeben musste, damit das Handy lebte, hatte Moumini auf die Rückseite geschrieben.


    Mustafa machte ihm immer vor, was er tun sollte, mit Händen und Füßen, das sah lustig aus: Erde verteilen, Unkraut jäten, Futter zubereiten und verteilen, fegen und harken… Ihre Sprachen waren so verschieden, nicht einmal Französisch konnte Mustafa.


    Mustafas Funkgerät, das hier alle Pfleger am Gürtel trugen, schnarrte. Er hörte eine Weile zu, dann zeigte er mit einem Finger auf einen bestimmten Punkt der bunten Karte, die er immer bei sich hatte.


    Da sollte er jetzt also hin. Der Türke wies auf den Rechen, den sollte er mitnehmen. Und er drückte ihm einen großen Plastiksack in die Hand. Da musste also saubergemacht werden.


    Er merkte sich den Punkt auf der Karte und nahm den Wegeplan an sich. Aber er brauchte ihn längst nicht mehr, die meisten Gebäude, Ställe und Gehege hatte er im Kopf. Ohne einen guten Orientierungssinn könnten sie in Pakotomoni nie auf die Jagd gehen!


    Schon bald schlich er in respektvollem Abstand an den Löwen vorbei, obwohl sie, gut gefüttert, auf ihren von unten beheizten Felsenplätzen schliefen. Außerdem hinderten ein Wassergraben und ein kaum sichtbarer elektrischer Draht sie daran, ihr Freigehege zu verlassen. In Pakotomoni hatten sie die größte Angst vor den Nilpferden, die immer dann in ihre Dörfer kamen, wenn die Flüsse ausgetrocknet waren und sie keine Nahrung fanden. Dann schleuderten sie Menschen aus dem Weg und drückten die Lehmwände der Hütten ein. Aber Nilpferde lagen heute nicht an seinem Weg, sie waren dort, wo die vielen kleinen Schiffe der African Queen Bootssafari entlangfuhren.


    Niemand hier hatte Angst vor den wilden Tieren, nicht einmal die kleinen Kinder. Eine verrückte Welt war das! Alles nur nachgemacht, die Landschaft nur vorgetäuscht, Felsen aus Plastik! Aber selbst die Tiere waren irgendwie falsch, es waren Nachzuchten oder sogar Nachzuchten von Nachzuchten. Diese Tiere hatten noch nie die Savanne oder andere Teile der Erde gesehen. So vieles war falsch in Europa, so anders, so verdreht! Er sehnte sich zurück in sein Dorf.


    Diakaridia fasste sich an den Hals und spürte die Lederriemen. Diese Kauris waren Wirklichkeit! Aber er besaß nur vier: seine, die von Mamoudou, von Hassana und von Habibou. Es fehlten noch drei: die von Daouda, die von Jakuba und die siebte Kauri, um derentwillen sie ausgezogen waren, die größte, die wichtigste von allen, die auf dem Leib ruhte, die, mit der der Gürtel seinen Verschluss fand. Nicht umsonst hatte der Babalawo die Schalen des Lebens auch auf die anderen sechs Kauris geritzt. Sie sollten sie immer an ihren Auftrag erinnern!


    Er fühlte sich einsam. Die Toubabou hatte gesagt, er müsse Geduld haben. Aber wie lange noch? Nicht einmal einen ganzen Tag war er hier. Dennoch, bald musste etwas geschehen.


    Er ging am Kibanda-Kiosk vorbei bis zum Afrikaanse Kraal. Dort blieb er stehen und betrachtete die Holzhütten, vor denen in einem kleinen trüben Gewässer morsche Fischerboote im Schlamm feststeckten. Ein furchtbarer Ort. Das Wasser, das nicht strömt zurück oder vor, wird zum Pfuhl, der stinkt…


    Die Frau Doktor Direktor, auf die hier alle hörten, die Freundin der Toubabou, der er von Paris bis hierher gefolgt war, hatte ihm gleich heute früh das Gelände, die Tiere und die Gerätschaften erklärt und ihm seine Arbeit zugewiesen. Später war sie noch einmal gekommen, um nach ihm zu sehen. Sie sprach gut Französisch, al-hamdu lillah. Und sie sah lustig aus, sie hatte eine unglaublich große, nach oben gebogene Nase.


    Auf die andere Toubabou war er wütend gewesen. Deshalb hatte er ihr nichts erzählt. Erst hatte sie ihn befreit, hatte ihm geholfen und ihn hierhergebracht, dann wollte auch sie, dass er sich von der Polizei doch wieder in Fesseln legen ließ. Warum? Sie verstand seine Sprache, sie kannte die Menschen seines Landes, sie hatte dort viele Freunde, aber konnte er ihr wirklich vertrauen?


    Er verließ Afrika, ließ die Baustelle Asien rechts liegen und wandte sich nach links. Riesige Gesichter mit eckigen schwarzen Augen und breitem Mund vor einer hohen Holzsäule, der Kopf ähnlich einem Zebu-Bullen, schauten ihn an wie erzürnte Geister.


    Jetzt musste er sich aber beeilen. Er passierte Trapper Creek Hut und winkte den kanadischen Bibern zu. Er lief an See und Fluss vorbei, fand die großen braunen Bären an den Kodiak Falls und rannte in die Polarregion mit den Eisbären.


    Er sah es sofort. Ein Abfallkorb war aus der Verankerung gebrochen, der Müll über den Weg verteilt. Einer der Männer vom Bauhof schraubte bereits an dem Metall herum.
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    Hier kam sie ganz nah an das Wasser heran. Sie setzte sich auf die Uferböschung. Still lag der See, grau in grau ging er über in die Schwaden des Nebels, der sich heute einfach nicht auflösen wollte. Das gegenüberliegende Ufer war nicht zu erkennen.


    Nachdenklich griff sie nach dem Zweig, der zu ihren Füßen lag, malte ein Rechteck in die Luft, fügte zwei Diagonalen ein und stach mehrmals heftig in deren Schnittpunkt. Rainer hatte der Polizei noch gestern Abend von seiner überraschenden Beobachtung an der Leiche von Daouda erzählt. Das Muster auf dessen Brust wies genau dieselbe Form der Schnitte und dieselben Ausrisse in der Mitte auf wie das über dem Herzen der ermordeten Schülerin Aminata. In den Akten des Falles Kraskowiak gab es dazu sogar eine Erklärung von einem Ethnologen: Das Muster stelle Umrisse eines Grabes dar, die zur Vorbereitung von Heilungszeremonien in bestimmten Gegenden Westafrikas mit Kreide auf den Boden vor die Hütte des Medizinmannes gemalt würden, ein kranker Mensch würde in die Mitte dieses Umrisses geleitet und in dieser Form des rituellen Sterbens auf seine Heilung vorbereitet…


    Sie kannte so etwas auch, sie hatte eine solche Zeremonie schon einmal in Benin gesehen. Aber die heftigen Stiche und Risse in den Schnittpunkt der Diagonalen hatten nicht dazugehört.


    Heilte sich der Mann, der sich Sakpatas Bruder nannte, durch die Morde von allen Anfechtungen? Warum hatte er diese Verletzungen dann nicht auch Hassana zugefügt? Hätte ihr Diakaridia nicht von solch einer Wunde bei Habibou erzählt? Wo lag der Unterschied zwischen den Opfern?


    Sie warf den Zweig weg und stützte den Kopf in die Hände. Als sie hinter sich ein Rascheln hörte, wandte sie sich schnell um. Aber da war nichts.


    Was sollte sie tun? Ob Ludger sich an ihre Bitte erinnerte? Bisher schien es, als wollte er sie erfüllen.


    Jens Anders hatte sich auf ihren Notruf von gestern Abend noch nicht gemeldet, auch nicht, als sie heute Morgen– bei einem Anruf von einer öffentlichen Telefonzelle aus– seiner Sekretärin gegenüber betont hatte, wie dringend der Rückruf sei.


    Frau Rehbein, alle, die Herrn Anders sprechen wollen, machen es dringend, hatte diese Zicke doch tatsächlich geantwortet.


    Sie musste zum Haus zurück, Rainer würde sich sorgen, wenn sie nicht da war.


    Was sollten sie nur mit den Mädchen machen? Melanie und Madeleine konnten keinesfalls noch länger allein bei ihrer Großmutter bleiben. Ob Rainers Eltern vielleicht einspringen konnten? Die waren doch in Berlin, ganz in der Nähe von Potsdam. Der alte Pastor besaß zwar kein Handy, aber er hatte doch sicher eine Hoteladresse hinterlassen?


    Wieder dieses leise Rascheln hinter ihr. Nichts zu sehen. Vermutlich ein Tier.


    Plötzlich hörte sie laute Rufe auf dem See. Ein Ruderboot tauchte aus dem Nebel auf, ein Vierer mit Steuermann vom Bootsklub drüben auf der anderen Seite. Ein Motorboot fuhr hinterher. Wellen klatschten an die Böschung.


    In Werder an der Havel, ganz in der Nähe von Potsdam, da wurde auch gerudert, und da hatten sie doch Freunde! Vielleicht würden sich Tim und Silvia um die Mädchen kümmern, ein paar Tage wenigstens? Silvia hatte vor einem Jahr ihren Max bekommen und war noch in Elternzeit. Konnte sie ihr das zumuten? Sicher, Tim war Lehrer, es waren Ferien. Sie rief die Auskunft an, die ihr sofort eine Verbindung aufbaute. Die wohlbekannte Stimme von Tim meldete sich: Max, Silvia und Tim sind nicht zu Hause, sondern im wohlverdienten Osterurlaub, im schönen Zillertal. Max ist zwar noch zu klein zum Skifahren, aber wir können auch so relaxen…


    Was für ein unbekümmerter Ton! Schlagartig wurde ihr bewusst, wie weit weg sie zu Hause von den vertrauten Abläufen des Alltags waren. Wenigstens war jetzt das ständige Klopfen in ihrem Kopf verschwunden.


    Ob ihre Mutter die Mädchen vielleicht in einen ICE setzen könnte? Die beiden waren alt genug. Sie würden gemeinsam im Hotel wohnen, die Zwillinge fänden das bestimmt lustig: Urlaub in der eigenen Stadt. Beate stöhnte auf. Die Sehnsucht nach den Kindern schmerzte so sehr.


    Etwas platschte ein paar Meter vor ihr ins Wasser und bildete kreisförmige Wellen. Und noch einmal. Sie sprang auf und drehte sich um.


    »Buenos días, Señora Rehbein.«


    Mendoza. Miguel Mendoza.


    »Mein Gott, warum erschrecken Sie mich so? Wo kommen Sie denn jetzt her?« Ihre Stimme zitterte, sie war den Tränen nahe. »Wo waren Sie, als wir Sie gebraucht haben?« Sie atmete tief durch und setzte noch einmal an: »Was wollen Sie?«


    Mendozas Ton war verbindlich, sein Gesicht unbewegt. »Sehr viele Fragen auf einmal, Señora. Ich möchte mich bei Ihnen und Ihrem Mann entschuldigen. Im Grunde hatten wir die Sache im Griff.«


    »Im Grunde? Im Griff? Was meinen Sie damit?«


    »Das war leider ein Missverständnis gestern. Es wird nicht wieder vorkommen. Señora, Sie dürfen nicht glauben, dass da etwas aus dem Ruder läuft. Später werde ich Ihnen alles erklären.«


    »Warum nicht sofort?«


    Er bückte sich, hob einen Kiesel auf und warf ihn mit aller Kraft in den See. Dann sah er sie mit seinen stechend grünen Augen an. »Señora, es gibt kein Zurück mehr. Wenn Hjemdal sich meldet, gehen Sie auf seine Wünsche und Bedingungen ein. Noch kann ich Ihre Familie vor Sakpatas Bruder schützen. Noch!«


    Er drückte ihr einen Umschlag in die Hand. Dutzende Fotos quollen heraus: Hjemdal, der Wohltäter, Hjemdal in einem afrikanischen Armenviertel im Kreis schwarzer Kinder, Hjemdal mit einem kleinen schwarzen Mädchen auf dem Arm, in der Hand einen übergroßen Scheck. Solche Fotos kannte sie längst, Ludger hatte sie ihr gemailt.


    Aber dann tauchten Bilder nackter schwarzer Kinder auf, Mädchen wie Jungen, ältere weiße Männer hielten sie, drückten sie an sich, berührten sie… Widerwärtig.


    »Und damit hat Bo… hat Hjemdal zu tun?« Sie mied Mendozas Blick und drehte die Fotos unschlüssig hin und her.


    »Ich arbeite bereits mit der Kölner Polizei zusammen.«


    Oh mein Gott, da… Sie glaubte die Fassung zu verlieren, wie im Krampf hielten ihre Finger das eine Bild gepackt. Auf einem weißen Fell räkelte sich ein kleiner schwarzer Junge. Die Schmucknarben auf den Wangen waren charakteristisch für die Kinder der Dogon, aber die kleine Narbe da, über dem linken Auge… Das war doch Amadou, Yagalés Sohn!


    Entsetzt schaute sie Mendoza an.


    Keine Regung.


    Ach, daher wehte der Wind…


    »Das soll mich wohl endgültig überzeugen, den Köder für Hjemdal zu spielen, oder?«


    »Sie können Kinder retten.«


    Ihr Handy klingelte, die Hamburger Nummer des MAGAZIN, Jens Anders, ausgerechnet jetzt! Sie drückte ihn weg.


    Mendoza zog ein neues Päckchen Fotos hervor und blätterte sie vor ihr auf wie ein Kartenspiel: Hjemdal und sie, in allen möglichen Variationen.


    »Señora, Sie werden es tun.«


    »Nein, ich tue es nicht!« Sie wusste, was es zu verteidigen galt, und sah den Spanier betont selbstsicher an. »Sie brechen Recht, Señor Mendoza.«


    »Ich nutze nur Möglichkeiten.«


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem verzerrten Lächeln. »Grüßen Sie mir Ihre beiden Töchter! Sie sind wirklich sehr süß.«


    »Wie bitte? Was wollen Sie damit sagen?«


    »Gar nichts, Señora, ich verstehe nur nicht, dass Ihnen das Schicksal von Hunderten, ja Tausenden von schwarzen Kindern, die jährlich in die ganze Welt verschleppt und missbraucht werden, einerlei ist. Und Hjemdal hat seine Finger da drin. Stellen Sie sich vor, Ihre eigenen Töchter wären betroffen… La traite des blanches– das sagt Ihnen doch bestimmt etwas?«
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    Ihr Duft war ganz nah, ihre Haare kitzelten seine Nase. Aber der Geruch stimmte nicht, das war nicht Josefine.


    »Ludger, mach endlich die Augen auf, du blinzelst ja schon!«


    Jemand tätschelte seine Wangen. Die Stimme kannte er.


    »Wo bin ich?«


    »In Essen, im Krankenhaus.«


    »Seit wann?«


    »Seit vorgestern.«


    Er versuchte den Kopf anzuheben und tastete Hals, Nase und Schultern ab.


    »Die Nase wirst du dir richten lassen müssen, die Prellung des Kehlkopfes ist abgeklungen. Deine Arme waren ausgekugelt. Die Wunden werden verheilen.«


    Er richtete sich auf und bewegte vorsichtig seine Schultern.


    Oberstaatsanwältin Pia Millowitsch saß auf der Bettkante. Sie sah toll aus, wie immer. Pia hatte recht, es ging ganz gut, er hatte kaum noch Schmerzen.


    »Ansonsten warst du ziemlich durch den Wind und hast wirres Zeug geredet, wir haben alles aufgezeichnet.« Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand: »Sakpatas Bruder… Marionetten… Mother-Fon… Legba…« Warum schaute Pia ihn nur so seltsam an? »…auf die Knie… Beate… Entschuldigung… Hjemdal… Schlimm, Ludger. Man hat dich vierundzwanzig Stunden lang ruhiggestellt.«


    Er sank ins Kissen zurück und schloss die Augen. Ruhiggestellt…


    »Die Essener Staatsanwaltschaft hat mir für beide Mordfälle Kopien der Ermittlungsakten zukommen lassen und hält mich auf dem Laufenden. Ludger, wir haben viel zu besprechen. Bist du bereit?«


    Am Haken an der Wand entdeckte er einen frischen Bademantel.


    »Hilf mir aus dieser Falle hier. Ich muss versuchen, ein paar Schritte zu gehen.«


    Pia griff ihm unter die Achseln, half ihm in den Mantel und führte ihn zum Fenster. Er sah auf eine Batterie von Abfalltonnen in einem asphaltierten Hof.


    »Die Rehbeins haben uns eine unglaubliche Geschichte erzählt, könntest du vielleicht…«


    Er drehte sich langsam um. »Pia, ich habe den Tod gerochen.«


    Was hatte man ihm gegeben? Er fühlte sich hervorragend. Sofort setzten seine Instinkte ein. Warum war Pia so freundlich zu ihm? Kam das dicke Ende erst noch? Seine Suspendierung?


    »Ich habe mich absolut regelkonform verhalten…«


    Sie hob abwehrend die Hand. »Lass das jetzt. Hauptsache, es geht dir besser.«


    Sie gab ihm ein iPhone und einen Zettel, auf dem PIN-Nummer und Zugangsdaten standen.


    Er ging langsam und vorsichtig im Zimmer umher. Wunderbar. Noch heute würde er das Krankenhaus verlassen.


    »Womit haben wir es zu tun, Ludger?«


    »Alles, was ich weiß, habe ich von Beate Rehbein. Und von den beiden illegalen Schwarzen, soweit sie überhaupt etwas gesagt haben. Immerhin können wir vieles ausschließen: Sakpatas Bruder ist kein Sexualtäter, kein Beziehungstäter, ein materieller Vorteil ist nicht erkennbar. Die Form der Gewalt, die er ausübt… Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«


    »Er scheint Opferrituale zu zelebrieren.«


    »Ja, aber sie passen in kein traditionelles Schema.« Ludger ging zu der kleinen Nasszelle in der Ecke und sah hinter den Plastikvorhang. Später würde er ausgiebig duschen.


    »Sakpatas Bruder darf alles, er nimmt sich jedes Recht, er missachtet die Grundlagen unserer Kultur.«


    »Ein Schwarzer mordet Schwarze in Europa?«


    »Der Täter trug eine Maske. Frag Beate Rehbein.«


    Wie ein Fausthieb stellte sich plötzlich eine andere Erinnerung ein. Das, was er da in Beates Wohnzimmer aufgeführt hatte, das war kein Ruhmesblatt, das schmerzte wie ein Magengeschwür. Wie hatte er nur so verbohrt sein können…


    »Sie hat mir erzählt, dass Masken, die man jemandem über den Kopf stülpt, in der westafrikanischen Tradition die Aufgabe haben, den Kopf des Opfers völlig leer zu machen. Und das passt genau zum Abschlagen der Füße. Dadurch werden die Toten für immer von ihren Ahnen und Schutzgeistern ferngehalten. Für traditionell denkende Afrikaner ist es das Schlimmste, was sie sich vorstellen können: keine Möglichkeit zu haben, zu den Ahnen zurückzukehren.«


    »Du meinst, jemand will die Opfer über den Tod hinaus bestrafen? Vielleicht ein Weißer, der sich mit afrikanischen Riten auskennt? Mendoza meint…« Sie brach ab.


    »Ach ja, dieser Spanier, was hat der denn zu bieten?«


    Sie zögerte. »Zuallererst müssen wir diesen flüchtigen Schwarzen finden. Suchmeldungen sind raus.«


    Sie hatten ihn noch nicht?


    »Die Rehbein hat ausgesagt, dass er im Tumult verschwunden ist. Über kurz oder lang werden wir ihn finden. Er beherrscht unsere Sprache nicht. Er muss essen, trinken, schlafen.«


    Beate hatte diesen Diakaridia also tatsächlich verstecken können…


    »Hast du die Fotos vom Grillplatz dabei?«


    Die Oberstaatsanwältin zog einen Hefter aus ihrer Tasche. »Hier findest du alles Wichtige. Die Männer im Garten der Rehbeins waren übrigens dieselben, auf die ihr im Haus der Dramés gestoßen seid. Die DNA-Spuren sind bei einem der Täter sogar an allen drei Tatorten identisch. Nur fehlt uns eben jeder Vergleich für eine Identifizierung…«


    »Was heißt das, an allen dreien?«


    »Der tote Schwarze im Garten der Rehbeins hat, wie es aussieht, den Mord an dieser Aminata aus dem Bordell in Köln begangen…«


    »Na, das ist ja eine Überraschung!« Ludger ließ sich wieder auf das Bett fallen und nahm die Fotos aus dem Hefter.


    »Nein, die Überraschung kommt erst noch. Er hat nicht nur den Mord an dieser Aminata aus Köln begangen, sondern auch an der Aminata, die von Maik Kraskowiak vergewaltigt wurde. Zumindest ist er am Tatort gewesen.«


    Er sprang wieder auf. Es ratterte in seinem Kopf.


    »Auch der Mord an der Schülerin Aminata kann also mit meinem besonderen Freund zu tun haben?«


    Pia zuckte mit den Schultern. »Der Komplize von Sakpatas Bruder könnte sich auch anderen Auftraggebern als Killer angedient haben.«


    »Dass im Keller in Essen-Nord von Sakpatas Bruder keine DNA-Spuren gefunden worden sind, muss nichts heißen. Im Garten der Rehbeins hat er sich auch mit Handschuhen geschützt. Er könnte… Er könnte also ebenfalls in Essen gewesen sein und die Schülerin Aminata sogar selbst ermordet haben.«


    »Könnte…«


    Er nahm die Tatortfotos aus dem Hefter und sah sie durch. Er schluckte, wandte den Kopf zur Seite, atmete tief durch und sah wieder hin. Daoudas Leiche. Die riesige Blutlache. Der Schnitt durch Schlagader und Kehle. Im Herzen steckte der schmale Dolch, den auch er auf seiner Kehle gespürt hatte. Aber das da, das sah aus wie… Er griff nach den Aufnahmen der Rechtsmedizin, da waren die Wunden gesäubert, die Zeichnung war besser zu erkennen.


    »Nein, Pia, kein anderer Auftraggeber. Ausgeschlossen. Sieh dir das hier an. Das ist genau die Zeichnung der Wunde, die die Schülerin Aminata aufwies: das Rechteck mit den Diagonalen, in der Mitte die Ausrissscharten von dem Messer. In der Akte aus Essen stand, dass keiner etwas mit diesem Bild anfangen konnte. Ihr müsst da nachbohren, Pia, unbedingt!«


    Die Oberstaatsanwältin kramte in ihrer Handtasche und zündete sich eine Zigarette an. Sie öffnete das Fenster und blies den Rauch in den Innenhof.


    »Die Rehbeins haben uns bereits auf die Ähnlichkeit des Musters hingewiesen. Diese Zeichnung gibt es allerdings nicht bei den getöteten Illegalen Hassana und Habibou. Die französischen Kollegen haben sie aber bei Moumini Konaté gefunden, dem Im- und Exporthändler. Wieso wieder gerade bei ihm und nicht bei den anderen?«


    »Sakpatas Bruder hat etwas von Verrat gesagt, bevor er auch Daouda das Muster beibrachte. Noch ein Rätsel.«


    »Wir werden sehen. Was ist eigentlich mit den dreißigtausend Euro, die bei den Dramés gefunden wurden? Für wen waren die bestimmt?«


    Pia seufzte. »Noch so ein Problem. Der Vater Dramé will vor Gericht nur aussagen, wenn er als Kronzeuge anerkannt wird und man ihm und seiner Familie statt der bisherigen Duldung ein gesichertes Aufenthaltsrecht in Deutschland garantiert.« Sie schnipste die Asche durch das Fenster. »Das wird im Augenblick geprüft, aber es kann dauern, vor allem, weil er ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden will. Der Mann hat offensichtlich große Angst. Wir glauben, dass seine Mädchen nur ein Nebengeschäft waren, auf eigene Rechnung. Vielleicht wissen wir morgen mehr. Die Essener Kollegen befragen derzeit das ganze Viertel in Essen-Nord.«


    »Was ist mit dem H.A.W.A.I.-Mann, Dr.Gereon Becker, hat Josefine sich darum gekümmert?«


    »Ja, hat sie. Wir haben ihn zweimal vernommen. Er bekleidet bei H.A.W.A.I. eine wichtige Position. Er ist für die Adoptionen aus Westafrika zuständig. Manchmal begutachtet er nur, aber oft wickelt er auch die Adoptionen ab, die H.A.W.A.I. an ihren Standorten in Afrika oder mit Partnerorganisationen betreut oder veranlasst. Mitunter begleitet er sogar ankommende Adoptivkinder und bringt sie nach Absprache mit den zuständigen Jugendämtern zu den deutschen Adoptiveltern. Er ist auch für die finanzielle Abwicklung dieser Verträge zuständig.«


    »Finanzielle Abwicklung?«


    »Ja, solche Hilfsorganisationen müssen ihre Arbeitsplätze und Projekte selbst finanzieren. Seit immer mehr Länder Afrikas dem Haager Abkommen beigetreten sind, ist es gar nicht mehr so leicht, Adoptionen legal nach Europa zu vermitteln. Das bringt die Hilfsorganisationen manches Mal in Schwierigkeiten.«


    »Und seine Verbindungen zur SSC?«


    »Er streitet jede Beziehung zur Sacra Società Calabrese ab, wir haben nichts in der Hand gegen ihn.«


    »Ich habe bei ihm die Passfotos dieser schwarzen Kinder gesehen. Da stimmt doch was nicht! Durchsucht die Räume von H.A.W.A.I. und auch Beckers Wohnung. Der Mann ist nicht sauber. Mein Instinkt sagt mir…«


    »Ludger, hör doch zu, es gibt keine hinreichenden Verdachtsmomente gegen Becker. Dass das Rote Herz ein Etablissement und zugleich Operationsbasis der SSC war, das sagt gar nichts. Beckers Besuch dort kann reiner Zufall gewesen sein.«


    »Ich glaube nicht an Zufälle.«


    Die Staatsanwältin reagierte nicht, sie sah aus dem Fenster, die Asche ihrer Zigarette fiel auf den Boden.


    »Das ist doch noch nicht alles, Pia, oder?«


    Sie nickte nur.


    »Jetzt sag schon!«


    »Torsten Hamm, der Journalist… Er ist erschossen worden.«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, 12UHR10

    POTSDAM, NÄHE HEILIGER SEE, WOHNUNG DER FURRERS


    »Ich gehe den Salat machen, Melanie deckt den Tisch. Papa, du kannst schon mal das Hackfleisch vorbereiten.«


    Madeleine schob Rainer, der gespielt hilflos mit den Schultern zuckte, in die Küche.


    »Und ich?«


    »Mama, wir machen das schon«, tönte Melanie, die aus dem Keller Kartoffeln heraufgeholt hatte.


    Beate kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Die beiden waren… reifer geworden?


    Sechs Wochen hatte sie ihre Zwillinge nicht gesehen. Größer geworden waren sie! Und unter ihren Pullis zeichnete sich der Ansatz von Brüsten ab. Eine gute Stunde hatten sie heute Morgen zu dritt gickernd im Bad verbracht und Beates Schminktäschchen geplündert. Mama, dürfen wir auch deinen Lippenstift benutzen? Ist das zu viel oder zu wenig Rouge? Beate, wie findest du meine Augen?


    Das machte Spaß, das war schön…


    Und jetzt diese Angst! La traite des blanches. Mädchenhandel.


    Natürlich wusste sie das: Der Handel mit weißen Frauen hatte etwa in Israel, im Kongo und in den nordafrikanischen Ländern in den letzten Jahren enorm zugenommen. Weiße Mädchen waren begehrt in den Bars und Bordellen, für Jungfrauen wurden auf Versteigerungen Unsummen ausgegeben… Hatte Mendoza tatsächlich darauf angespielt oder bluffte er nur?


    Wieso nur war sie in diese Verstrickung mit Hjemdal und Mendoza hineingeraten? Mendoza jedenfalls hatte alles genau geplant, er steuerte sie– mit einem Lächeln hatte er gestern alles zugegeben. Er hatte Fingerabdrücke von ihr, Genmaterial, Fotos, die sie mit Hjemdal zeigten, darauf wirkten sie wie ein Liebespaar… Ein Mordmotiv würde er auch noch finden, wenn er es wollte. Wer würde ihr glauben?


    Señora, hatte er am See zum Abschied gönnerhaft gesagt, falls Sie das wollen, fahren Sie nach Potsdam, ich habe mit den deutschen Kollegen geredet, eine Hand wäscht die andere, so sagt man doch, ich bin nicht der Böse, Señora!


    Nicht? Ging es ihm vielleicht wirklich darum, schlimmste Verbrechen aufzuklären, auch wenn er dazu Mittel einsetzte, die gegen Recht und Gesetz verstießen? Musste er so handeln, weil er sonst nicht weiterkäme? Sie sollte sich noch einmal auf Hjemdal einlassen. Jedes Kind, das dadurch aus den Händen von Kinderschändern gerettet würde, war diesen Einsatz wert, oder?


    Hatte sie überhaupt eine Wahl? La traite des blanches. Diese Worte hatten sie ins Mark getroffen. Sie traute Mendoza alles zu. Dieser Mann spielte jede Karte aus.


    Von einer Telefonzelle auf einem Autobahnparkplatz an der Porta Westfalica aus hatte sie schließlich versucht, Jens Anders– den Herausgeber des MAGAZIN– zu erreichen. Dieses Mal war sie durchgestellt worden, sie hatte ihm alles erzählt und ihm die Festnetznummer ihrer Eltern genannt. Heute Morgen hatte er dann angerufen, er habe schon einen Plan im Kopf. Verwegen, wie er meinte, aber vielleicht die einzige Chance. Noch sei es zu früh, Genaueres zu sagen, er müsse noch die entscheidenden Leute erreichen. Sie hatten vereinbart, dass er sich heute Mittag noch einmal melden würde. Außerdem hatte er ihr seine private Handynummer gegeben: Wenn ich sehe, dass Sie das sind, nehme ich ab.


    Sie trat ans Fenster, schob die Gardine zur Seite und schaute nach draußen. Bis vor das Haus hatte der blaue Passat sie gestern verfolgt. Jetzt parkte er unter der großen Linde direkt gegenüber dem Eingang, wenige Meter hinter ihm sah sie den grauen Opel. Die wollten gesehen werden.


    Es war längst nicht vorbei.


    Sie fühlte sich irgendwie nutzlos und ging zum Esszimmer. In der Tür stieß sie auf ihre Mutter.


    »Beate, ich verstehe gar nicht, wieso ihr die Mädchen nicht hierlassen wollt. Die sind doch schon so selbstständig!«


    Sie zog die Schublade der alten Kommode auf und gab ihr die Damasttischdecke mit dem schönen Muster, die Beate schon kannte, seit sie so alt war wie die Zwillinge heute.


    »Beate, die Mädchen und ich kommen bestens zurecht.« Auf einmal flüsterte sie: »Beate, was da passiert ist… Überleg es dir noch einmal, lass sie hier. Ich schaffe das schon.«


    »Ach, das ist keine gute Idee.«


    Sie sah es: Ihre Mutter bemühte sich, keine Schwäche zu zeigen, doch die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Bevor sie gestern Abend am Heiligen See angekommen waren, hatte sie mit Rainer noch in der Klinik vorbeigeschaut. Ihr Vater hatte sie mit seinen typischen Sprüchen begrüßt: Willst du mich noch mal sehen, bevor ich unter die Erde komme, oder willst du einfach nur wissen, ob dein Erbe vielleicht doch noch da ist? Sie ärgerte sich nicht mehr darüber, aber etwas war anders gewesen, erst hinterher war sie drauf gekommen. Seiner Stimme hatte die übliche Schärfe gefehlt.


    Heute Morgen war sie allein ins Krankenhaus gefahren und hatte mit dem behandelnden Arzt sprechen können. Der Vater sei stabil, aber er müsse noch einige Tage im Krankenhaus bleiben, vielleicht seien demnächst ein oder zwei Bypässe nötig, da würden noch Untersuchungen laufen.


    Lange hatte sie sich mit dem Vater über die Zwillinge unterhalten– wie weit die beiden schon mit dem Schachspielen waren, da war ihr Vater in seinem Metier–, und irgendwann war ihm ein Seufzer herausgerutscht: Ach, Beate, du warst so eine begabte Spielerin. Was hätte alles aus dir werden können…


    Er meinte nicht das Schachspielen.


    Lies meine Bücher!


    Sie hatte versucht, ihm ihr Leben zu erklären. Er hatte es immer noch nicht verstanden. Aber wenigstens hatten sie nicht gestritten.


    Bald darauf war er eingenickt. Lange Zeit hatte sie nur still an seinem Bett gesessen.


    Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Sekretär ihres Vaters. Jens Anders hatte sich noch einmal melden wollen. Ob er keine neuen Nachrichten hatte? Sie war unterwegs gewesen, sie sollte ihn selbst anrufen. Mendoza konnte schließlich nicht jeden Telefonanschluss in Deutschland überwachen, oder? Sie musste es versuchen.


    Sie wollte gerade zum Hörer greifen, als das Telefon läutete.


    »Beate? Bea, bist du das?«


    Hjemdal!


    Vor Schreck brachte sie nur ein gehauchtes »Ja« über die Lippen.


    Wie war das nur möglich?


    »Beate, glaub mir, Mendoza… Ich muss dir so viel erklären!«


    Wer war dieser Bo Hjemdal? Der große, blonde, charmante, kultivierte, sozial engagierte, weltgewandte Wirtschaftsführer aus Schweden? Der rücksichtslose Spieler, der sich das holte, was er brauchte? Am besten, sie legte auf.


    »Beate, du hast auf Gran Canaria einmal gesagt, du würdest dich für die Hilfe, die ich dir gegeben habe, revanchieren. Wir müssen uns treffen… Bitte!«


    Sie schwieg.


    »Beate, bitte sag etwas. Ich verspreche dir, ich helfe dir mit Diakaridia. Ich weiß, in welcher Zwangslage du steckst!«


    Sie legte auf und sah automatisch nach ihrem Handy. Sie hatte es ausgestellt, um Ruhe zu haben. Gut so!


    Ihre Mutter lugte um die Ecke. »Beate, möchtest du vielleicht einen Tee?«


    Sie lächelte, ihre Eltern tranken zu jeder Gelegenheit Tee, morgens, mittags, abends.


    »Nein, danke, wir essen ja gleich.«


    Würde Hjemdal es noch einmal versuchen? Noch während sie überlegte, läutete es wieder. Energisch griff sie nach der Telefonschnur, fuhr an ihr entlang und riss sie aus der Wand. Endlich Ruhe.


    Himmel, was sollte das? Sie ärgerte sich über ihre unprofessionelle Wut. Sie konnte diesen Kontakt doch nicht einfach ignorieren. Sie musste Mendoza informieren… Bald, sehr bald würde etwas geschehen, sie spürte es. Sie steckte das Kabel wieder in den Anschluss und wählte die Nummer, die Anders ihr genannt hatte. Er meldete sich sofort.


    »Gibt es etwas Neues? Sind Sie weitergekommen? Wie viele Seiten bekomme ich für die Reportage?«, fragte sie atemlos.


    Anders wusste, was sie damit sagen wollte. Sie hatten ausgemacht, von privaten Anschlüssen aus sicherheitshalber nur verschlüsselt zu reden.


    »Gerade wollte ich Sie anrufen. Ja, es sieht gut aus, grundsätzlich wird die Berliner Redaktion helfen. Die Kollegen recherchieren gerade, wie weit sie Sie unterstützen können.«


    Berliner Redaktion– das verabredete Codewort! Anders hatte also mit dem Kanzleramt gesprochen.


    »Allerdings finden alle Ihre geplante Reportage politisch sehr brisant.«


    Es gab also Komplikationen.


    »Halten Sie mich unbedingt auf dem Laufenden, damit ich weiß, wann Sie liefern können.«


    Wann es losgehen würde? Sie wusste ja nicht einmal, ob sie sich wirklich darauf einlassen sollte…


    »Aber lassen Sie sich Zeit. Das Thema ist sehr kompliziert.«


    Anders war offenbar selbst noch nicht bereit, seine Vorbereitungen waren noch nicht abgeschlossen…


    Kaum hatte sie aufgelegt, drang Lärm aus dem Korridor. »Mama! Essen ist fertig!«


    Melanie und Madeleine standen in der Tür, stolz die Schüssel mit den dampfenden Kartoffeln und eine Platte mit Frikadellen in den Händen. Hinter ihnen tauchte Rainer auf.


    »Beate, es gibt Buletten Berliner Art, ganz nach deinem Geschmack, von all deinen Lieben gezaubert!«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, 13UHR00

    ESSEN, STÄDTISCHE KLINIKEN, UNFALLSTATION


    Ludger hatte Pia gebeten, ihm aus der Cafeteria einen doppelten Espresso zu holen. Er musste einen Moment allein sein. Noch ein Opfer, Torsten Hamm, mit zwei Kopfschüssen ermordet. Was für ein Pulverfass hatte Hamm mit seinen Recherchen über Hjemdal entzündet?


    Natürlich fehlte dem neuen iPhone sein persönliches Adressverzeichnis. Aber Beate Rehbein musste unbedingt von den neuen Entwicklungen erfahren. Im Telefonbuch eines Online-Anbieters fand er nur die Festnetznummer der Rehbeins. Aber da ging niemand dran, und der Anrufbeantworter war nicht eingeschaltet.


    Er schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, was Torsten Hamm ihm berichtet hatte. Aus heutiger Sicht rückten viele Informationen in ein anderes Licht. Sein Puls schlug schneller.


    Pia kam herein und stellte den Espresso auf das Nachtschränkchen. Hinter ihr tauchte zu seiner Überraschung Josefine auf, die sich bis in die Spitzen ihres wippenden Pferdeschwanzes freute, dass es ihm besser ging.


    Pia kam sofort zur Sache: »Die Münsteraner Kollegen haben mit dem Chefredakteur einer großen Münchner Zeitung gesprochen, Torsten Hamm war angeblich an einer ganz heißen Geschichte dran. Viel mehr wusste er allerdings nicht.«


    »Irgendwelche Hinweise auf Täter und Motiv?«


    »Das wollte ich dich fragen.«


    Er entschloss sich, in die Offensive zu gehen. »Ja, er war mein Kontaktmann wegen Hjemdal, aber bis Sonntagabend hat er mir nichts wirklich Handfestes geliefert. Eigentlich habe ich nur Zeitungsausschnitte gesammelt, Josefine wird das bestätigen.«


    Die nickte nur.


    »Diese Infos waren für Beate Rehbein bestimmt. Sie hat Hjemdal während ihrer Recherchereise kennengelernt.«


    Jetzt nickte Pia. Natürlich, das wusste sie alles schon.


    »Dass Europol hinter Hjemdal her ist, davon habe ich selbst erst am Sonntag von Mendoza und dir erfahren…«


    Pia hob die Hand. »Ludger, in den letzten Tagen hat sich vieles geändert.« Sie machte eine Pause, holte ihre Zigaretten heraus, zündete sich eine an, genoss den ersten Zug und blies den Rauch wieder durch einen Fensterspalt nach draußen. »Mendoza ist in Köln. Wir erwarten auch Kollegen vom BKA, die Sache spitzt sich zu.«


    »Weiß man schon Genaueres über den Mord an Hamm?«


    Pia nickte Josefine zu, sie sollte berichten.


    »Die Kollegen in Münster überprüfen derzeit Hamms privates und berufliches Umfeld. Bisher hat es nicht viel gebracht. Torsten Hamm hatte keine Familie, keine Freunde, der lebte nur für seine Reportagen. Keine Schulden, keine Affären.«


    »Vielleicht hat es mit Hjemdal ja gar nichts zu tun? Eine alte Geschichte vielleicht, späte Rache für eine seiner früheren Reportagen? Der Mann war ein sehr bekannter Journalist, er hat sich oft weit vorgewagt. Ist jemand darauf angesetzt worden?«


    Pia zog noch einmal an der Zigarette und drückte sie dann auf dem Fenstersims aus. »Sicher.«


    Josefine berichtete weiter: »In Hamms Wohnung wurde in einem Bücherregal ein Umschlag gefunden. Darin lag eine Liste mit Hjemdals Reiserouten der letzten sechs Monate, seine Aufenthaltsorte, Hotels, Treffen und so weiter, dazu mehrere Fotos.«


    »Torsten Hamm versteckt in seiner Wohnung Rechercheunterlagen? Ziemlich unprofessionell, oder? Was ist auf den Fotos zu sehen?«


    Josefine gab ihm eine Mappe. »Das sind Ausdrucke digitaler Vorlagen: Hjemdal mit afrikanischen Politikern, Hjemdal mit Vertretern verschiedener Hilfsorganisationen– oft umgeben von afrikanischen Kindern– in Algerien, Libyen, Mali, Mauretanien… Was die da quer vor sich halten, das sind diese großen Spendenschecks.«


    Er blätterte die Fotos durch. »Nichts Aufregendes, Hjemdal ist als Förderer und Spender bekannt.«


    »Warum hat Hamm sie dann versteckt?«


    »Gute Frage. Irgendetwas muss darauf zu sehen sein, das wichtig für uns ist…«


    »Scheiße, den hier kenn ich doch! Hier, der da, neben Hjemdal, mit diesem Kratergesicht, das ist doch… Den hab ich im Hausflur bei den Dramés getroffen, das ist…« Mit offenem Mund saß er da.


    »Sakpatas Bruder?« Pia setzte sich zu ihm auf die Bettkante. »Ludger, schau dir auch die anderen Fotos genau an!«


    Shit. Die sahen so ähnlich aus wie die pornografischen Fotos aus den geheimen Räumen der SSC-Zentrale in der Kölner Hornstraße.


    Pia nahm die Bilder wieder an sich, suchte zielsicher eines heraus und hielt es ihm hin. Ein höchstens zweijähriger schwarzer Junge saß nackt auf einem weißen Bärenfell.


    »Das, Ludger, ist der Sohn von Yagalé, der Frau, die auf Gran Canaria erstochen wurde und die in den Armen von Beate Rehbein gestorben ist. Kollegen von der Policía Nacional in Las Palmas haben den Jungen identifiziert, das hat unser spanischer Kollege von Europol bestätigt.«


    »Mendoza? Und wie soll Torsten Hamm an dieses Bild gekommen sein?«


    Pia stand auf und ging hin und her. »Genau das müssen wir herausfinden.«


    Sie schien zu zögern. Verschwieg sie ihm etwas? »Das Foto ist kein Beweis, Pia, das weißt du selbst! Alle Fotos zusammen nicht. Was ist mit den digitalen Daten von Torsten Hamm?«


    »Ja, ja, du hast ja recht…« Pia sah zu Josefine hinüber, die zupfte sich eine Haarspitze von der Lippe.


    »Nach seinen Steuer- und Rechnungsunterlagen besaß Torsten Hamm zwei Laptops, einen normalen und ein kleines Reise-Notebook. Beide waren nicht in der Wohnung. Sein normaler PC wurde ausgeweidet, das Innenleben mitgenommen.«


    »Vorgetäuschter Raubmord?«


    »Kaum. Viel Mühe, etwas zu vertuschen, haben sich der oder die Täter nicht gemacht. Man wollte Hamms Unterlagen, eindeutig, die Wohnung wurde durchwühlt, man hat gezielt nach irgendetwas gesucht.«


    »Und warum hat der Mörder diesen Umschlag nicht gefunden?«


    »Der war geschickt versteckt, in einen dicken Brockhaus-Band eingeklebt. Hamm hat eine große Bibliothek, der oder die Täter konnten nicht jedes Buch durchblättern. Vielleicht wurden er oder sie auch gestört.«


    Pia stand schon in der Tür.


    »Ludger, ich muss gehen.«


    »Pia, einen Moment noch. Was für ein Motiv könnte Hjemdal für diesen Mord haben?«


    »Wer sagt denn, dass es Hjemdal war?«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, SPÄTER NACHMITTAG

    AUF DER AUTOBAHN RICHTUNG ESSEN


    Der Singsang der Reifen übertönte das gleichmäßige Brummen des Motors. Rainer rieb sich die Augen. Er wurde allmählich müde, aber er würde Beate nicht ans Steuer lassen. Nachdem sie losgefahren waren, hatte sie nur stumm und traurig auf die trostlosen Sandstreifen und Maschendrahtzäune links und rechts der Autobahn und die endlos eintönigen Kiefernwälder gestarrt. Die Mark Brandenburg, das Havelland, ihre Heimat…


    Die hatten sie seit Stunden hinter sich gelassen, aber die Traurigkeit war nicht aus Beates Gesicht gewichen. Dort hinten tauchten bereits die riesigen Kühltürme des ehemaligen Kernkraftwerkes Hamm-Uentrop auf.


    Sie waren gut durchgekommen. Nur noch siebzig Kilometer.


    Madeleine und Melanie saßen hinten und beschäftigten sich immer noch mit einem dicken alten Schach-Lehrbuch, das ihnen ihr Potsdamer Opa geschenkt hatte.


    In Essen, das war zum Glück endlich geklärt, würden sie vorübergehend alle bei Norbert und Kathrin wohnen. Deren Haus war nicht weit weg von ihrem, näher am See, die Mädchen würden sogar einen etwas kürzeren Schulweg haben. Norbert war sein Freund noch aus Realschulzeiten, sie waren in Kontakt geblieben, nur ganz kurz hatten sie sich während des Studiums aus den Augen verloren. Norbert wohnte jetzt im Haus seines verstorbenen Vaters, die Freunde hatten reichlich Platz. Er hatte sofort zugesagt, als Rainer ihn angerufen hatte.


    Heute Nacht hatte Beate ihm erzählt, dass Mendoza bei ihr aufgetaucht war. Er war wütend geworden, aber Beate hatte ihn beruhigt: Solange Hjemdal sich nicht meldet, kann nichts passieren, Rainer, vielleicht verläuft ja alles im Sande. Demonstrativ hatte sie ihr Handy ausgestellt.


    Er wusste ja auch keine Lösung. Die Polizei? Was konnten sie da vorbringen? Mendoza hatte eindeutig die besseren Karten. Und er spürte, dass Beate ihm längst noch nicht alles erzählt hatte. Irgendetwas war da.


    Würde er überhaupt noch dazu kommen, endlich das Gutachten im Fall Kraskowiak niederzuschreiben? Für den Dienstag nach Ostern war die Hauptverhandlung angesetzt, das Gutachten musste spätestens Gründonnerstag bei Gericht abgeliefert werden. Aber er musste erst einmal ausschlafen…


    Rainer sah in den Rückspiegel. Das gewohnte Bild, wie schon auf der Hinfahrt, wie schon in Potsdam: Der blaue Passat löste den grauen Opel ab.


    Sie waren gleich nach dem Essen losgefahren. Beate hatte unbedingt noch einmal ihren Vater besuchen wollen, zum Glück lag das Krankenhaus auf dem Weg. Oh Wunder, der hatte seine Tochter doch tatsächlich gebeten, sich um seine Finanzen zu kümmern! Beate hatte gerade noch verhindern können, dass der Vater den arroganten, unfähigen Sohn vom Krankenbett aus anrief…


    »Alles in Ordnung, Beate?«


    Keine Antwort.


    »Hör mal, wir werden deinen Eltern helfen, in jeder Hinsicht, auch finanziell.«


    Beate reagierte immer noch nicht.


    Sie erreichten das Kamener Kreuz.


    »Es geht um Mendoza, ja?«


    Jetzt reagierte sie wenigstens. »Rainer, auch, ja, aber… Bitte, lass die Fragen, die Mädchen…«


    »Diakaridia?«


    Er sah, wie sie zusammenzuckte. Das also war es! Das verschwieg sie ihm!


    »Du machst dir Sorgen, weil du nicht weißt, was mit ihm passiert ist?«


    »Bitte, Rainer, nicht jetzt!«


    Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass jetzt der graue Opel wieder am Zuge war.


    Er stellte das Radio an. Der Verkehrsfunk meldete einen großen Stau auf der A40, dem Ruhrschnellweg. Er würde später besser auf der A42 bis Essen-Nord fahren und dann hoffentlich gut durch die Stadt kommen.


    Er schaltete das Radio wieder ab, bevor die Nachrichten anfingen. Zwar war die Serie bestialischer Morde an einer Gruppe unbekannter Schwarzer nicht mehr die Topmeldung, aber immer noch wurde auf allen Sendern darüber berichtet. Das mussten sie sich nicht anhören.


    Noch eine Stunde.


    Beate schien sich gefangen zu haben, sie richtete sich auf, rieb sich die Augen und drehte sich zu den Mädchen um, die offenbar eine in Opas Schachbuch gestellte Aufgabe eines schwierigen Matts nicht lösen konnten.


    »Melanie, Madeleine, ihr dürft nicht immer nur auf ein einzelnes Stellungsproblem achten. Manchmal muss sich eine ganz wichtige Figur aufgeben, um den König zu retten. Und wenn es nur ein Scheinopfer ist.«


    Es dauerte nicht lange, da schrie erst Melanie auf, dann jubelte Madeleine. Sie staunten, wie einfach es letztlich gewesen war. Die Lösung der Kombination war ein Damenopfer, verbunden mit einem schwer zu erkennenden Ablenkungsmanöver– wenn er das richtig begriffen hatte, was die drei da fachsimpelten. Nie wäre er selbst auf so etwas gekommen…


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, FRÜHER ABEND

    ESSEN, STÄDTISCHE KLINIKEN, UNFALLSTATION


    »Hallihallo, da bin ich wieder!«


    Endlich! Das hatte ja eine Ewigkeit gedauert.


    Josefine schwenkte mehrere Plastiktüten, darin befanden sich Unterwäsche, Hemd, Pullover, Anzug und Übergangsjacke. Er hatte sie gebeten, im nächstgelegenen Einkaufszentrum neue Kleidung für ihn zu besorgen. Er hatte nichts hier, und seinen Wohnungsschlüssel hatte er irgendwo im Garten der Rehbeins verloren. Es wurde Zeit, dass er hier rauskam.


    »Ich hoffe, ich habe deine Größen getroffen. Macht dreihundert Euro.«


    Er trat hinter den grünen Plastikvorhang in die kleine Waschecke, wusch sich zunächst die Hände, dann das Gesicht, griff zum Waschlappen und begann sich abzureiben. Ein guter Geist hatte ihm das Notwendigste hingestellt.


    Er trocknete sich ab und putzte sich die Zähne. Als er fertig war, band er sich ein Handtuch um die Hüften, dann schob er den Vorhang zur Seite. »Josefine, gib mir doch mal die neuen Sachen.«


    Josefine, die nachdenklich aus dem Fenster schaute, drehte sich abrupt um.


    »Ludger, ich wollte das heute Nachmittag in Anwesenheit der Oberstaatsanwältin nicht sagen, aber… Ich finde es schon merkwürdig, dass der oder die Mörder den Umschlag mit Torsten Hamms Dokumenten in dem Brockhaus-Band nicht gefunden haben. So ein dickes Päckchen… Und weißt du, was ich noch viel auffälliger finde?«


    Josefine gab ihm die Plastiktüte mit der Unterwäsche. Sie hatte ihm Boxershorts gekauft, die mochte er eigentlich gar nicht…


    »Hamms Freund und Förderer, dieser süddeutsche Chefredakteur, hat ausgesagt, dass Hamm ein Digital-Junkie war: Der hat fast alle Recherchen per Internet gemacht. Der kannte sich dort aus wie kein Zweiter.«


    »Und? Was willst du damit sagen?«


    »Wenn Hamm eine Reportage plante oder fertig hatte, bekam der Chefredakteur jedes Mal ein eigenes Passwort für eine spezielle Internetseite, und so konnte er alle Dokumente und Texte einsehen.«


    Überrascht sah er Josefine an. »Natürlich! Hamm druckt doch keine Fotos aus und versteckt brisante Unterlagen in Büchern!«


    Sie gab ihm die anderen Tüten.


    »Torsten Hamm hat seine wichtigen Dokumente mit Sicherheit ins Netz hochgeladen. Wenn man es geschickt macht, verteilt man seine Daten auf verschiedene Portale, am besten doppelt und dreifach. Dann sind sie für Ewigkeiten dort abgespeichert und für den, der die Passwörter besitzt, an jedem Ort der Welt zugänglich.«


    Sie hatte recht. Das machte er mit seinen Adressverzeichnissen ja auch so.


    »Josefine, du bist genial! Düsseldorf soll das alles checken, beim LKA gibt es einige richtig gute Leute, die früher mal freie Hacker waren, die kommen überall ran.«


    Das Hemd war weiß, wunderbar. Eine Nummer größer wäre allerdings besser gewesen.


    »Das LKA wertet derzeit auch DNA-Spuren aus, die in Hamms Wohnung gefunden wurden. Vielleicht wissen wir morgen schon mehr.«


    »Josefine, ich hatte dich am Sonntag um etwas gebeten…«


    »Verstraeten! Bei Torsten Hamm wurde nichts zu dem gefunden.«


    »Eigenartig. Das war Hamms heißeste Spur. Dem ging es um viel mehr als nur um Hjemdal.«


    »Weiß Pia Millowitsch davon?«


    Er tat, als hätte er die Frage nicht gehört, und zog aus einer der Tüten eine Hose hervor, eine Jeans in neutralem Blau, okay. Josefine kannte seinen Geschmack.


    »Laut Hamm sollen Hjemdal und Verstraeten seit ihrer gemeinsamen Brüsseler Zeit durch so eine Art Blutsbrüderschaft verbunden sein.«


    »Das ist nichts Kriminelles.«


    »Nein, Josefine, sicher nicht, auch andere Bekannte von Hjemdal aus Brüsseler Zeiten haben Karriere gemacht und später wichtige Funktionen in Banken, Ministerien und Wirtschaftsorganisationen gehabt.«


    »Auch das ist nichts Verwerfliches.«


    »Lass mich ausreden, Josefine. Hjemdals Schwarzgeldgeschäfte…«


    »…die nicht bewiesen sind…«


    Die Jeans passte am Bund, aber sie war zu lang, er musste die Hosenbeine umschlagen. In der Tüte lag sogar noch ein Gürtel, die Kollegin hatte an alles gedacht.


    »Josefine, du musst lernen, mit Hypothesen zu jonglieren! Hamm hat vermutet, dass Verstraeten zusammen mit anderen Kumpanen aus Brüsseler Zeiten Geschäfte mit Hjemdal gemacht hat, die nicht ans Licht der Öffentlichkeit kommen dürfen, weil sie Reputation und Karriere gefährden könnten.«


    »Und Hjemdal hat sie deswegen erpresst?« Josefine zwirbelte nachdenklich ihre Haarspitzen.


    »Das ist ja das Merkwürdige, Hjemdal war schließlich an diesen Geschäften selbst beteiligt, und Geld kann kein Motiv sein, er hat genug. Wir sollten Mendoza fragen, der ist ja hinter ihm her, er geht bei uns jetzt offenbar aus und ein.«


    »Rache?«


    »Wofür?«


    Er zog die neue Anzugjacke über. Auch die passte, als hätte er sie selbst ausgesucht. Weißes Hemd, schwarzes Jackett, das waren seine Farben. Er schob den Plastikvorhang zur Seite.


    »Voilà!«


    »Du siehst aus wie neugeboren!«


    »Na ja. Danke. Ich bin sicher, Torsten Hamm hat ein Komplott gegen Hjemdal vermutet.«


    »Und worum sollte es dabei gehen? Hatte er irgendwelche Beweise?«


    »Er hat nur gesagt, dass da irgendwas fürchterlich stinkt. Verstraeten…«


    »Stopp mal. Wo soll das hinführen? Der Mann hat Ecken und Kanten, alle wissen, dass Verstraeten ein harter Hund ist. Aber dass er über Leichen geht… Er kämpft seit Jahren an vorderster Front gegen Terrorismus und organisierte Kriminalität, er ist ein Vorbild für alle Polizisten in Europa. Nein, das will ich nicht glauben. Das ist zu heiß für uns.«


    »Weißt du denn, was bei Europol so alles läuft? Nicht nur die Amerikaner erlauben sich vieles.«


    Josefine drückte ihm einen Hefter mit Ausdrucken in die Hand.


    »Hier, ich habe alle wichtigen Fakten zusammengestellt. Auf der Website von Europol findet man nicht einmal Verstraetens Geburtsdatum, nur seinen Namen, sein Alter und dass er bei FRONTEX war. Keine anderen Lebens- und Karrieredaten. Ich habe allerdings eine alte Cache-Datei von seiner Partei ausgegraben, aus der Zeit, bevor er Direktor von Europol wurde. Gibt eigentlich auch nicht viel her, außer dass er nach Brüssel lange bei einer großen niederländisch-europäischen Bank gearbeitet hat, der NLNB. Was er da genau gemacht hat, weiß ich nicht. Ich habe dann noch die Online-Archive niederländischer Zeitungen durchforstet.«


    »Du kannst Niederländisch?«


    »Schon vergessen? Ich komm doch aus Duisburg, und Butterfahrten nach Venlo waren meine Bildungsreisen. Aber die Schlagzeile Verstraeten Premierminister? können auch Leute verstehen, die nederlandse taal nicht sprechen.«


    »Was will der werden? Josefine, das ist es doch! Nehmen wir einmal an, Hjemdal hat aus vergangenen Zeiten etwas gegen Verstraeten und seine ehemaligen Kollegen aus Brüssel in der Hand. Wenn Verstraeten ein hohes politisches Amt anstrebt und es vielleicht sogar tatsächlich bekommt, muss er sich auf Dauer abhängig fühlen von Hjemdal. Deshalb geht er jetzt gegen ihn vor…«


    »Ja, aber warum sollte er? Hjemdal hat doch bisher auch nichts gegen ihn unternommen, und bei FRONTEX und jetzt als Direktor von Europol war Verstraeten doch immer schon angreifbar. Nee, Ludger, das ist heiße Luft!«


    Shit, Josefine hatte an alles gedacht, sogar an frische Socken und Papiertaschentücher, aber nicht an Schuhe. Sie machte sich sofort auf den Weg.


    Als sie aus der Tür war, setzte er sich auf die Bettkante. Verstraeten hatte früher bei einer Bank gearbeitet? Noch einmal öffnete er die Mappe mit den Fotos, die Pia ihm dagelassen hatte. Da war das Bild: Der Spendenscheck war so groß, dass die Initialen der Bank gut zu lesen waren. Er griff zum iPhone und suchte die Website der NLNB. Die präsentierte sich in sechs europäischen Sprachen, darunter auch in Deutsch.


    Was er da über die Aktivitäten der Niederländischen Nationalbank las, ließ ihn unruhig umhergehen. Eines ihrer Hauptgeschäftsfelder war die Regelung des Geldverkehrs mit Afrika für das Vereinigte Königreich der Niederlande und für die Europäische Union– und das schon, wie sie stolz vermeldete, seit 1957, seit dem Jahr der Gründung der Montanunion in Rom, dem Vorläufer der EU. Am Anfang wurden nur geringe Umsätze erzielt, heute aber war die Bank sehr gut aufgestellt, da der Geschäftsverkehr mit Afrika überproportional zugenommen hatte und viele afrikanische Staaten bei dieser Bank mittlerweile Konten mit nicht unerheblichen Einlagen besaßen.


    Wieder nahm er das Foto in die Hand, auf dem Hjemdal gemeinsam mit dem pockennarbigen Schwarzen, der vermutlich Sakpatas Bruder war, den Scheck mit einer 20000-Euro-Spende hielt. Hinter Hjemdal und dem Afrikaner war ein Gebäude zu sehen, über dessen Eingang in großen Lettern der Name der Einrichtung stand. Nur die ersten Buchstaben waren zu erkennen: SOS En…


    Auf dem Foto waren noch zwei andere erwachsene Schwarze sowie eine Gruppe lachender Kinder zu sehen… und, seitlich hinter Hjemdal, ein zweiter Weißer, die Gesichtszüge zu einem angestrengt wirkenden Lächeln verzogen. Auch er hatte eine Hand am Scheck. Ludger kannte ihn nicht. Er rief Google auf und suchte nach Bildern von Paul Verstraeten. Die Suchmaschine zeigte ihm einige Ergebnisse an, aber diese Männer waren alle zu jung. Trotzdem, er würde sein Leben verwetten, dass das hier…


    Okay, das würden sie herausfinden, jetzt musste er erst noch etwas anderes erledigen. Über sein iPhone ermittelte er die Nummer von H.A.W.A.I. in Köln. Dort war Dr.Gereon Becker nicht zu erreichen. Er versuchte es auf dessen Privatanschluss. Nachdem es einige Male geklingelt hatte, meldete sich eine Frau. Er stellte sich vor.


    »Kann ich bitte Ihren Mann sprechen?«


    »Er ist nicht da.«


    »Ich muss Sie bitten, Ihrem Mann eine Nachricht zu übermitteln. Richten Sie ihm bitte Folgendes aus: Ich habe ihn in Köln getroffen, er hat mir Passfotos gezeigt. Er wird sich daran erinnern. Es wäre in seinem eigenen Interesse, wenn er mir mehr über diese Fotos sagen würde. Er soll mich zurückrufen. Falls er sich nicht meldet, muss ich andere Wege einschlagen, aber ich glaube kaum, dass er das möchte. Es ist dringend!«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, FRÜHER ABEND

    AUTOBAHN A2, RASTSTÄTTE HAMM-RHYNERN


    Beate spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und sah sich im Spiegel an. Herrgott, wie abgespannt, müde und faltig sah sie aus…


    Diakaridia. Wie lange würde es noch dauern, bis Rainer sie direkt fragte? Sie musste ihn endlich in ihre Aktion einweihen. Oder vielleicht doch besser nicht? Immerhin versteckte sie nicht nur einen Illegalen, sondern zugleich einen Zeugen, der in einen Mordfall verwickelt war.


    Aus ihrer Jackentasche zog sie die Fotos, die Mendoza ihr überlassen hatte. Zigmal hatte sie sie schon angesehen, aber heute Mittag hatte ein bestimmtes Foto sie plötzlich sehr nachdenklich werden lassen. Den pockennarbigen Schwarzen neben Hjemdal hatte sie schon einmal gesehen, aber wo? Ganz langsam dämmerte es ihr: Es musste mit Gran Canaria zu tun haben. Mit Bo?


    Der Mann hatte sicher eine wichtige Funktion, denn auch er hielt seine Hand an den Spendenscheck. Auf einem Schild im Hintergrund konnte sie die Buchstaben SOS En erkennen. War der Mann Mitarbeiter von SOS Enfants Dogon in Bandiagara, dieser Kinderhilfsorganisation, die sie schon seit Jahren kannte?


    Wo blieben die Mädchen? Sie waren immer noch in den Kabinen, was hatten sie nur? Sie hörte sie durch die Wände hindurch gickern.


    Hier konnte ihnen nichts geschehen.


    Sie ging hinaus und wartete vor dem Ausgang. Direkt daneben entdeckte sie ein öffentliches Telefon. Spontan rief sie Jens Anders an. Wieder nahm er sofort ab.


    Er hatte gute Nachrichten. Berlin hatte endlich der geplanten Aktion zugestimmt. Alles war vorbereitet.


    Beate aktivierte ihr Handy. Die Schonzeit war vorüber. Sie musste sich stellen.


    Wie erwartet gingen sofort mehrere SMS ein, drei von Bo Hjemdal, praktisch immer derselbe Text: Ich weiß, was Mendoza über mich verbreitet. Ich schicke dir meinen Jet, morgen früh, 6Uhr, Mülheim/Essen, komm in die Schweiz, ich werde alles aufklären. Ich habe Beweise. Aber nur in Zürich! Hilfst du mir, helfe ich dir. Bo


    Zürich?– Ein Flugzeug? Das würde die Sache erheblich schwieriger machen. Ob Berlin auch da mitspielen würde? Sie musste noch einmal Jens Anders anrufen.


    Das öffentliche Telefon war besetzt. Mist. Sie würde es von Kathrin und Norbert aus versuchen.


    Jetzt wurde es aber Zeit. Was machten die Zwillinge nur so lange auf der Toilette? Sie steckte noch einmal fünfzig Cent in das Drehkreuz und sah nach. Alle Kabinentüren standen offen, von den Mädchen keine Spur. Waren sie herausgekommen, während sie telefoniert hatte? Sie würden im Wagen sein, bei Rainer. Sie lief los, an den Parkbuchten entlang, alles war so unübersichtlich hier. Dahinten, das könnte ihr Van sein. Und da, ein paar Meter vor ihr, waren auch Melanie und Madeleine.


    Der Passat und der Opel kamen gleichzeitig, der eine hielt vor, der andere hinter ihr. Ein dritter Wagen, ein dunkler Mercedes mit getönten Scheiben, fuhr heran. Männer sprangen aus den Wagen, gingen zu den Mädchen, hielten sie an, zeigten zu ihr hinüber.


    Ein Mann stieg aus dem Mercedes, ein Handy am Ohr.


    Mendoza!


    »Señora, nehmen Sie das Angebot von Hjemdal an.«


    »Warum sollte ich?«


    »Wenn Sie es nicht tun, sitzen Sie in wenigen Tagen in Auslieferungshaft nach Frankreich oder Spanien. Sie können es sich aussuchen.«


    Sie spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Sie durfte nicht einfach nachgeben, ohne Widerstand zu leisten, das würde auffallen.


    »Nein!«


    Mit einem Nicken deutete Mendoza in Richtung der Mädchen. »Señora, la traite des blanches! Sie erinnern sich…«


    Das war zu viel, sie schrie in dieses gleichmütige Gesicht: »Sie Schwein!«


    »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Denken Sie immer daran, ich stehe auf der Seite der Guten.«


    »Ich werde nicht…« Ihre Knie schienen nachzugeben. Es war sinnlos.


    »Señora, Sie fliegen morgen früh. Und kein Wort! Zu niemandem! Sonst bekommt Sakpatas Bruder einen Tipp.«


    »Sie kennen ihn…«


    Mendoza grinste. »Sicher, auch er handelt mit Kindern.«


    Das Damenopfer, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie lief zu den Mädchen und schloss sie in die Arme.


    »Melanie, Madeleine, bitte, macht das nicht noch einmal.«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, KURZ NACH 20UHR00

    INNENSTADT ESSEN


    Als Rainer vor dem Haus von Norbert und Kathrin anhielt, stand ihre Entscheidung fest. Sie musste noch heute aktiv werden.


    Ihre Freunde kamen aus dem Haus, Tochter Magda tippelte strahlend auf die Mädchen zu.


    Hatte sie eine Wahl? Ja, sie würde sich opfern.


    Aber vorher musste sie noch einmal nach Diakaridia sehen.


    Glücklicherweise hatte Rainer nicht bemerkt, was sich auf dem Parkplatz abgespielt hatte, und die Mädchen waren sofort wieder in ihr Schachbuch vertieft gewesen. Nein, sie würde Rainer nichts von ihren Plänen erzählen, er würde ihr das alles ausreden wollen. Es war besser, er kümmerte sich um die Mädchen.


    Sie musste handeln, und zwar schnell.


    Der blaue Passat war verschwunden, wahrscheinlich parkte er weiter unten an der Straße. Wo war der Opel? Mendoza würde sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen, das war ihr klar. Energisch wandte sie sich um und ging ins Haus zu den Freunden. Als sie in die Küche kam, hörte sie, wie Kathrin die drei Mädchen übertönte: »Pfannkuchen? Aber ich habe doch überhaupt keine Eier im Haus! Norbert, kannst du mal eben…«


    Das war es, das kam doch wie gerufen!


    »Nein, Kathrin!« Sie umarmte die Freundin zur Begrüßung. »Das mach ich. Ihr tut so viel für uns! Ich fahre schnell zum Supermarkt. Brauchst du sonst noch was?«


    Sie nahm Rainer die Autoschlüssel aus der Hand.


    »Kümmerst du dich bitte um die Mädchen?«


    Rainer schaute sie prüfend an. Ahnte er etwas?


    Abrupt wandte sie sich um. »Bis gleich!«


    Zitternd startete sie den Van, das Getriebe krachte, als sie den Gang einlegte. Ruhig, Beate, ruhig, du darfst nicht auffallen! Sie zwang sich, betont langsam die Einfahrt hinunterzufahren, erst am See gab sie Gas. Hinter ihr tauchte der blaue Passat auf.


    Auf der B224 Richtung Innenstadt rief sie Mendoza an. »Ich werde tun, was Sie verlangen. Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel. Ich werde pünktlich am Flughafen sein. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


    Vor dem Hauptbahnhof war wie üblich alles dicht. Hier passte es wunderbar. Sie hielt an, zog den Schlüssel ab, ließ das Lenkradschloss einrasten, öffnete die Fahrertür nur einen Spaltbreit und stieg vorsichtig aus. Während sie geduckt Richtung Bahnhofsgebäude hastete, stand ihr Van mitten auf der Straße und blockierte den Verkehr. Rasch riskierte sie einen Blick zurück. Wie würden ihre beiden Verfolger reagieren? Überhaupt nicht, die hatten ihre Flucht offenbar noch nicht bemerkt. Oder? Doch. Sie standen neben ihrem Wagen, offenbar unschlüssig, was sie tun sollten. Dann rannte der Beifahrer in ihre Richtung.


    Würde sie es schaffen, im Labyrinth der Großbaustelle des Essener Hauptbahnhofs unterzutauchen? Der Bauzaun aus Holzlatten da, ein paar Meter weiter die kleine Lücke! Sie schlüpfte hindurch und stand in einem entkernten Ladenlokal mit mehreren offenen Durchgängen und einer frisch gegossenen Betontreppe.


    »Ohne Helm geht hier aber nichts!«, raunzte jemand sie an.


    Sie hörte nicht hin, schob stattdessen eine Absperrung zur Seite und stürmte die Treppe hinauf auf die obere Ebene.


    Die U-Bahn würde sie nicht nehmen können, da würden die Männer sie als Erstes suchen. Sie hastete durch abgesperrte Bereiche, kletterte über Sand- und Bretterhaufen, sprang über Wasserlachen und lief über eine andere Betontreppe wieder hinunter. Plötzlich stand sie in einem Nebenausgang des Bahnhofs. Da drüben, vielleicht hundertfünfzig Meter entfernt, begann die Essener Innenstadt, aber eine vierspurige Straße lag dazwischen.


    Rechts von ihr, etwa fünfzig Meter entfernt, entdeckte sie den Fahrer des blauen Passats. Ihre Blicke trafen sich. Jetzt durfte sie nicht mehr zögern, sie sprintete einfach los, flüchtete mitten durch den Verkehr zwischen Fußgängern, Fahrradfahrern und schimpfenden Autofahrern hindurch. Keine dreißig Sekunden später hatte sie die ersten größeren Geschäfte erreicht. Sie rannte weiter, kreuz und quer durch die Gassen. Erst als sie den Limbecker Platz erreicht hatte, traute sie sich, einen Blick zurückzuwerfen. Von einem Verfolger war weit und breit nichts zu sehen. Sie drückte sich durch einige lose Bretter in die Großbaustelle des riesigen neuen Einkaufszentrums, um hier etwas zu Atem zu kommen. Zwei Minuten später eilte sie weiter Richtung Norden.


    Als sie einen Taxistand gefunden hatte, schrieb sie eine SMS an Rainer: Mach dir keine Sorgen. Ich muss wieder Ordnung in unser Leben bringen. Vertrau mir.


    Würde er sie verstehen? Wie sollte sie ihm nur klarmachen, was Mendoza angedeutet hatte? Natürlich, das war es, diese Botschaft würde Rainer sofort verstehen: Madeleine und Melanie sollen gut auf ihre Hamster aufpassen.


    Hoffentlich reichte das als Warnung. Unvergessen war der Kummer der Mädchen, als der Serienmörder vor einigen Jahren seine tödliche Bedrohung dadurch unterstrichen hatte, dass er die kleinen Tiere verletzte…


    Ich liebe dich!


    Bevor das Taxi losfuhr, schaltete sie ihr Handy aus. Auf diese Weise würde Mendoza nicht in der Lage sein, sie orten zu lassen. Niemand durfte wissen, was sie vorhatte und wo sie sich aufhielt. Aber sie wusste, wer ihr ein Handy leihen würde, das man nicht mit ihr in Verbindung bringen konnte.


    Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, so sagt man doch, Señor Mendoza, flüsterte es in ihrem Kopf.
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    KÖLN-WEIDEN, EIFELER BAR


    Seinen Wagen hatte er aus alter Gewohnheit in einer Nebenstraße geparkt, um als Bewohner des Viertels zu gelten, der nach einem langen Arbeitstag ein Kölsch trinken geht. Er bog in die breite Ausfallstraße ein und wechselte die Straßenseite. Wenige Augenblicke später stand er vor der Eifeler Bar.


    Dr.Gereon Becker hatte die Kneipe ausgesucht, sie lag ganz in der Nähe seines Hauses. Hier trank er regelmäßig ein Bier. Becker hatte von ihm verlangt, zwanzig Minuten vor ihm da zu sein. Der Mann hatte Angst. Schon eine Stunde nach Ludgers Anruf hatte sich der H.A.W.A.I.-Mitarbeiter aus einer öffentlichen Telefonzelle gemeldet. Becker hatte sehr nervös geklungen.


    Die Kneipe war ein langer, schmaler Schlauch. An der Theke unterhielten sich drei Männer, graue Hose, gestreiftes Hemd, die Krawatte gelockert. Ein einzelner Mann mittleren Alters stierte in sein Glas und hob nicht einmal den Kopf, als Ludger sich an ihm vorbeidrängte.


    Da war sie. Sie stand am Spielautomaten, mit ihren feuchten langen Haaren und ihrem Schlabberpulli wirkte sie ziemlich ungepflegt. Diesmal kein Ledergeruch. Stattdessen stieg ihm süßlicher Blumenduft in die Nase. Josefine… Einfach klasse, wie sie das machte.


    Tische mit Stühlen gab es nur im hinteren Bereich, ganze drei, alle waren frei. Ludger wählte die letzte Nische. Von hier aus konnte er die enge Kneipe gut überblicken.


    Er bestellte sich ein Kölsch und kurz darauf noch eins.


    Josefine warf immer noch Geld in den Automaten. Routinemäßig tastete er nach dem Halfter seiner P6. Aber es war gar nicht da. Nach der Sache bei den Rehbeins war seine SIG Sauer außer Betrieb, eine neue hatte er noch nicht bekommen. Bürokratie! Aber Josefine war mit Sicherheit bewaffnet.


    Ludger erkannte den H.A.W.A.I-Mann sofort wieder, als der die Gaststätte betrat. Becker bemühte sich, locker zu wirken. Den Kragen seines Trenchcoats hatte er hochgestellt und den Schal halb über das Gesicht gezogen. Wie im Kino.


    Ludger wartete, bis der Mann ihn entdeckt hatte und sich zu ihm setzte.


    »Sind Sie allein?«


    Ludger nickte.


    Becker bestellte sich ein Wasser und drängte Ludger noch weiter in die Ecke. Dann begann er stockend zu flüstern. Das Übliche. Der Mann wollte auspacken, aber nur bei entsprechender Absicherung.


    Ludger entschloss sich, Becker zappeln zu lassen.


    »Herr Becker, gefälschte Adoptionspapiere auszustellen, noch dazu mit Originaldokumenten und -stempeln, das ist keine Kleinigkeit. Da es um sexuelle Ausbeutung und Nötigung Minderjähriger geht, werden die Richter wohl kaum gnädig sein.«


    Er sprach absichtlich ziemlich laut.


    »Reden Sie doch leiser, um Himmels willen! Sie… Sie sind ja verrückt! Damit habe ich nichts zu tun!«


    »Womit haben Sie nichts zu tun? Sie haben sich wissentlich am Kinderhandel beteiligt, Urkundenfälschung begangen und sich daran bereichert. Unter zwei Jahren kommen Sie nicht weg, eher mehr. Sie haben doch wohl nicht Ihre Existenz aufs Spiel gesetzt, um umsonst in den Puff gehen zu können?«


    »Man hat mich dazu gezwungen.«


    »Das meinen Sie doch nicht wirklich ernst. Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


    Becker lachte grimmig. »Wir haben fünf Kinder und sind total verschuldet. Wir haben uns damals ein Haus gebaut. Meine Frau ist seit Jahren schwer krank.«


    »Hören Sie auf, Sie Jammerlappen! Packen Sie endlich aus!«


    Becker starrte schweigend in sein Wasserglas.


    »Okay, okay, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


    Becker atmete tief durch und flüsterte: »Erst waren es nur einzelne Aufträge, dann wurden es immer mehr. Ich wollte schon vor Monaten aufhören. Irgendwie müssen die das geahnt haben, irgendwann haben sie mich nach Büroschluss abgeholt und in die Hornstraße gebracht. Sie haben mich gezwungen, mit mehreren Frauen… Und alle haben zugeschaut. Sie haben mich sogar fotografiert dabei. Die Fotos wollten sie meiner Frau und meinen Kindern zeigen, wenn ich noch einmal auf die Idee kommen sollte, nicht weiterzumachen. Ich sei jetzt einer von ihnen, haben sie gesagt, ich käme da nicht mehr raus.«


    Becker nippte an seinem Wasser. »Sie könnten auch ganz anders mit mir umgehen. Sie haben mir Bilder von verstümmelten Toten gezeigt.« Schweigend drehte er das Glas hin und her.


    »Als promovierter Historiker hatte ich nie eine Chance. Den Halbtagsjob bei H.A.W.A.I. habe ich dem ehemaligen Chef meiner Frau zu verdanken. Der kannte unsere Situation, der hatte Mitleid. Da ich ganz gut Französisch spreche und für Afrika schon seit Studienzeiten eine Leidenschaft habe, war ich irgendwie geeignet. Und als man merkte, dass ich mit den Menschen da unten gut klarkam, haben sie mir immer mehr Aufgaben übertragen.«


    »Hören Sie doch auf.« Nichts als Ausweichmanöver und Selbstmitleid. Ludger ertrug es nicht länger. »Wie naiv sind Sie denn? Sie haben es mit der Mafia zu tun, mit professionellen Menschenhändlern! Wissen Sie wirklich nicht, was mit diesen Kindern passiert, oder wollen Sie es nicht wissen?«


    »Den Kindern geht es hier nicht schlechter als dort, eher besser. Die ärmsten Bauern am Fuß der Falaise oder in der Ebene weiter östlich, Richtung Burkina Faso, verkaufen ihre Kinder an die Elfenbeinküste, damit sie in der Landwirtschaft arbeiten, oder an die Goldminen von Sierra Leone. Mädchen werden in die Hauptstadt geschickt, angeblich als Haushaltskräfte. Wer ihren Eltern ein wenig mehr bietet als die einheimischen Sklavenhändler und dazu ein Leben in Europa verspricht, der kann eine Menge Kinder vermitteln! Und es gibt genug Eltern in Deutschland, die sich ein ausländisches Kind wünschen, weil sie hier in Deutschland keins bekommen. Gerade schwarze Kinder sind sehr begehrt.«


    »Ich rede nicht von Adoptionen, Herr Becker. Die SSC verkauft die Kinder an Pädophile, die sie dann durch ganz Europa weiterreichen. Können Sie sich vorstellen, was das aus den Kindern macht?«


    Becker schwieg.


    »Nennen Sie mir Ihre Kontakte. Wie ist das im Einzelnen vor sich gegangen?«


    Er zögerte.


    »Ich kann auch wieder gehen und Ihnen Ihre Freunde auf den Hals hetzen!«


    Becker verzog krampfhaft das Gesicht. »Ich weiß nicht wirklich viel. Man bringt mir Fotos von Kindern oder irgendwelche Papiere, und ich liefere Stempel, Unterschriften oder in Einzelfällen auch Gutachten. Was die Kunden damit machen, weiß ich nicht, diese Kinder laufen auch nicht durch unsere Akten. Es waren mehrere Männer, sie kamen immer abwechselnd. Namen fielen nie. Wir trafen uns irgendwo in der Stadt, immer an anderen Orten, die fertigen Papiere musste ich dann in toten Briefkästen deponieren. Aber ich habe von allen Unterlagen Kopien gemacht und im Amt gesammelt. Die Büros von H.A.W.A.I. sind für die SSC tabu. Zu auffällig. Manche Papiere trugen schon den Stempel der jeweiligen Ämter im Rheinland und im Ruhrgebiet. Da müssen die auch ihre Leute haben, glauben Sie ja nicht, dass ich der Einzige bin!«


    »Das alles nützt uns überhaupt nichts, Mann. Ich brauche Namen, Adressen, Unterlagen.«


    Becker räusperte sich. »Ich habe eine Aufstellung gemacht.«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, 21UHR30

    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    Es war schon dunkel, als sie sich an dem bunt angestrahlten Gebäudeensemble eines zum Kultur- und Freizeitzentrum umgebauten, seit Jahrzehnten stillgelegten Bergwerks absetzen ließ. Sicher ist sicher, dachte sie. Sollten eventuelle Verfolger doch glauben, dass sie hier Freunde besuchte, immerhin hatte sie im Consol-Theater schon ein halbes Dutzend Lesungen gehabt. Auch heute war hier eine Kulturveranstaltung, ein Kammerkonzert, wie sie einem großen Plakat an einer alten Ziegelwand entnahm. Sie ging links um die alte Waschkaue herum, um den Haupteingang zu erreichen. Fetzen einer Bachschen Fuge klangen an ihr Ohr, als sie durch die Eingangstür trat.


    Einer Ordnungskraft erklärte sie, dass sie die Toilette suche. Sie kannte sich aus, sie wusste genau, wohin sie wollte. Eine Minute später verließ sie das Gebäude durch den östlichen Hintereingang und erreichte schon bald die Fahrradtrasse, die durch den hinter der Zeche liegenden neu gestalteten Consol-Park verlief. Wie oft war sie mit Rainer und den Kindern hier schon entlanggefahren!


    Der Gelsenkirchener Tierpark lag von hier aus vielleicht einen Kilometer Luftlinie entfernt. Nach knapp zehn Minuten hatte sie ihn erreicht. Es war Mitte März, da schloss der Zoo schon früh. ZOOM-Erlebniswelt nannte er sich seit ein paar Jahren und warb mit den drei Erlebniswelten Alaska, Afrika und Asien. Er verstand sich als Europas erster konsequent naturnah gestalteter zoologischer Themenpark, der seinen Tieren mit Savannenlandschaften, Dschungel- und Tropenparadiesen und zerklüfteten Polarregionen großzügigen Lebensraum bot und seinen Besuchern einzigartige Einblicke in die Tierwelt…


    Na ja… Aber eben ein geeignetes Versteck. Carsten Hambach hatte gut gewählt.


    Sie wusste, wer sie– obwohl der Zoo schon geschlossen hatte– zu Diakaridia führen könnte. In der Tierärztin und Zoodirektorin Dr.Waltraud Schlehbach hatten Carsten Hambach und sie eine Vertraute, auf die sie sich absolut verlassen konnten. Aber wie sollte sie Doc Nashorn erreichen?


    Doc Nashorn… Zwar waren Nashörner Waltrauds Lieblingstiere, aber ihren Spitznamen hatte sie wegen ihrer lustigen Himmelfahrtsnase, die steil nach oben wies. Waltraud gefiel er…


    Beate wandte sich nach rechts. Bei der winzigen Kirche an der Ecke bog sie in eine kleine Straße mit großen Schlaglöchern ab. Das Wohn- und Gästehaus des Zoos tauchte auf, mit Zugängen sowohl zur Straßen- als auch zur Zooseite hin. Sie klingelte bei Schlehbach. Niemand meldete sich. Hoffentlich war Waltraud nicht irgendwo unterwegs. Sie versuchte es noch einmal. Nichts.


    Sie lief los. Wenig später stand sie vor dem Verwaltungsgebäude des ZOOM; der Zugang war mit dicken, elektronisch betriebenen Stahltoren und hohen Gittern verschlossen. Hinter einem Fenster im dritten Stock brannte Licht. Da hatte Waltraud ihr Büro. Sie musste da sein!


    Drei Minuten später öffnete sich die Stahltür. Doc Nashorn holte sie persönlich ab und brachte sie zu den Wohneinheiten neben dem Betriebshof, wo gelegentlich Gäste, Hilfskräfte oder Pfleger aus anderen Zoos untergebracht wurden.


    Diakaridia war nicht da.


    Waltraud schien nicht überrascht zu sein. »Er wird im Zoo sein. Letzte Nacht hat er jedenfalls draußen übernachtet. Der Wachdienst hat ihn erwischt. Ich habe ihm eingeschärft, nachts das Haus nicht zu verlassen, zu seiner eigenen Sicherheit. Offensichtlich hat das nichts genutzt. Komm, wir suchen ihn.«
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    KÖLN-WEIDEN, EIFELER BAR


    Dr.Gereon Becker drückte sich noch tiefer in die Ecke. Er zögerte einen Moment, dann durchfuhr ihn ein Ruck. Hastig holte er aus seiner Kollegmappe ein Blatt Papier, auf dem Daten aufgelistet waren: Namen der Kinder, Geburtsdaten– soweit bekannt–, angebliches Herkunftsland. Dahinter tauchten die Kopien der gefälschten Papiere auf und von Fotos der Kinder. Wenigstens etwas.


    »Ich will reinen Tisch machen.«


    Ludger blätterte die Akte durch.


    »Wie ist denn die SSC überhaupt auf Sie gestoßen? Irgendein Druckmittel müssen die doch gehabt haben.«


    Becker schluckte. »Ich habe zuerst auf eigene Rechnung gearbeitet.«


    »Was heißt das?«


    »Ich war für H.A.W.A.I. ab und zu in Mali, in unserer Station in Bamako, um Kinder abzuholen und nach Deutschland zu begleiten. Irgendwann kennen Sie die Leute da, und irgendwann hat mir jemand dort unten angeboten… Wie auch immer. Wir haben erst fünf, dann zehn, schließlich fast zwanzig Prozent der Adoptionen nebenherlaufen lassen. Es hat immer gut funktioniert.«


    »Und bei H.A.W.A.I. hat das niemand bemerkt?«


    »Wie denn? Wir sind eine relativ kleine Spezialorganisation, die auf Vertrauen setzt. Kontrollmechanismen wie in großen Firmen gibt es nicht. Da die Arbeit gut lief, gab es nie Beanstandungen seitens der Jugendämter. Wir haben nie übertrieben, warum sollte da jemand misstrauisch werden? Und Zahlungen sind immer cash gelaufen. Auch für die legalen Vermittlungen. Das ist durchaus üblich.«


    »Und irgendwann ist Ihnen die Mafia auf die Schliche gekommen…«


    »Ich weiß bis heute nicht genau, wie. Die Leute wollten, dass ich das auch für sie tue.«


    »Wie viel haben Sie dafür bekommen?«


    »Am Anfang ein bisschen mehr, fünfhundert Euro für jedes gefälschte Papier, später weniger, da hat es dann die Masse gemacht. So habe ich etwa zweitausend Euro pro Monat dazuverdient, manchmal sogar mehr. In letzter Zeit haben sie mich dann nur noch mit Huren und mit einem Taschengeld abgespeist.«


    »Wirklich keine Namen?«


    »Ich kann Ihnen alle beschreiben, die ich kenne, zeigen Sie mir Ihre Kartei. Aber ich weiß nur einen einzigen Namen.« Becker stockte.


    »Und?«


    »Bekomme ich Kronzeugenstatus?«


    »Ich werde mich dafür einsetzen, jetzt reden Sie endlich!«


    »Bakari Niakaté.«


    Bakari, Bakari… Den Namen hatte er irgendwo schon mal gehört. »Was wissen Sie über den Mann?«


    »Niakaté ist der Stationsleiter einer Kinderhilfsorganisation in Mali. Er war erst kürzlich wieder da, vor sechs Wochen etwa. Ich habe auch ihm geholfen, weil die SSC nicht mehr gezahlt hat. Ich brauchte das Geld.«


    »Kommt der Mann wieder?«


    »Ich weiß es nicht. Ein, zwei Mal im Jahr darf Niakaté nach Deutschland einreisen, dann sammelt er Spendengelder. Die Deutschen spenden gern, hier gibt es etliche Partnervereine, denen er regelmäßig aus Afrika berichtet. Wenn da ein Schwarzer persönlich anreist und mit entsprechenden Kinderfotos von seinen Erfolgen schwärmt, da öffnen sich Herzen und Portemonnaies…«


    »Das klingt ziemlich zynisch, Herr Becker. Auch Ihre Organisation lebt schließlich von genau diesen Herzen und Portemonnaies! Sie kennen also diesen Niakaté. Haben Sie eine Adresse, eine Telefonnummer?«


    »Nein, nichts, aber er hat mir beim letzten Mal sein Flugticket gezeigt. Nach Las Palmas, Gran Canaria. Er war ganz stolz. Noch ein Jahr harte Arbeit, hat er gesagt, dann wolle er sich in Frankreich oder Deutschland niederlassen. Er war sich seiner Sache sehr sicher.«


    Las Palmas, Gran Canaria… In Ludgers Kopf rumorte es.


    »Ich musste ihn begleiten. Es ist besser, wenn ein Offizieller einer der vierzehn für Auslandsadoptionen anerkannten deutschen Hilfsorganisationen anwesend ist, wenn die Kinder übergeben werden, das beruhigt die Landesbehörden und die Jugendämter vor Ort. Auf ein, zwei Fahrten in den Norden haben wir Station in Essen gemacht, dort hat er die Kinder abgeholt, bei Fahrten in den Süden hat er sie schon im Wagen gehabt.«


    Ludger horchte auf. »In Essen? Wo genau?«


    »Irgendwo im Essener Norden, nicht weit von der A42, in einer dieser desolaten Siedlungen, wo fast nur noch Migranten wohnen.«


    »Waren Sie mit im Haus? Sagt Ihnen der Name Dramé etwas?«


    »Nein, ich musste jedes Mal im Wagen warten.«


    »Gibt es irgendetwas, das Ihnen im Gedächtnis geblieben ist, Straßennamen, Gebäude, irgendwelche Auffälligkeiten?«


    »Nein, doch… Vor einigen Wochen haben wir in Sankt Augustin ein Kind abgegeben, das war unsere letzte gemeinsame Tour, da bekam er einen Anruf, gerade als wir das Haus verlassen hatten. Als er auflegte, war er furchtbar wütend, er fluchte laut, ich glaube, über ein Mädchen. Irgendetwas mit A…«


    Also doch! »Aminata vielleicht?«


    »Aminata, ja, ja, das kann sein, so hieß die. Irgendwas musste da schiefgelaufen sein. Aber er fluchte auch über andere, einen Namen habe ich mir gemerkt, Issa. Es musste mit dem Mädchen zu tun haben, das wir in Sankt Augustin gerade übergeben hatten.«


    »Wie hieß die? Was war Besonderes an der?«


    »Da war nichts Besonderes. Binta hieß die. Aber das muss nichts heißen, Binta muss nicht unbedingt ein Vorname sein, Binta, das heißt übersetzt Mädchen.«


    »Weiter!«


    »Noch im Auto hat er sofort irgendjemanden angerufen. Er hat eine afrikanische Sprache gesprochen, die ich nicht verstehe.«


    Becker senkte den Blick, für Ludger ein untrügliches Zeichen, dass er etwas verschwieg.


    »Los, Becker!«


    »Ein paar Brocken Französisch kamen vor: collier, trahison, mort…« Er stockte.


    Kette, Verrat, Tod?


    »Weiter, weiter…«


    »Bekomme ich meinen Kronzeugenstatus?«


    »Ich habe doch schon gesagt, das entscheide nicht ich.«


    Becker schüttelte den Kopf.


    »Also gut, ja, ja, ja! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Alles, was Sie sagen, ist wichtig, jede Kleinigkeit! Es war ein Mordauftrag, nicht wahr?«


    Becker schaute weg. »Ich weiß nicht, vielleicht… vielleicht aber auch nicht. Ich glaube, jemand sollte sie zunächst beobachten, und nur im Falle, dass… Ich habe nicht alles hören können. Niakaté hatte in den Niederlanden Vorträge zu halten, dann wollte er eigentlich nach Gran Canaria fliegen. Seine Planung ist durcheinandergekommen, deshalb war er wohl so wütend. Jetzt müsse er sich um die Sache kümmern, wenn ich es richtig verstanden habe.«


    »Dieser Mann, dieser Bakari Niakaté, von welcher Organisation ist der genau?«


    »SOS Enfants Dogon. Die sitzt in Mali, in Bandiagara.«


    Ach ja… So langsam setzte sich das Puzzle zusammen.


    »Man kann ihn ziemlich leicht erkennen, er hat ein mit Narben übersätes Gesicht, ich glaube, als Kind hatte er die Pocken.«


    Pockennarbiges Gesicht? Josefine hatte Sakpata Gott der Pocken genannt, Beate hatte ihm doch von den farbigen Punkten in den Heilungsritualen erzählt…


    »Und er hat bestimmt nichts mit der SSC zu tun?«


    Becker schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    Ludger griff in seine Jacketttasche und holte die Fotos heraus, die Pia ihm überlassen hatte. Eines davon zeigte er Becker.


    »Ist Niakaté auf diesem Foto zu sehen?«


    Becker senkte den Blick und schwieg.


    Also ja. Ludger sah noch einmal genau hin und atmete tief durch. Dieses Gesicht da… Und noch einen anderen auf dem Foto kannte er.


    »Was ist mit dem, wissen Sie, wer das ist?«


    »Der Weiße da in der Mitte, der die Hand am Scheck hat? Ja, den kenne ich. Den habe ich schon mehrmals gesehen. Niakaté hat mir von ihm erzählt. Er soll sehr reich sein. Das ist der Mann, für den er seit einiger Zeit arbeitet, sagt er. Hjemdal heißt er.«


    »Sie haben ihn selbst gesehen?«


    »Das Foto entstand im November, da war ich selbst unten. Sehen Sie dort, an der Seite, das Bein, das ist meins. Es gibt noch mehr Fotos. Die haben die Leute von SOS Enfants Dogon gemacht. Für ihr Gästebuch. Da sind noch ganz andere drauf.«


    Ludger hob die Hand und schnipste mit den Fingern. Die junge Frau im Schlabberlook, die gerade wieder eine Münze in den Spielautomaten steckte, sah zu ihm herüber. Er winkte sie an den Tisch. Josefine zückte ihr Handy.


    »Bestell einen Einsatzwagen.«


    »Was… Aber…« Becker sah ihn entgeistert an.


    »Dr.Gereon Becker, Sie sind vorläufig festgenommen.«


    DIENSTAG, 18.MÄRZ 2008, 22UHR20

    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    Waltraud stapfte los, schloss mit einem Generalschlüssel einen Schuppen auf und gab Beate eine Stablampe. Sie griff nach ihrem Funkgerät und informierte den Wachdienst. Dann führte sie sie zu einem mit Bambus und Bast verkleideten Eisentor, öffnete es, schloss hinter ihnen ab und richtete den Lichtkegel nach vorn.


    Beate schwenkte ihre Lampe immer wieder in Richtung des Dickichts der Bäume und Büsche links und rechts des Weges. Irgendwo schrie ein Vogel. Ein Löwe brüllte. Still folgte sie der Freundin, die zielsicher ihren Weg fand und noch immer nicht fragte, warum um alles in der Welt sie bei Nacht und Nebel diesen Diakaridia besuchen musste.


    »Hier entlang. Wahrscheinlich ist er in einer der Hütten im Tofinou-Village. Das Dorf ist einem afrikanischen Kral nachempfunden. Da haben wir ihn schon einmal entdeckt.«


    Wieder änderte Waltraud die Richtung. Sie stieg über einen kleinen Zaun. Der Weg wurde zum Trampelpfad.


    »Der Raum, den ich meine, ist eher ein Schuppen, da kommt kein Zoobesucher rein.«


    Ihr Funkgerät knarrte.


    »Können wir helfen?«


    Der Wachdienst! Waltraud verneinte dankend.


    Wenig später tauchte vor ihnen ein kleines Gebäude auf, es wirkte wie ein Stall. Waltraud führte Beate hinter die kleine Hütte, tastete mit den Fingern am Metall der Tür entlang und steckte etwas in eine kleine Öffnung.


    »Käfige in Zoos haben keine Klinken«, sagte sie, »außen nicht wegen der Besucher, innen nicht wegen der Tiere, die sind nämlich schlauer, als man glaubt. Sollte also jemand vergessen haben abzuschließen, lässt sich die Tür nur mit einem speziellen Kantschlüssel öffnen.«


    Sie schob die Tür auf, Beate folgte ihr. Beide stießen gegen die Riesengestalt von Diakaridia, der den Eingang zu blockieren schien. Als er erkannte, wer ihn zu so später Stunde besuchte, überschlug sich seine Stimme geradezu: »Muso, o mєn! Moumini Konatés Frau Fatoumata hat angerufen, Jakuba, Jakuba kommt! Mittwoch! Nach Paris!« Er lachte unbändig und war gleichzeitig den Tränen nahe.


    Waltraud zog sich zurück.


    »Das ist eine wunderbare Nachricht, n terikє!«


    Wenn Jakuba käme, wäre Diakaridia nicht mehr allein, dann würde es ihr leichter fallen, ihm von Daoudas Tod zu erzählen. Sie hatte sich fest vorgenommen, ehrlich zu sein und es ihm noch heute zu sagen. Wie sonst sollte sie sein Vertrauen verdienen? Aber jetzt brachte sie es wieder nicht übers Herz. Er war so glücklich.


    Der Mond spendete nur wenig Licht. Sie ließ ihre Taschenlampe kreisen und beobachtete, wie Diakaridia rastlos durch den kleinen dunklen Raum ging, der aussah wie ein Vogelkäfig und vermutlich noch aus den Zeiten des Vorgängers, des alten Ruhr-Zoos stammte. Von einem kleinen Vorraum aus führte eine Käfigtür in die noch mehr oder weniger intakte Voliere mit der großen Glasscheibe, durch die die Besucher früher die Vögel beobachten konnten. Neben einem kleinen Tisch und einem Schemel standen Tierfutter, Obst und Gemüse in Schalen auf dem Boden, Beate entdeckte Heckenscheren, Hämmer, Nägel und Zangen; Holzpfosten lagen vor der Wand.


    Diakaridia nahm ihr die Lampe ab, schaltete sie aus und legte sie auf ein staubiges Regal mit rostigem Werkzeug.


    »Wenn Jakuba da ist«, flüsterte er, »fehlt nur noch Daoudas Kauri, dann habe ich alle sechs, die der Babalawo beopfert hat. Der Gürtel wird geschlossen werden!«


    »Warum habt ihr euch auf den Weg gemacht, Diakaridia? Wer hat die siebte Kauri? Ich muss das wissen…«


    »Er ist in der Nähe. Ich spüre das. Er will unsere Kauris. Nur er weiß, wo die letzte Kauri ist. Wenn er kommt, um unsere Kauris zu holen, wird er uns den Weg zeigen. Hol du Jakuba ab! Wir sollen immer zusammenbleiben, so lautet der Auftrag des Babalawo. Und mit Jakubas Hilfe werde ich die siebte Kauri finden. Bring ihn zu mir!«


    »So einfach ist das nicht, mein Freund. Du bist illegal hier, Jakuba auch. Dich kann ich verstecken…«


    »Er kann in meiner Kammer schlafen, ich teile die Matte mit ihm.«


    »Das geht nicht, zwei fallen auf, das ist zu gefährlich!«


    Diakaridia wandte sich enttäuscht ab. Sie musste versuchen, es ihm zu erklären.


    Er hörte ohne jede Regung zu, dann stellte er sich plötzlich vor sie und schaute ihr trotzig ins Gesicht. »Toubabou, hol Jakuba hierher! Du wolltest mir helfen. Ich brauche dich und Jakuba, jetzt! Dann werde ich berichten.«


    Sie rief mit seinem Handy Fatoumata Konaté an. Sie war zu Hause, sie hatte kleine Kinder, und sie war allein. Erst sprach Diakaridia mit ihr, dann Beate selbst.


    »Ja, die Bar de l’Univers kenne ich. Ich komme auf jeden Fall! Wie erkenne ich Sie?«


    »An einem Lederriemen, den ich durch die Hände laufen lasse wie einen Rosenkranz.«


    »Wann wird Jakuba da sein?«


    »Dienstagabend. Ich werde ihn bei mir verstecken und dann mit ihm zusammen pünktlich kommen.«


    »Ich werde Jakuba zu Diakaridia bringen. Er braucht wahrscheinlich ein paar Kleidungsstücke. Kannst du ihm das Nötigste besorgen?«


    Diakaridia hatte verstanden. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wollte heute Nacht bleiben, wo er war.


    Beate verließ die Hütte und trat zu Waltraud, die draußen gewartet hatte. Sie musste ihr jetzt noch einmal helfen, noch ein einziges Mal! Die Nacht durfte sie in Waltrauds Wohnung im Gästezimmer verbringen.


    Nur wenig später saß sie auf dem Sofa, vor sich ein belegtes Brot, eine Flasche Wasser und ein Glas Wein. Sie fühlte sich rührend versorgt und erklärte der Freundin, was sie vorhatte, ohne Details zu nennen.


    »Könntest du mir vielleicht ein Handy zur Verfügung stellen? Jetzt und auch für morgen?«


    Waltraud nickte.


    Umgehend rief Beate Bo Hjemdal an.


    »Ich komme, aber zu meinen Bedingungen. Bevor ich in Zürich lande, setzt mich dein Jet in Paris ab.«


    »Ist das alles?«


    »Deine Crew wird eine zweite Person mitnehmen und auf sie achten, solange ich bei dir bin.«


    »Noch ein Schwarzer?«


    »Er heißt Jakuba. Und noch eines: Du lässt dir etwas einfallen, wie ich ihm und Diakaridia helfen kann.«


    »Gut.«


    »Und jetzt das Entscheidende: Ich will einen Beweis dafür, dass du mich nicht unter einem Vorwand nach Zürich lockst, sondern dass du wirklich etwas gegen Mendoza und seine Auftraggeber in der Hand hast.«


    Nur Minuten später ratterte aus Waltrauds Faxgerät ein signierter Transaktionsbeleg einer niederländischen Bank. Damit konnte sie allerdings nichts anfangen. Auch nicht mit den Namen, die am Rand notiert waren. Doch. Reichwein. Hieß so nicht der Staatssekretär des Innern, der sie in den Treptowers persönlich begrüßt hatte?


    Sie schickte das Dokument an Jens Anders weiter und rief ihn sofort danach an.


    »Beate, das ist ja unglaublich. Wenn Hjemdal noch mehr davon hätte… Ich denke, Berlin wird uns jetzt erst recht helfen wollen. Hauptsache, Sie spielen Ihre Rolle!«


    »Ich denke an nichts anderes mehr. Was ist mit den Fotografen? Klappt das? Was ist, wenn wir nicht zu sehen sind?«


    »Hjemdal wohnt seit Jahren in Zürich im Dolder Grand. Beate, vertrauen Sie mir, ich kümmere mich um alles. Meine Leute stehen in den Startlöchern. Sie können sich auf mich und das Team verlassen. Wichtig ist, dass Sie ihn im richtigen Moment provozieren! Richten Sie auf Ihrem Handy einen speziellen Klingelton für meine Anrufe ein.«


    Würde das alles gutgehen? Wieder griff sie nach Waltrauds Handy und suchte darauf nach Klingeltönen. Sie beschloss, Anders’ Handynummer mit den ersten Takten von Beethovens berühmter Schicksalssymphonie zu koppeln. Ta ta ta taaaaa– wie passend… Schnell trank sie einen großen Schluck Wein.


    »Sag mal, Beate, erinnerst du dich noch an den Tag, als wir uns in Zaire kennengelernt haben?«


    Waltraud wollte sie ablenken, wie einfühlsam.


    Beate nickte.


    »Weißt du noch, wie dieser Nebenfluss des Kongo hieß? Und dann stand da doch plötzlich das Krokodil mit offenem Maul vor uns, zwei Meter lang, mindestens…«


    Sie kicherte, wie gut das tat!


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 8UHR25

    PARIS, 18.ARRONDISSEMENT, LA GOUTTE D’OR, BAR DE L’UNIVERS


    Keine Fatoumata.


    Wo blieb sie nur? Sie hatten sich für acht Uhr fünfzehn verabredet.


    Die wenigen Männer, die wie sie in der Bar de l’Univers am Tresen saßen und Zeitung lasen oder stumm die Flaschen über ihnen betrachteten, waren ältere Weiße oder Araber. Gerade als der Garçon die kleine Tasse vor ihr abgestellt hatte, tauchte plötzlich eine schwarz verschleierte Frau neben ihr auf. Beate erkannte Fatoumata am vereinbarten Zeichen. Die dunklen Hände mit dem Lederriemen zitterten.


    Sie blieb nicht einmal richtig stehen, schien sich nur suchend umzusehen. Im Vorbeigehen flüsterte sie: »Kein Jakuba.«


    Dann drückte sie ihr verstohlen einen gepolsterten Umschlag in die Hand und drehte sich wieder um.


    »Moment mal…« Beate sprang auf und hielt sie am Arm fest.


    »Was heißt das, kein Jakuba? Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht.« Fatoumata blickte zu Boden. »Nur das ist gekommen.« Sie zeigte auf den Umschlag. Es war ein Postexpressbrief.


    Fatoumata riss sich los und entfernte sich schnell. Beate blieb mit offenem Mund zurück.


    Jakuba war nicht gekommen, stattdessen hatte jemand diesen Brief geschickt. Auf der Rückseite stand ein spanischer Absender. Sie steckte den DIN-A6-Umschlag in ihren kleinen Rucksack.


    Wie sollte sie Diakaridia das nur erklären?


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 8UHR45

    KÖLN, HOHE PFORTE, ABT.ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Ein ohrenbetäubendes Brüllen, als würden die Stiere durch Pamplona getrieben, dazwischen dieses warnende Sirren und Schrillen, lauter und lauter… Scheiße, er war eingenickt. Er hob den Kopf von der Schreibunterlage und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Als er den Hörer abgenommen hatte, hatte der Anrufer aufgelegt. Draußen riss ein Bagger die Straße auf. Er stand auf und schloss das Fenster.


    Er musste unbedingt den Bericht über Beckers Verhöre zu Ende schreiben, die große Besprechung der Ermittlungsgruppe vorbereiten, Beate Rehbein musste er erreichen, und dann hatte er heute Nacht auch noch das Dossier von Miguel Mendoza über Hjemdals Aktivitäten als Schleuser und Kinderhändler auf seinem Schreibtisch vorgefunden…


    Ludger griff noch einmal zu den Papieren. Mendoza hatte gute Arbeit geleistet. Natürlich hatte Hjemdal niemals selbst die Drecksarbeit gemacht, auch deshalb war es so schwer, ihm etwas nachzuweisen. Es gab eine Fülle von Indizien, aber der entscheidende stichhaltige Beweis fehlte: eine direkte Verbindung von Hjemdal zur SSC, die die geschleusten Kinder für ihn legalisierte. Das war der entscheidende Punkt, deshalb war Mendoza in Köln. Aber wo war er jetzt? Ludger hatte schon heute früh versucht, ihn zu erreichen, doch sein provisorisches Büro war nicht besetzt gewesen.


    Auch der Name Niakaté tauchte in Mendozas Akten auf. Warum hatte der Spanier diese Unterlagen so lange zurückgehalten? Da waren seit fünf Monaten alle Bewegungen Niakatés aufgelistet, jeder Flug, jede Zugfahrt, jedes Mietauto. Bakari Niakaté schien zur rechten Hand von Hjemdal aufgestiegen zu sein! Selbst im Zusammenhang mit H.A.W.A.I. war der Name in Mendozas Papieren gelistet. Warf man seiner Behörde und ihm selbstherrlich und nach Gutdünken ein paar Brocken vor die Füße? Unverschämt.


    Ob Niakaté nun Sakpatas Bruder war oder nicht: Sie mussten ihn finden, so oder so. Er blätterte hin und her. Irgendetwas störte ihn an Mendozas Report. Dass der Bericht über Bakari Niakaté separat obendrauf lag, als ob man ihn mit der Nase darauf stoßen wollte? Noch einmal überflog er Niakatés Bewegungsprotokoll. Immerhin, da waren Lücken in der Chronologie. Der Zeitraum Anfang Februar, als der Mann nach Aussage von Becker mit ihm und einem Mädchen namens Binta unterwegs gewesen war, war nicht erfasst. Gerade zu der Zeit hatte Niakaté aber doch diesen rätselhaften Anruf wegen Aminata getätigt. Stattdessen war penibel aufgelistet, wo Niakaté sich im Zusammenhang mit den Kauri-Morden– mit oder ohne Hjemdal– aufgehalten hatte. Wollte Mendoza damit suggerieren, dass Hjemdal auch damit zu tun haben könnte?


    Die ganze Nacht hatte Ludger an der Hohen Pforte verbracht und bis in den frühen Morgen hinein Dr.Gereon Becker verhört. Der hatte noch einiges mehr zu erzählen gehabt als in der Eifeler Bar. Es war erschreckend. Für kaum mehr als zwanzig Euro gäben afrikanische Eltern ihre Kinder her, für die sei das viel Geld. Alles sei über großzügige Mitarbeiter der H.A.W.A.I.-Station in Bamako gelaufen, die er bei seinen Besuchen dort unten kennengelernt hatte, genauso wie diesen Bakari Niakaté. Ein kleines privates, korruptes Netzwerk zwischen den Kontinenten also, unauffällig unter dem Schirm einer weltweit anerkannten und kaum kontrollierten Organisation wie H.A.W.A.I., lukrativ für alle Beteiligten.


    Natürlich mussten Becker und Co. einiges an Geld aufwenden. Allein die Leute, die in den Dörfern die Kinder erwarben, erhielten für jedes zugeführte Kind ihren Anteil. Tausend Euro sind viel Geld in Mali, sehr viel Geld, hatte der H.A.W.A.I.-Mann immer wieder betont. Mitarbeiter der lokalen Behörden, die Dokumente, die Transporte und die medizinische Untersuchung mussten bezahlt werden, Bestechungsgelder inklusive, dazu Flug und Unterbringung. Das alles summierte sich laut Becker auf fünfzehn- bis zwanzigtausend Euro, und dann wollten ja auch Becker selbst und der Überbringer Bakari Niakaté ihren Anteil. Niakaté hatte den gefährlichsten Job, er überführte die Kinder nach Europa, vorbei an der Bundespolizei.


    Pia Millowitsch wusste mittlerweile Bescheid, sie war noch in der Nacht gekommen. Becker war in Schutzhaft genommen und seine Familie in Sicherheit gebracht worden, damit die SSC kein Druckmittel gegen ihn hatte. Die Oberstaatsanwältin hatte ihren Entschluss gefasst, als Becker in den Verbrecherkarteien unter anderem einen führenden SSC-Mann identifizieren konnte. Wenn nun auch Dramé plaudern würde und sie diesen Niakaté aufstöbern könnten– da käme einiges zusammen.


    Wieder klingelte das Telefon, auch Josefine Fürst hatte die Nacht zum Tag gemacht. Unglaublich: Das LKA hatte tatsächlich Torsten Hamms geheimes Datendepot im Netz geknackt.


    »Stell dir vor: Hjemdal muss wohl so eine Art Mutterkomplex haben. Torsten Hamm hat alles fein säuberlich notiert. Hjemdal hat zwei Halbgeschwister, Söhne seiner Mutter aus erster Ehe, aber die hat er nie kennengelernt.«


    »Und deswegen verkauft er Kinder aus Afrika an die Mafia in ganz Europa?«


    »Hör zu, du Zyniker! Seine Mutter war Russin, Tochter eines Diplomaten. 1944, in den Wirren nach Ende des finnisch-russischen Krieges, ist sie vor Stalin nach Finnland geflohen. Ihr Vater und ihr Mann sind standrechtlich erschossen worden, ihr drohte Zwangslager oder Tod. Sie hat sich bis nach Schweden durchgeschlagen, in einem der Sägewerke der Familie Hjemdal am Vättersee hat sie Arbeit gefunden und dann Bo Hjemdals Vater kennengelernt. Bei ihrer Flucht hat sie zwei kleine Kinder zurücklassen müssen. Sie hat ihr ganzes Leben nach ihnen gesucht, aber sie blieben verschollen.«


    »Denkst du wirklich, Hjemdals soziales Engagement lässt sich damit erklären?«


    »In Torsten Hamms Notizen steht: Keine Stunde verging, ohne dass Hjemdals Mutter von ihren Söhnen sprach. Der Sohn, der neben ihr saß, kam in ihrem Leben nicht vor.«


    »So eine sentimentale Geschichte! Ich will das ja nicht verharmlosen, aber… Wo kommst du denn her?«


    Josefine stand in der Tür, schaltete ihr Handy aus und redete übergangslos weiter.


    »Torsten Hamm wollte Bo Hjemdals Verhalten bestimmt nicht entschuldigen. Er wollte ihn als Global Player verstehen. Hier, kannst du alles selbst lesen.«


    Josefine warf ihm ein paar bedruckte Seiten auf den Schreibtisch. Im Gegenzug schob er ihr Mendozas Dossier hinüber.


    Bo Hjemdal war offensichtlich schon als Kind um die halbe Welt geschleppt worden. Hjemdals Vater hatte seine depressive Frau wohl abgöttisch geliebt und sie zu den besten Ärzten der Welt gebracht, er selbst hatte sich Ablenkung gesucht, Monte Carlo, Baden-Baden, Buenos Aires, Paris… In den Casinos hatte er einen großen Teil seiner schwedischen Wälder verzockt und versoffen. Bo Hjemdals Leben hatte sich in Hotelzimmern, Theatern, Opern und Arztpraxen abgespielt.


    »Okay, das ist schlimm, das alles erklärt vielleicht seine soziale Ader und sein finanzielles Engagement für leidende Kinder, aber es erklärt nicht, warum er mit seinem Menschenhandel massiv gegen Recht und Gesetz gleich mehrerer Staaten verstößt.« Er stöhnte auf und warf die Papiere auf den Schreibtisch. »Mutterkomplex, leidende Kinder… Das ist doch alles Westentaschenpsychologie! Bist du eigentlich mit Verstraeten weitergekommen?«


    »Moment mal, Ludger. Für Kinder und Frauen empfindet Bo Hjemdal vielleicht so etwas wie Hassliebe. Er fühlt das Leiden der verschollenen Geschwister und hasst sie gleichzeitig dafür, dass sie ihm die Liebe seiner Mutter genommen haben. Also muss er ständig Kindern helfen und sie gleichzeitig wegschieben. Und was sein späteres Verhältnis zu Frauen angeht: Immer wieder muss er die Zuwendung von Frauen suchen und ihre Liebe gewinnen, ja er muss sie geradezu mit Gewalt erzwingen, weil seine Mutter sie ihm verweigert hat! Und so verliert er sie auch ständig wieder und muss immer wieder neu auf die Jagd gehen. Das kann ich mir schon vorstellen…«


    »Hjemdal als Psychopath? Ich weiß nicht… Also, was ist mit Verstraeten?«


    »Nichts, gar nichts. Da sind einfach zu dicke Mauern.«


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 9UHR00

    FLUG PARIS– ZÜRICH, BO HJEMDALS PRIVATJET


    Einen Moment lang konnte Beate nichts mehr unterscheiden, Nebelschwaden versperrten ihr die Sicht, der Jet durchschnitt die dünne Wolkendecke und bog nach Südosten ab. Sie atmete durch und lehnte sich zurück.


    Durfte sie den Umschlag öffnen?


    Sie betastete das bräunliche Papier. Darin steckte mehr als nur ein Brief. Die Flugbegleiterin fragte sie freundlich nach ihren Wünschen. Beate legte ihren Schal über den Umschlag.


    Ein harter Streicherrhythmus ließ sie hochschrecken. Beethovens Fünfte! Der Klingelton war ganz nah, Waltrauds Handy, natürlich. Das konnte nur Jens Anders sein. Sie kramte in ihrem Rucksack.


    »Beate, das, was Hjemdal da geschickt hat– ich habe das prüfen lassen. Das hat tatsächlich eine unglaubliche Brisanz! Eine wirkliche Story! Wirtschaftskriminalität in großem Stil. Das sind mittlerweile alles große Namen in Europa. Wenn Hjemdal noch andere Dokumente dieser Art hat, auch von Empfängern, zwischengeschalteten Banken und Firmen… Wahnsinn! Wollen Sie das Risiko wirklich eingehen?«


    »Ich bin in dreißig Minuten in Zürich.«


    »Es ist Ihre Entscheidung.«


    »Gibt es eine Alternative?«


    Keine Antwort.


    Ja, sie musste das tun, für ihre Familie, für sich selbst, für Diakaridia, für den kleinen Amadou.


    »Okay, es geht also los. Wir sind bereit.«


    Sie lehnte sich zurück und seufzte tief.


    Bis zur Landung blieb Zeit, sich vorzubereiten. Sie zog Ludgers alte Dossiers über Bo Hjemdal hervor. Das, was sie noch nie wirklich verstanden hatte, war Hjemdals großes soziales Engagement. Das, was er für Waisenkinder spendete, und wie er sich für Kindersoldaten einsetzte, das ging weit über das übliche Maß an sozialem Engagement von Reichen hinaus.


    Die Flugbegleiterin brachte ihr den gewünschten Cappuccino.


    Hjemdal ließ Kinder, die von ihren Eltern verkauft worden waren, ausfindig machen und führte Familien zusammen, er gab nicht nur den Eltern, sondern ganzen Dorfgemeinschaften Geld für Brunnen, für Schulen, für Ausbildung. Er schuf Arbeitsplätze und gründete lokale Banken für Mikrokredite. Vorbildlich, wirklich. In einer großen britischen Zeitung stieß sie auf ein Interview mit ihm: Kinder werden in Afrika für eine Mahlzeit zu Mördern gemacht, manchmal sind sie nicht älter als sieben Jahre. Ich habe versucht, ihnen ihr Leben zurückzugeben.


    Und dann Hjemdal als Kinderräuber, als Kinderschänder, wie Mendoza behauptete– wie passte das alles zusammen? Vieles blieb ihr ein Rätsel. Sie stopfte die Unterlagen in den Rucksack zurück und zog den Umschlag für Diakaridia unter dem Schal hervor. Sollte sie ihn nicht doch öffnen? Steckte Jakuba vielleicht in Schwierigkeiten?


    Entschlossen riss sie den Brief auf und zog als Erstes eine beopferte Kauri an einem Lederriemen heraus. Auch auf diese Kauri waren die dunkel markierten Halbbögen geritzt. Sie war offensichtlich echt, sie war eine dieser sieben Kauris. Der Zettel in der Höhlung fehlte allerdings.


    Im Umschlag steckte ein zusammengefaltetes weißes Blatt. Der Brief war auf Bamanankan geschrieben:


    Diakaridia, n korokє,


    Diakaridia, mein großer Bruder, mein Vorbild.


    Yafa n ma!


    Vergib mir! Es tut mir leid. Aber ich will nicht an eurer Seite weitergehen.


    Oh mein Gott, ein Abtrünniger, der den Auftrag des Babalawo verweigert hatte, ein Verräter…


    Ich habe meinen Platz gefunden, hier in Spanien, bei dem Onkel und meinem Cousin. Sie haben diesen Brief an dich geschrieben, in meinem Auftrag, mit meinen Worten, mit meinen brüderlichen Gefühlen.


    Ich habe Fatoumata nicht die Wahrheit gesagt. Ich wollte nicht nach Paris kommen, schon lange nicht mehr. Seit einiger Zeit arbeite ich in der Nähe der Stadt Barcelona. Der Weg hierher war schwer. Aber jetzt sehe ich das Ziel. Ich baue Häuser mit anderen Arbeitern. Der Onkel wird mir helfen. Der Chef achtet mich. Ich werde bleiben können, mit allen Rechten dieses Landes.


    Das, was der Babalawo von Pakotomoni uns auf diesen furchtbaren Weg mitgegeben hat, hat keinen Sinn, mein Bruder. Die Gesetze unseres Volkes führen in den Tod. Mit dem, was ich mit der Kraft meiner Arme erwerben kann, kann ich unserem Dorf mehr helfen als mit dem Tod der Brüder, selbst wenn du, n korokє, glaubst, dass du als Sohn des Dugutigi die Pflicht hast, die Gesetze unseres Volkes zu befolgen.


    Ich werde euch verlassen, aber ich werde dich nicht daran hindern, deinen Auftrag zu erfüllen. Ich bin ein Bambara vom Fuß der Falaise von Bandiagara.


    Der Gürtel soll wieder geschlossen werden. Ich schicke dir meine Kauri, sie dient mir nicht mehr. Aber wenn sie dabei hilft, das zurückzuholen, was uns genommen wurde, so ist auch mir geholfen, denn meine Seele wird immer am Feuer des Gehöftes in der Heimat leben. Dort, n korokє, werden wir uns wiedersehen.


    Die Welt ändert sich, und die Götter ändern sich mit ihr.


    Allah möge dir Kraft geben.


    Dein Bruder Jakuba aus Pakotomoni.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 10UHR00

    ESSEN, BALDENEYSEE, HAUS VON NORBERT UND KATHRIN BRUCKMEIER


    Verdammt! Wütend warf Rainer das Handy auf den Tisch. Schon wieder ging er nicht dran! Seit Stunden lief das jetzt so. Verdammt, verdammt, verdammt! Es war alles so entsetzlich fruchtlos.


    Gestern Abend nicht, heute Nacht nicht, heute früh nicht, jetzt nicht. Ludgers Handy war ausgestellt, in der Zentrale der Kölner Polizei hatte er erfahren, dass der Kriminalhauptkommissar zwar wieder im Dienst sei, aber nicht zu sprechen, er sei in einer Sitzung, Ende offen.


    Dabei wollte er heute Morgen endlich das Gutachten zu Papier bringen. Er kam und kam nicht voran, immer wieder musste er an Beate denken. Wo war sie, was hatte sie vor? Einfach davongemacht hatte sie sich und ihn ahnungslos zurückgelassen. Sicher, er vertraute ihr, aber wo sollte er hin mit seiner Angst um sie?


    Auf der Fahrt von Potsdam zurück hatte er sich eingeredet, alles sei da, alles sei durchdacht, er müsse das Gutachten nur noch ausformulieren. Und jetzt? Wie ein Student vor dem ersten Referat saß er da, malte Strichmännchen, grübelte und grübelte.


    Erschöpft ließ er sich zurücksinken. Dabei war doch alles so gut gelaufen…


    Während des Besuchs bei Maik am Montag hatte er große Fortschritte gemacht. Der Junge war bereit gewesen, über sein Verhältnis zu Aminata nachzudenken und den Weg in den Keller und zum Tatort zu beschreiben. Heute Morgen hatten sie über die Gründe für sein Verhalten und über Aminatas Reaktionen sprechen können. Da waren Aussagen, die mit Sicherheit auch für Ludger wichtig waren. Dass Maik sehr überrascht gewesen war über Aminatas Bereitschaft, so einfach mitzukommen. Sicher, die anderen hätten ihm erzählt, dass die schwarze Schlampe leicht zu haben sei, trotzdem habe er sich gewundert. Sie habe sich immer wieder umgedreht, er habe damals gedacht, sie wolle nicht gesehen werden, wenn sie mit ihm im Haus seines Großvaters verschwinde, aber jetzt glaube er…


    Das musste er sich noch einmal genau anhören. Er nahm das kleine Aufnahmegerät aus seiner Mappe und stellte es an.


    Ich glaube, sie hatte Angst.


    Vor dir?


    Nein.


    Wovor dann?


    Vor Leuten, die sie verfolgt haben.


    Wie kommst du denn darauf?


    Ich weiß nicht, nur so.


    Überleg noch mal.


    Sie hat so einen komischen Namen genannt.


    Was für einen Namen?


    Sakpatas Bruder.


    Sakpatas Bruder?


    Ja. Sakpatas Bruder, er wird kommen, das hat sie immer wieder gesagt.


    Und weiter?


    Selbst auf dem Band konnte er noch hören, wie der Junge schwer schluckte.


    Ich dachte, sie hat Angst vor mir und erzählt mir irgend ’nen Scheiß.


    Und deshalb hast du sie geschlagen?


    Ich weiß es nicht.


    Du weißt es nicht?


    Noch nie hat jemand Angst vor mir gehabt.


    Ist das wichtig?


    Was?


    Dass andere Angst haben vor einem?


    Lange Pause. Rainer sah es wieder vor sich. Der Junge hatte den Kopf gesenkt und lange überlegt.


    Ich weiß es nicht. Nein. Oder…?


    Dieses Oder war in seinen Augen für eine positive Prognose mehr wert gewesen als alles andere. In diesem Augenblick hatte er gewusst, warum er Sozialpädagoge geworden war, warum er damals Meiselbachs Angebot angenommen hatte.


    Hast du auch Angst?


    Pause.


    Lass dir ruhig Zeit, denk nach.


    Ja.


    Was ja?


    Ja.


    Rainer stellte das Aufnahmegerät ab und setzte sich wieder an den grob gezimmerten Tisch. Ganz leise war dieses Ja nur gewesen, aber es hatte ihm genügt.


    Da war die Antwort. Kein Ende, ein Anfang.


    Wie sollte er nur zu Papier bringen, wovon er das Gericht überzeugen wollte?


    Wieder musste er an Beate denken. Nichts konnte er tun, gar nichts. Beates letzte SMS verriet ihm, dass Mendoza die Zwillinge ins Spiel gebracht hatte. Ein Europol-Mann– unvorstellbar!


    Madeleine und Melanie sollen gut auf ihre Hamster aufpassen.


    Was lief da ab?


    Ich liebe dich!


    Wann hatte sie das zum letzten Mal geschrieben?


    Wenn er Beates SMS richtig verstand, wären sie alle so lange sicher, wie Beate Mendoza gehorchte.


    Trotzdem… Wo waren die Mädchen jetzt eigentlich?


    Fast prallte er in der Tür mit Kathrin zusammen, die einen Teller mit Keksen brachte.


    »Hat Beate sich endlich gemeldet?«


    »Nein, noch nicht. Ich warte jede Minute darauf.« Demonstrativ nahm er sein Handy vom Tisch und hielt es hoch.


    Schnell hatte er gestern Abend irgendetwas erfinden müssen, das Beates plötzliches Wegbleiben einigermaßen plausibel machte. Beate habe im Supermarkt von ihrer aufgewühlten Mutter einen Anruf bekommen, dass es ihrem Vater wieder schlechter gehe, weil der Bruder aufgetaucht sei. Sie sei sofort mit dem Wagen losgefahren, wieder zurück nach Potsdam, so erschrocken sei sie gewesen– sie habe ihm und vor allem den Mädchen die Strapaze nicht noch einmal antun wollen.


    Das war eine Notlüge, ja, aber so machten sich die Freunde und die Kinder wenigstens keine Sorgen.


    Nur er, er wusste nicht mehr, was er tun sollte.


    Die Mädchen, sagte Kathrin, spielten im Wohnzimmer eine Partie Schach und ließen sich nicht stören. Also setzte er sich wieder. Ein neuer Versuch. Er wusste es ja doch eigentlich. Er griff zum Stift…


    … bin ich daher überzeugt, dass sich dieser junge Mensch durch eine mit einer sinnvollen sozialen Tätigkeit verbundenen Strafzeit von geringer Dauer positiv entwickeln wird und auf den Pfad eines gesetzestreuen Lebens zurückzuführen ist…


    So ein Quatsch. Weg damit.


    Nicht einmal einen Wagen hatte er. Der stand irgendwo abgeschleppt auf einem dieser Sonderparkplätze und musste teuer ausgelöst werden. Das ging aber nicht, denn Beate hatte alle Papiere bei sich.


    Nein, er würde nicht länger untätig herumsitzen.


    Er stand auf, suchte Kathrin und fragte sie, ob er sich ihren Micra leihen dürfe.


    »Ich möchte mit den Mädchen einen kleinen Ausflug machen. Wir brauchen alle ein bisschen frische Luft.«


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, KURZ NACH 10UHR00

    ZÜRICH, INNENSTADT


    Hjemdal hatte sie in Kloten von einem Fahrer abholen lassen.


    »Setzen Sie mich bitte an der Münsterbrücke ab.«


    »Ich soll Sie aber direkt am Treffpunkt abliefern.«


    »Ich möchte mir nur ein wenig die Beine vertreten.«


    Der Fahrer verriegelte den Wagen und griff zum Autotelefon.


    »Lassen Sie das. Ich entscheide hier. Wenn Sie mich nicht sofort rauslassen, zeige ich Sie an. Und hier drin ist mein Pfefferspray.« Beate zeigte auf ihre Handtasche, in der es alles Mögliche gab, nur kein Pfefferspray. Das hier musste heute anders laufen.


    Unwillig änderte der Chauffeur die Richtung, steuerte die Limmat an und hielt kurz vor der Brücke. Als sie ausstieg, hatte der Mann schon wieder den Hörer in der Hand. Gut so, Hjemdal sollte ruhig daran erinnert werden, wen er erwartete: eine Frau, die sich nur auf das einlassen würde, was sie selbst wollte.


    Als sie auf der Brücke stand, drehte sie sich in alle Richtungen, wie eine Touristin, die die Stadt am See bewunderte. Niemand zu sehen. Sie beugte sich über das Geländer und sah hinab.


    Das Wasser stand hoch, man konnte nicht auf den Grund schauen.… und tauchte ein in den Schlund… aus dem Abgrund eine Handvoll zieht dich hinab…


    Das Wetter meinte es gut mit ihr, das blasse Pariser Morgenlicht war einer Schweizer Frühlingssonne gewichen. Sie zog ihre Windjacke aus, legte sie über den Arm und schlenderte an der Limmat entlang. Überall lagen teure Sport- und Segelboote. Aus allen Richtungen kamen hellblaue Straßenbahnen, mitunter museale Modelle, die mit ihrem leisen Knirschen so typisch für Zürich waren.


    Das Sprüngli kannte sie gut. Ob Confiserie oder Café, beides war Pflichtprogramm bei einem Aufenthalt in Zürich. Sie hatte Hjemdal den Treffpunkt selbst vorgeschlagen: ein öffentlicher Ort, immer gut besucht, direkt an der berühmt-berüchtigten Bahnhofstraße. Beate beschloss, ein Stück die herrliche alte Prachtstraße entlangzuschlendern.


    Symbol des Mammons hatte sie einmal ein Essayist genannt, auch wenn die großbürgerlichen Fassaden eher gediegene Vornehmheit und Diskretion ausdrückten. Dahinter hatten Weltbanken ihre Tresore, bunkerten die Tycoons dieser Welt ihre Reichtümer. Zürich, das war der größte Finanzplatz der Welt.


    Der Paradeplatz!


    »Beate, wie schön, dass du gekommen bist!«


    Vor ihr stand Bo Hjemdal.


    Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Wangen. Dabei hauchte er ihr etwas ins Ohr.


    Sie schüttelte ganz leicht den Kopf.


    Nein, sie war nicht verkabelt. Mendoza hatte es gewünscht, aber sie hatte es abgelehnt: Was, wenn Hjemdal mich kontrolliert oder wir sogar intim werden?


    Hjemdal strich ihr über den Kopf. »Ich vertraue dir.«


    Sie war irritiert. Hjemdal redete, als hätte es nie ein Zerwürfnis zwischen ihnen gegeben.


    »Meine Bea sieht blendend aus. Ich habe dich vermisst.«


    »Bo, lass das, ich will das nicht hören, wir sollten zum Sie zurückkehren.«


    Die Wunde war zu groß. Sie würde sich nicht noch einmal von diesem Mann einfangen lassen.


    Hjemdal lachte auf und schaute sie an, einen Moment lang wirkte er erschöpft und angespannt.


    »Beate, du musst jetzt alles tun, was ich dir sage, es wird dein Nachteil nicht sein. Wir müssen denen etwas bieten.«


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 10UHR15

    KÖLN, POLIZEIPRÄSIDIUM


    Ludger kam verspätet im Präsidium an. Wegen Beates Verschwinden hatte er noch versucht, Jens Anders zu erreichen. Wenn jemand etwas wusste, dann der Herausgeber des MAGAZIN, denn er und sie waren seit Beates Buch über den Serienmörder, das das MAGAZIN vorab als Serie veröffentlicht hatte, enge Vertraute. Zumindest würde Anders helfen können. Doch Ludgers Anrufe waren vergebens. Der Chef flog im Moment angeblich zu irgendeinem Geschäftstermin und wurde frühestens für den späten Nachmittag zurückerwartet. Und ich kann nicht sagen, ob er dann Zeit für Sie haben wird, antwortete die reichlich schnippische Sekretärin, als er um Rückruf bat.


    Was sollte er machen? Mendoza direkt zur Rede stellen? Er musste sich beeilen. Die Besprechung der Ermittlungsgruppe konnte er nicht ausfallen lassen.


    Der Kellergang war fertig gestrichen, die Farben strahlten. Er sah stur geradeaus…


    Als er in den Besprechungsraum trat, machten die wartenden Kollegen Platz und grüßten ihn mit einem beinahe ehrerbietigen Nicken. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob er beliebt war oder nicht. Er war wie alle hier im Raum Polizist. Mehr noch: Er hatte dem Tod ins Auge gesehen– und überlebt! Wieder einmal.


    Er setzte sich an die Stirnseite und begrüßte mit knappen Worten die Anwesenden. Vor ihm saßen rund dreißig Beamte. Er wunderte sich, dass Pia nicht da war. Und noch jemand fehlte, den er hier endlich persönlich hatte kennenlernen wollen. Pia hatte Mendoza doch für die große Besprechung angekündigt!


    Konzentriert richtete er seinen Blick in die Runde. Da er sich um Beates Problem kümmern wollte, musste er die Sitzung möglichst kurz und effizient halten. Er fasste die Vernehmungen und Aussagen von Dr.Gereon Becker knapp zusammen, das musste reichen. Die Mitglieder der Ermittlungsgruppe hörten aufmerksam zu, Kinderhandel und Kinderschändung waren Verbrechen, die selbst routinierte Kollegen nicht kaltließen.


    Er machte eine kleine Pause. »Wo ist der Spanier?«, flüsterte er Josefine zu, die neben ihm am Laptop saß.


    »Keine Ahnung.«


    »Und Pia?«


    »Muss ich das wissen?«


    Ein Beamter projizierte jetzt das Foto von Bakari Niakaté auf die Leinwand hinter ihm. Ludger schaute in die gespannten Gesichter der Kollegen.


    »Dieser Mann mit den Pockennarben im Gesicht heißt Bakari Niakaté. Er ist Leiter von SOS Enfants Dogon, einer Kinderhilfsorganisation in Bandiagara, Mali. Wie man uns heute Morgen auf Nachfragen bestätigt hat, ist er seit etwa sechs Wochen dort nicht mehr gesehen worden. Eigentlich hat man ihn bereits in der letzten Woche zurückerwartet. Niakaté ist unser Hauptverdächtiger, und zwar sowohl für den Mord an einem illegal eingereisten Afrikaner im Garten des Ehepaars Rehbein im Essener Süden als auch für den Mord an der jungen Farbigen, die im Keller der Siedlung Emscherbruch in Essen-Nord erstochen wurde. Vieles spricht dafür, dass er außerdem für den Mord an der Schülerin Aminata verantwortlich ist, der anfangs dem Jugendlichen Maik Kraskowiak zur Last gelegt wurde. Allerdings gibt es für alle drei Taten bisher noch keinen direkten Beweis. Wir glauben auch, dass Niakaté mit Kindern handelt. Ob er es selbst tut oder im Auftrag anderer, ist unklar. Noch hat Bouréma Dramé, angeblich Aminatas Vater, darüber nichts ausgesagt.«


    Das Bild von Dramé erschien auf der Leinwand. Eine Verhörspezialistin, mit der er schon früher zusammengearbeitet hatte, meldete sich zu Wort: »Ich komme gerade von Dramé, Ludger. Er wirft uns immerhin bröckchenweise Informationen zu, damit er endlich seinen Kronzeugenstatus erhält. Er hat angedeutet, dass er vorübergehend schwarze junge Mädchen in seiner Wohnung zwischengeparkt hat, die später wieder abgeholt und woandershin gebracht worden sind.«


    »Von wem, wohin?«


    Die Verhörspezialistin schüttelte den Kopf.


    »Habt ihr ihm Niakatés Foto gezeigt?«


    »Namen und Adressen nennt er erst, wenn auch wir uns bewegen.«


    »Kümmert euch weiter um ihn.«


    Die Tür ging auf, Pia Millowitsch schlich herein, setzte sich neben Ludger, wandte sich ihm zu und flüsterte: »Wenn das hier vorbei ist, müssen wir reden. Sofort.«


    »Wo ist Mendoza?«


    »Das ist es ja!«


    Was meinte sie damit?


    Ein älterer Beamter, mit dem er schon vor dreißig Jahren Streife gefahren war, zeigte auf. »Sollte nicht ein Team zu H.A.W.A.I. geschickt werden, um in Beckers Büro nach weiteren Unterlagen zu suchen?«


    Ludger nickte. Das war schon mit der Staatsanwaltschaft abgesprochen, der Durchsuchungsbeschluss lag vor. Sie hatten nur abwarten wollen, ob sich aus den Recherchen der Kollegen neue Aspekte ergaben.


    Pia saß mit unbewegtem Gesicht da. Nichts zu H.A.W.A.I. Kein Kommentar, keine Aussage zu Dramé, nichts zu einem eventuellen Kronzeugenstatus.


    Eine junge Kollegin stand auf. »Was ist mit diesem Mädchen, das Becker laut eigener Aussage mit Niakaté nach St.Augustin zu den Adoptiveltern gebracht hat? Das Kind ist ja offensichtlich illegal in Deutschland. Sollen wir das zuständige Jugendamt einschalten, sollen wir es aus der Familie herausholen lassen? Name und Adresse stehen doch bestimmt auf den Listen, die uns Becker überlassen hat. Vielleicht kann das Kind uns weiterhelfen?«


    Normalerweise würde Ludger den Vorschlag zur Diskussion freigeben, heute ging das nicht.


    »Ein guter Hinweis, danke. Diese Binta könnte irgendetwas mit Niakatés Kinderhandel zu tun haben. Aber was soll das Mädchen uns groß berichten können?« Er überlegte kurz und antwortete dann selbst: »Über die Morde wird sie kaum etwas sagen können. Zwei Leute sollten sich auf jeden Fall darum kümmern und die Unterlagen und Aussagen von Becker auswerten. Alle illegalen Adoptionsfälle, mit denen er zu tun hatte, sollten für die Staatsanwaltschaft zusammengestellt werden, soweit man sie noch rekonstruieren kann.«


    Die meisten Kollegen nickten. Sie konnten ja nicht einfach in die Häuser der Adoptiveltern gehen und die Kinder wieder abholen.


    Er beugte sich zu Pia. »Was ist mit Torsten Hamm? Was mit Hjemdal? Soll ich das ansprechen?«


    »Warte.«


    »Mendoza hat doch Verbindungen des Schweden zur SSC…«


    »Nein, das gehört nicht hierher.«


    »Wieso nicht?«


    »Lass es!« Pia legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn bittend an, ihr Ton war längst nicht mehr so scharf: »Hör einfach auf mich.« Sie stand auf, nickte grüßend in die Runde und verließ den Raum.


    So viel zur Transparenz von Entscheidungen, dachte er. Sie musste wohl ihre Gründe haben…


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 10UHR55

    ZÜRICH, PARADEPLATZ, CAFÉ SPRÜNGLI


    »Bo, hast du schon einmal von Sakpatas Bruder gehört?«


    Da war es wieder. Immer wenn sie den Namen des Mörders nannte, sah Hjemdal gleichsam über sie hinweg, seine Augen zwinkerten einige Male unruhig. Wusste er mehr? Oder war auch Bo einfach nur hilflos? Jetzt nahm er sich eine Praline vom Teller vor ihnen und ließ sie schweigend im Mund zerschmelzen.


    Sie saßen im ersten Stock auf der Terrasse des Cafés in einer ruhigen Ecke und hatten freien Blick auf den Paradeplatz. Wenn ich helfen soll, muss ich alles wissen, hatte Bo gesagt, und Beate hatte berichtet. Oft hatte er dazu genickt, manchmal zweifelnd mit dem Kopf geschüttelt, ansonsten schweigend zugehört.


    Die Bedienung, ein zierliches junges Mädchen– schwarzes Kleid, weiße Schürze–, kam und fragte in bestem Schweizerdeutsch, ob sie noch etwas wünschten. Sie sprach Bo mit Namen an, offenbar kannte man ihn hier gut. Während Hjemdal angeregt mit der jungen Kellnerin plauderte, beobachtete Beate die Frauen und Männer da unten auf der Straße in ihren schicken Kostümen und Anzügen, lederne Laptop-Taschen am Arm, die Asiaten, die sich an Schaufenstern die Stirn platt drückten, die Touristengruppe im Schlepptau eines Stadtführers mit seinem hochgestreckten knallroten Stockschirm. Viele Menschen fotografierten. Beate sah niemanden mit Teleobjektiv.


    »Bo, du hast gesagt, du wirst mir helfen.«


    Der Schwede seufzte, wieder wirkte er müde.


    »Beate, wir müssen unser Wiedersehen feiern. Ich habe Champagner geordert.«


    »Also, was kannst du tun?«


    »Du kannst dir nur selbst helfen. Du musst mitspielen, nur gemeinsam werden wir gewinnen.«


    Er hatte ja recht. Sie hatte keine Wahl. Mendoza war kompromisslos. Sie wollte auf keinen Fall in irgendeinem spanischen oder französischen Zuchthaus landen. Dennoch… Köder sein musste ja nicht heißen Beute werden.


    Bo griff nach ihrer Hand, er wählte seine Worte mit Bedacht: »Beate, die älteste Form der menschlichen Jagd ist die Ausdauerjagd. Der Mensch ist fast allen Säugetieren überlegen, was das Laufen angeht. Durch seine langen Beine und seinen aufrechten Gang ist er für diese Bewegung gut ausgerüstet, mittels Millionen von Schweißdrüsen kann er seinen Körper kühlen. Jäger im südlichen Afrika erlegen noch heute Tiere ganz ohne Waffen, indem sie so lange den Zebras oder Steinböcken hinterherlaufen, bis diese entkräftet zusammenbrechen.«


    »Bo, komm zur Sache, unsere Zeit ist zu wertvoll.«


    Er hob die Hand.


    »Mein Jäger ist so ein Ausdauerläufer. Entkommt sein Wild beim ersten Versuch, versucht er es wieder. Mithilfe seiner Leute kreist er es immer enger ein, das gejagte Wild wird mit der Zeit müde… Seit zwei Jahrzehnten will man mir etwas anhängen, nie bin ich verurteilt worden. Aber das hier, das ist etwas ganz anderes.«


    Beate horchte auf. »Mein Jäger… Mendoza?«


    Das Mädchen servierte eine Cuvée Belle Époque, selbst für das Sprüngli eine Besonderheit. Hjemdal hatte vorgesorgt.


    »Die Jagd auf mich hat eine neue Qualität bekommen.«


    »Was erwartest du denn, wenn du Flüchtlinge schleust und mit schwarzen Kindern handelst? Das ist abscheulich!«


    »Ach Bea, du weißt nichts von mir, gar nichts. Das ist alles viel komplizierter.«


    »Nenn mich nicht Bea! Außerdem: Die Reichen und Mächtigen dieser Welt haben sich schon immer ihre eigenen Gesetze gemacht, nicht wahr?«


    »Das ist unfair, Beate. Ich weiß, dass auch du für den kleinen Waisen Amadou Gesetze übertreten würdest, um ihm ein Leben in Sicherheit zu ermöglichen. Wenn ich verlassene und verlorene Kinder sehe… Mein ganzes Leben ist geprägt davon, dass meine Mutter niemals den Verlust ihrer beiden Kinder aus erster Ehe verwunden hat.«


    Er umfasste sein Glas mit beiden Händen und sah in die perlende Flüssigkeit. »Sie hat sie noch gesucht, als längst keine Möglichkeit mehr bestand, sie zu finden. Sie war besessen von dieser Suche, der Verlust hat sie krank gemacht. Was habe ich nicht alles getan, um ihren Blick auf mich zu richten, ich war doch auch ihr Kind. Aber sie hat durch mich hindurchgesehen. Und ich habe ihren Schmerz gesehen, so lange, bis ich mir selbst die Schuld daran gegeben habe…«


    Beate stockte der Atem. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, als sie zu sprechen begann: »Ja, ich kann nachvollziehen, was dir verlassene Kinder bedeuten, was es für dich bedeutet, nicht wahrgenommen zu werden. Aber hast du deshalb das Recht, die Ordnung dieser Gesellschaft zu missachten und Gesetze zu übertreten?«


    Hjemdal sah auf, straffte sich und setzte ein ironisches Lächeln auf.


    »Ich sehe nur globales Chaos, und das nutze ich. Ordnungen sind relativ. Das Gesetz, die Moral gibt es doch gar nicht, hat es niemals gegeben. Sieh dir doch nur deine sechs Jagdmänner an. Sie nehmen Recht und Gesetz ihrer afrikanischen Tradition selbst in die Hand, lesen aus Blut, schütteln Wahrsagekörbe, gehen mit der Deutung von Orakeln furchtlos in eine andere Welt und lassen sich einer nach dem anderen niedermetzeln. Sie hatten niemals eine Chance. Diakaridia hat keine Chance.«


    Wut stieg in ihr hoch. »Woher nimmst du das Recht, so zu sprechen? Du bist nichts anderes als ein Schmarotzer!«


    »Ja, ich bin ein Schmarotzer, ich bin immer schon einer gewesen. Ich lebe von anderen, bohre mich in alles hinein, sauge den Honig heraus, deshalb bin ich reich geworden. Bin ich deshalb der Böse? Unsere Gesetze haben Tausende von Lücken, Beate, gewollte Lücken! Die organisierte Kriminalität greift heute nationale Volkswirtschaften an, kauft sie geradezu auf, um ihr illegal verdientes Geld zu waschen. Ich habe lange genug mitgespielt, Beate, ich weiß, was da passiert.«


    »Komm endlich zur Sache!«


    »Keine Angst, ich schweife nicht ab, ich bin genau beim Thema. Ich will, dass du verstehst, was ich dir sage.«


    Da war etwas in Hjemdals Stimme, das sie aufhorchen ließ. Empörung, Wut, ehrliche Wut?


    »Die Zeit des Kolonialismus ist vorbei, heute funktioniert Ausbeutung anders. Und vor denen, die nicht davon profitieren sollen, schließt man die Grenzen. Das, was man hat, will man nicht teilen. FRONTEX hat Tausende von Leben auf dem Gewissen– sind das etwa die Guten?«


    »Dass Europa eine Festung ist, weiß ich selbst, Bo. Darum geht es doch wohl nicht.«


    »Doch, Bea, genau darum geht es. Weil es mir Spaß gemacht hat, die Festung zumindest ein klein wenig zu untergraben. Ich habe ein paar Leute gereizt, Leute, die ich früher gut kannte. Das nehmen sie mir sehr übel.«


    »Die Brüssel-Connection?«


    »Gehen wir zur Bank.«
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    KÖLN, POLIZEIPRÄSIDIUM


    Konnten die Kollegen nicht endlich zu Potte kommen? Es gab so viel zu tun. Andererseits durfte er deren Gedankenspiele über die SSC, über Dramé, die Kauri-Morde und mögliche Verbindungen unter all diesen Fällen nicht vorschnell abwürgen. Aber warum sollte er Hjemdal aus der Diskussion heraushalten?


    Er wollte gerade wieder eine Linie in die Besprechung bringen, als die Staatsanwältin noch einmal hereinkam, sich neben ihn setzte und betont höflich ums Wort bat.


    Sie straffte sich. »Ich denke, Ihre, unsere Konzentration sollte zunächst ganz diesem Bakari Niakaté gelten. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass er Sakpatas Bruder ist. Die SSC-Verbindung sollte nicht vernachlässigt werden– wir werden später sehen, wie alles zusammenhängt–, aber wenn ich das richtig einschätze, hat Niakaté das kleine H.A.W.A.I.-Netzwerk zugunsten lukrativerer Wege verlassen. Hat vielleicht jemand eine Idee, wie wir an ihn herankommen könnten?«


    Josefine meldete sich zu Wort. »Wir wissen mittlerweile, dass Niakaté seit Ende Januar ein reguläres EU-Visum hat, als Leiter der Hilfsorganisation SOS Enfants Dogon hat er– wie schon in den Jahren zuvor– offizielle Missionen angegeben: Vorträge, befreundete Vereine, Schulprojekte, Spenden sammeln. Der Mann hat etliche Spuren hinterlassen. Ich habe mehrere Internetseiten gefunden, auf denen frühere Vorträge von ihm angekündigt wurden. Wenn wir da systematisch rangehen, können wir seine Reise- und Vortragstätigkeit rekonstruieren und vielleicht etwas über persönliche Kontakte herausfinden. Und die hat er garantiert, der hat hier in Deutschland– und vermutlich auch in Belgien und den Niederlanden– in den letzten Jahren ein richtiges Netzwerk aufgebaut.«


    »Okay, zwei Leute konzentrieren sich darauf.«


    Die Oberstaatsanwältin schaute nervös in die Runde und wandte sich dann Ludger als dem Vorsitzenden zu. »Wir wissen doch jetzt, wie er aussieht. Warum wird noch nicht nach ihm gefahndet?«


    »Das wird noch heute angeordnet. Ich wollte erst diese Sitzung abwarten.«


    »Weitere Vorschläge?«


    »Gibt es mittlerweile irgendeinen Hinweis darauf, was Sakpatas Bruder bedeutet? Das könnte wichtig sein, um die Motive des Täters zu erkennen.«


    Ludger forderte Josefine auf zu berichten, sie hatte sich in den letzten Tagen sachkundig gemacht.


    »Beate Rehbein hat ja schon einiges über den afrikanischen Gott erzählt. Es war auch ihre Idee, dass der Täter möglicherweise eine Entwicklung durchläuft, die sich an der Veränderung der verwendeten Stülpmasken ablesen lässt. Das steht alles in den Protokollen. Ich habe mir zusätzlich bei Spezialisten von der Kölner Universität Rat geholt. Auf Sakpata wird eine Vielzahl von Krankheiten zurückgeführt, in erster Linie die Pocken. Sakpata ist sehr mächtig in den Augen derer, die an ihn glauben, und das sind unter der Landbevölkerung immer noch viele.«


    »Frau Fürst, kommen Sie zum Wesentlichen.«


    So ungeduldig kannte er Pia gar nicht.


    »Frau Oberstaatsanwältin, das ist wichtig.« Josefine ließ sich nicht den Mund verbieten. Er nickte ihr zu. Er hatte Sakpatas Bruder am eigenen Leibe erlebt, für ihn war das sehr wichtig. Jens Anders musste warten.


    »Sakpata erzwingt den ihm gebührenden Respekt, indem er mit den Pocken droht, gleichzeitig gibt er den Menschen mit der Hirse Fruchtbarkeit und Leben. Missachtet einer den Pockengott, zieht Sakpata ihm die Hirse wieder heraus, das bildet dann die Pocken auf der Haut.«


    »Aber unser Tatverdächtiger nennt sich doch Sakpatas Bruder!« Ein altgedienter Kollege verdrehte die Augen. »Herrgott, was für ein Hokuspokus!«


    »Nein, das ist es nicht.« Die sonore Stimme aus dem Hintergrund gehörte einem der Rechtsmediziner. Ludger hatte den alten Fuchs gebeten, an der Besprechung teilzunehmen. »Hat jemand von Ihnen mal über die vielen Stiche und Wunden bei den Opfern nachgedacht? Die machen in diesem Zusammenhang Sinn– als Pockenzeichen. Bakari Niakaté straft, wie Sakpata straft. Dadurch erhöht er seine Macht. Deshalb sieht er sich als Sakpatas Bruder. So könnte es gemeint sein.«


    Ein Raunen ging durch die Runde.


    Pias Handy klingelte. Sie ging hinaus.


    Ludger hob die Hand und verteilte die Aufgaben. Gerade als er die Sitzung schließen wollte, kam ein Kollege in den Raum und bat aufgeregt um Gehör.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber es gibt neue Erkenntnisse. Nach den Morden am Sonntag sind sehr viele Hinweise aus der Bevölkerung eingegangen, die wir im Moment nach und nach abarbeiten. Auch ein Taxifahrer hat sich bei uns gemeldet. Er hat am Sonntagabend von Essen-Bredeney aus einen– wie er sagt– etwa zwei Meter großen jungen Schwarzen gefahren. Er soll in Begleitung einer Frau von etwa Anfang vierzig gewesen sein, die Beschreibung passt…« Abwartend sah er in die Runde. »Sie passt auf Beate Rehbein.«


    Ludger sank in sich zusammen. Er hatte das Thema Diakaridia ausklammern wollen, bis er mit Beate gesprochen hatte. Dreißig Augenpaare richteten sich auf ihn. Jeder hier im Raum wusste, wie er zu ihr stand und aus welchem Grund.


    Der Kollege riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Der Taxifahrer sagt aus, dass er den Schwarzen am Hauptbahnhof Gelsenkirchen abgesetzt hat. Dort soll er von einem weißen Mann um die sechzig in Empfang genommen worden sein, sportlicher Typ, auffallend bunt gemustertes Hemd. Der Fahrer hat gesehen, dass er mit dem Schwarzen in einen alten grünen Wagen gestiegen ist; er glaubt, es war ein Mitsubishi, das Kennzeichen fing mit EN an, also Ennepe-Ruhr-Kreis. Mehr konnte er nicht sagen. Frau Rehbein hat sich dann von ihm zurück zu einem anderen Wagen bringen lassen.«


    Ludger musste Initiative zeigen. »Warum fragt ihr Frau Rehbein nicht direkt?«


    Der Kollege sah ihn groß an. »Ich dachte, das wüsstest du schon. Sie ist seit gestern Abend verschwunden. Auch ihr Mann weiß nicht, wo sie ist. Wir haben übrigens auf Anregung des spanischen Ermittlers Genmaterial aus dem Haus der Rehbeins nach Paris und Gran Canaria geschickt.«


    »Wer hat das veranlasst?«


    Er fasste es nicht. Lief da etwas hinter seinem Rücken?


    »Señor Mendoza in Abstimmung mit der Oberstaatsanwältin. Der Mann von Europol ist sicher, dass er dort eine Spur findet.«


    »Wie bitte?«


    »Das Messer, das am Tatort in der Höhle auf Gran Canaria gefunden wurde, stammt aus dem Appartement, das Beate Rehbein während ihres Aufenthaltes genutzt hat.«


    »Lass mich raten. Diese Information hast du auch von Señor Mendoza…«


    Scheiße. Ludger gab letzte Anweisungen und schloss die Sitzung. Jeder musste jetzt seine Hausaufgaben machen. Vor allem er selbst.


    Draußen auf dem Flur suchte er nach Pia. Vom Pförtner erfuhr er, dass sie das Haus verlassen hatte. Jens Anders war noch immer nicht telefonisch zu erreichen. Was sollte er nur tun?


    Sein Handy piepte, eine SMS ging ein: Sorg dich nicht um Beate. Habe alles im Griff. Muss mich kümmern. Infos später. Pia.


    Was, verdammt noch mal, hatte sie im Griff?


    Wahrscheinlich schwebte Beate in großer Gefahr, und er konnte nichts tun.
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    ZÜRICH, NEUE SCHWEIZERISCHE KREDITANSTALT


    Der Eingang zur Neuen Schweizerischen Kreditanstalt war keineswegs so pompös, wie man es bei deren dreistelligen Milliardeneinlagen erwartet hätte. Schlichte Eleganz, diskrete Pracht… Bo hielt Beate die geschwungene Flügeltür auf.


    Nur einen kurzen Augenblick zögerte sie, dann trat sie hindurch. Sie musste diesen Schritt gehen, wenngleich ihr so viele seiner Erklärungen nach wie vor unklar waren.


    »Und mittlerweile kaufst du in Afrika schwarze Kinder auf und befreist junge afrikanische Bootsflüchtlinge aus den Lagern? Du schleust sie aufs Festland, verschaffst ihnen falsche Papiere und ein menschenwürdiges Dasein?« Beate war wie vor den Kopf gestoßen. »Das muss doch Unsummen kosten, Bo… Und du willst mir noch dazu weismachen, dass du keinen persönlichen Vorteil davon hast?«


    Zwei schwarz gekleidete junge Männer standen in einer Ecke des Vorraums. Die Security, keine Frage.


    »Du hast mich durchschaut, Beate. Ich bin ein großer Egomane.«


    Dazu dieses jungenhafte Lächeln!


    »Bei allem, was ich tue, dreht es sich immer nur um mich… Elefanten, Krokodile, Bären, die sind für mich heute genauso langweilig wie Frauen, die sich schnell ergeben. Ich brauche den Kampf. Geld interessiert mich nicht mehr. Ist es nicht viel spannender, diejenigen, die die Gesetze gemacht haben, daran zu beteiligen, wenn man sie untergraben will? Das ist ein Spiel auf allerhöchstem Niveau. Hier geht es nicht nur um Sieg oder Niederlage.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern. Sie wagte nicht, ihn abzuschütteln. Ein Angestellter kam auf sie zu, begrüßte sie förmlich, führte sie in eine große Halle und bat sie, einen Moment zu warten. Große Gemälde hingen an den Wänden, dicke schallschluckende Teppiche bedeckten den Boden. Sie nahmen in dunklen Ledersesseln Platz.


    »Mendoza behauptet, du verkaufst schwarze Kinder an die SSC, die sie dann an Pädophile weitervermittelt. Bo, du musst mir darauf jetzt eine Antwort geben!«


    Mit dem einnehmenden Blick des Charmeurs sah er sie an. »Ja, ich arbeite mit illegalen Organisationen zusammen, das ist eine Frage der Logistik. Die haben exzellente Strukturen, auf die ich zurückgreife. Ich weiß, ich bewege mich auf dünnem Eis, aber das ist ja das Spiel! Mendoza kann mir in der Tat einiges nachweisen. Er hat aber auch einiges dazuerfunden.«


    »Und warum nimmt er dich dann nicht fest?«


    »Weil es ihm gar nicht darum geht.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Und weil er es nicht kann. Weil ich vorgesorgt habe. Was glaubst du, warum er dich zu mir geschickt hat?«


    »Ich verstehe das einfach nicht. Du sollst mir tatsächlich das geben wollen, was Mendoza haben will? Wie kann er das nur glauben?«


    »Weil er mich kennt. Und weil er wohl weiß, dass ich öffentlich werden will. Aber er ahnt nicht, dass ich seine Strategie durchschaue.«


    Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


    Jemand brachte ihnen Wasser und Gläser. Sie möchten sich doch bitte noch einen Moment gedulden, es werde alles vorbereitet.


    »Unterschätze Mendoza nicht, Beate. Er kann sich viel erlauben, sein Auftraggeber ist mächtig, sehr mächtig sogar. Die Morde an den Afrikanern, deine und meine Lage, all das hängt zusammen. Hast du dich nicht gefragt, wieso Mendoza immer weiß, wo du bist und was du tust? Um ihr Ziel zu erreichen, nehmen diese Leute alles in Kauf. Sogar die Toten am Rande des Weges.«


    »Wer sind diese Leute?«


    »Du wirst es erfahren.«


    Eine Bankangestellte kam, Mitte dreißig, ganz in Schwarz mit weißer Bluse. Sie führte sie durch eine Landschaft aus Granit und Marmor in die Gewölbe zu den Kundentresoren. Kühl war es hier.


    Hjemdal musste mehrere Unterschriften leisten, dann folgte ein Sicherheits-Check, bevor sie durch eine weitere Schleuse das Heiligtum betreten durften. Eine dicke Stahltür öffnete sich lautlos. Die Dame trat mit ihnen in einen Raum mit zahlreichen Tresorfächern, tippte einen Code in ein Gerät an der Wand neben der Tür und forderte Hjemdal auf, seine persönliche Identifikationsnummer einzugeben. Wie von Geisterhand gesteuert, sprang an der Frontseite ein Metallfach auf.


    Die Dame wies auf einen Klingelknopf und entfernte sich. Die Stahltür schloss sich hinter ihr. Beate war allein mit Hjemdal, schutzlos, wehrlos. Er stand vor dem Metallfach, zog eine Kassette heraus, stellte sie auf einen großen Stahltisch in der Mitte des Raumes und kam langsam auf sie zu. Er musterte sie von oben bis unten, als ob er sie ausziehen wollte.


    Als sie zurückwich, lächelte er. »Keine Angst. Hier geht es um mein Überleben.«


    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stahltisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich habe tatsächlich geglaubt, ich könnte den Plan von Mendozas Auftraggeber abwehren und gleichzeitig dich besitzen. Eine besonders reizvolle Herausforderung für mich.«


    »Was soll das sein? Eine Verschwörungstheorie? Nein, Bo, so nicht. Ich brauche konkretes Material.«


    »Das wirst du bekommen. Torsten Hamm ist tot. Jetzt bist du meine Lebensversicherung.«


    »Torsten Hamm?«


    »Man muss immer mindestens zwei Eisen im Feuer haben. Ich habe ihm Informationen zugespielt, ohne dass er die Quelle kannte. Er wurde aufmerksam, zumal er sich schon einmal mit mir beschäftigt hatte. Wenn es mit dir nicht geklappt hätte…« Sein Gesicht wurde ernst, eine steile Falte stand auf seiner Stirn. »Mendoza nutzt den riesigen Apparat, der ihm zur Verfügung steht. Ich bin nicht irgendwer. Die Fälle mit deinen Kauri-Schwarzen auf Gran Canaria kamen ihm nur allzu gelegen. Ich würde mich nicht wundern, wenn er mir auch diese Sache anzuhängen versucht, ich habe dich schließlich zu der Höhle bringen lassen. Allerdings… Den entscheidenden Trumpf besitze ich.«


    Bo öffnete die Kassette und entnahm ihr einen gelben DIN-A4-Umschlag. Er zog einen Stapel Fotos heraus und gab sie ihr. Ganz oben lag ein Foto von Erich Meister und Miguel Mendoza, in ein Gespräch vertieft.


    »Beate, dein Freund aus Las Palmas arbeitet seit Jahren für verschiedene Auftraggeber, für private, aber auch für das BKA, den BND…« Er lachte. »Öffentliche Dienste sozusagen.«


    Nein, nicht Erich. Bitte nicht.


    »Mit seinem Beruf hat er eine perfekte Tarnung, und so verdient er sich den einen oder anderen Euro dazu, mit Kurierdiensten zum Beispiel. Er hat sein Handwerk schon zu DDR-Zeiten gelernt, als IM. Er hat sich sogar mir angedient.«


    »Ich verstehe das nicht…«


    Hjemdal sah sie mitfühlend an. »Erich Meister hätte sich seine vielen Reisen niemals von seinen armseligen Tantiemen leisten können. Sein letztes Buch ist vor acht Jahren erschienen. Als es mit dem Schreiben nicht mehr lief, hat er seine Einkünfte mit dem Schmuggel antiker Gegenstände aufgebessert, auch dadurch ist man auf ihn aufmerksam geworden. Er ist kein Meisterspion, aber Handlanger braucht man immer. Erich Meister hat Mendoza auch das Küchenmesser aus deinem Appartement geliefert, mit dem er dich jetzt erpressen kann.«


    Einer ihrer besten Freunde hatte sie verraten…


    Fotos, Fotos, Fotos. Die Aufnahmen waren mit einem Teleobjektiv gemacht worden. Auf einem war Mendoza zu sehen, wie er sich im Pinocchio nach ihrem heruntergefallenen Rucksack bückte und mit einer Hand etwas in die Seitentasche steckte. Der Riemen des Kauri-Amuletts war deutlich zu erkennen. Wie sie vermutet hatte…


    »Bo, hat Mendoza etwas mit den Morden an den Schwarzen zu tun? Ist er dieser ER, von dem Diakaridia gesprochen hat?«


    Bo zuckte mit den Schultern.


    »Ich denke, Mendoza hat diese Morde nicht direkt zu verantworten. Aber der Tod von Hassana und Yagalé kam ihm sehr gelegen; er sah schon seine Felle wegschwimmen. Doch du hast ihm einen Korb gegeben, also musste er dich anders packen. Ihm war klar, dass dir die Zeichen auf dem Zettel keine Ruhe lassen würden, er wusste, dass du dich auch um Yagalés Kind kümmern würdest.«


    Amadou… Sie spürte Tränen aufsteigen.


    Er trat auf sie zu, zog sie an sich und hob ihr Kinn. »Ich weiß, wie sehr dich das getroffen hat. Dass Mendoza sogar so weit gehen würde, deine Familie da mit hineinzuziehen, hat mich überrascht. Vielleicht sind das alles nur leere Drohungen, aber als Druckmittel sehr wirkungsvoll. Schließlich bist du jetzt hier…«


    »Ob er den Mörder kennt?«
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    KÖLN, HOHE PFORTE, ABT.ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Madeleine und Melanie hatten den Aufzug links liegen lassen und stürmten die Treppen hinauf. Noch kam er gut hinterher… Oben angekommen, zählten sie die Zimmernummern ab. Ludger war jedenfalls da und hatte auch Zeit für sie. Der Pförtner hatte ihn angerufen und ihnen Etage und Zimmer genannt, nachdem sie sich ausgewiesen und den Sicherheits-Check über sich hatten ergehen lassen.


    Wie oft hatte er versucht, Ludger telefonisch zu erreichen! Er hatte sich schließlich die Mädchen geschnappt und war mit ihnen nach Köln gefahren, nie würde er sie jetzt allein lassen.


    Die Mädchen hatten das Zimmer gefunden und warteten auf ihn. Die Tür stand halb offen, Gesprächsfetzen drangen auf den Flur.


    »Essen hat angerufen. Du sollst sofort kommen. Eines der Dramé-Mädchen will reden. Die Oberstaatsanwältin will, dass du dich darum kümmerst.«


    »Hast du Kontakt zu Pia, ich meine, zur Oberstaatsanwältin?«


    Das war Ludgers Stimme. Ja, hier waren sie richtig. Rainer stieß die Tür auf.


    Ludger stand auf. »Rainer! Na, das ist ja eine Überraschung. Was ist los? Warum seid ihr gekommen?«


    War das gespielt oder wusste Ludger wirklich nichts?


    »Ich muss unbedingt mit dir reden, Ludger. Könnten die Mädchen vielleicht… Aber sie müssen sicher sein!«


    Ludger sah ihn erstaunt an: »Sicher? Na, wenn man bei der Polizei nicht sicher ist, wo denn dann? Josefine…«


    Eine junge Polizistin am Schreibtisch gegenüber verstand offenbar sofort, was er meinte. Sie wandte sich an Madeleine und Melanie: »Ich zeig euch mal, was die Polizei alles zu bieten hat. Habt ihr Lust?«


    Die Mädchen zuckten mit den Schultern. Er verstand sie ja, auch sie waren verunsichert. Spätestens seit Beates Verschwinden gestern hatten sie begriffen, dass nichts in ihrem Leben mehr wie früher war. Er hatte ihnen nicht alles erzählt, natürlich nicht, aber sie hatten ein Recht darauf zu erfahren, dass ihre Mutter in Gefahr war. Während der Fahrt nach Köln waren sie ungewöhnlich still gewesen.


    Er nickte ihnen zu. »Geht ruhig mit.«


    Kaum hatten die Zwillinge den Raum verlassen, begann Ludger zu sprechen.


    »Entschuldige, Rainer, Sakpatas Bruder hat mein Handy auf dem Gewissen. Tut mir leid, dass du mich nicht erreicht hast. Außerdem haben wir sehr viel zu tun. Was ist denn so dringend, dass du extra herkommst?«


    »Du musst mir, nein, uns helfen. Beate ist verschwunden! Mendoza… Er bedroht meine Familie! Die Mädchen…«


    »Beruhige dich, Rainer.«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«


    Endlich konnte er offen darüber sprechen, wie Mendoza Beate seit Tagen, ja seit Wochen mehr und mehr unter Druck gesetzt hatte, sich mit Bo Hjemdal einzulassen.


    Ludger wirkte betroffen. »Er bedroht jetzt sogar die Mädchen? Wie passt das denn zusammen…« Er schien mit sich selbst zu reden, wie abwesend flüsterte er vor sich hin: »Er tut doch gerade so, als sei sie die Hauptverdächtige…«


    »Was meinst du denn damit? Was weißt du?«


    Ludger schreckte auf. »Entschuldige, ich habe nur…«


    »Wenn Beate bei Hjemdal ist… Der hat Dutzende von Frauen misshandelt, Ludger! Die Boulevardpresse ist voll davon! Und Beate hat ihn schon einmal zurückgewiesen. Ich habe Angst um sie!«


    »Beate wird nichts passieren. Mendoza ist ein erfahrener Polizist, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er…«


    Ludger log, natürlich, er wollte ihn beruhigen. Die steile Falte zwischen den Augenbrauen, dieser verzogene Mundwinkel– er kannte doch seinen Freund.


    »Gib es zu, Ludger. Mendoza hat Beate mit voller Absicht in die Höhle des Löwen geschickt!«


    »Was soll sie denn bei dem Schweden ausrichten können? Der ist doch mit allen Wassern gewaschen…«


    »Keine Ahnung, aber Beate ist mit der Zeit klar geworden, dass Mendoza ein doppeltes Spiel spielt. Davon bin ich inzwischen auch überzeugt. Die Frage ist nur, warum, für wen und zu welchem Zweck?«


    »Das frage ich mich auch, Rainer. Trotzdem, fahr nach Hause, oder unternimm etwas mit deinen Töchtern. Hier in Köln gibt es ein Schokoladenmuseum, ein heißer Tipp! Bleib ruhig, bitte! Falls Beate sich wirklich mit Hjemdal trifft, wird Mendoza sie nicht ohne Schutz lassen, schließlich will er ja etwas erreichen.«


    »Das glaubst du wirklich?«


    »Ja. Vielleicht weiß ich bis heute Abend mehr. Ich muss sowieso noch nach Essen zu einem Verhör im Fall Dramé.«


    »Kannst du mir nicht etwas dazu sagen? Ich hänge immer noch mit meinem Gutachten fest… Für Maik könnte die Aussage des Mädchens wichtig sein. Übrigens, Maik hat mir erzählt, dass Aminata sich an dem Tag wohl beobachtet gefühlt hat, ja sogar verfolgt…«


    Er spürte, dass Ludger zögerte. »Hör zu, wir wissen vermutlich, wer der Täter war, aber wir kennen die Zusammenhänge noch nicht.«


    »Zusammenhänge? Welche Zusammenhänge?«


    »Nicht jetzt. Ich rufe dich an. Aber bitte, kein Wort über all das, zu niemandem!«


    Rainer schrieb ihm die Adresse von Norbert und Kathrin in Essen auf, Ludger gab ihm im Gegenzug seine neue Nummer.


    »Da fällt mir ein, Rainer: Der Mann, der Diakaridia am Gelsenkirchener Bahnhof in Empfang genommen hat, der mit dem bunt gemusterten Hemd, den kennst du doch, oder?«


    Rainer wandte sich ab. Das war es also, so war das gelaufen. Das konnte nur Carsten Hambach sein. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich kann doch nicht jeden kennen, den Beate kennt…«


    Sie hatte Diakaridia also tatsächlich versteckt. Jetzt wusste er auch, wie, und er ahnte, wo…


    »Rainer, hier geht es um mehrfachen Mord. Bildet Beate sich wirklich ein, sie könnte Diakaridia schützen? Dieses Versteckspiel muss endlich aufhören.«


    »Versprichst du mir, alles zu tun, um Diakaridia zu helfen?«


    Er sah, wie Ludger nickte, und doch, es fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, Beates Vertrauen zu missbrauchen. Aber die Situation hatte sich dramatisch verändert.


    »Der Mann, der Beate geholfen hat, ist Carsten Hambach, da bin ich sicher. Er ist ein Kenner, ein Sammler, er führt in Hattingen ein kleines afrikanisches Museum. Er ist fast selbst schon ein Afrikaner, lange schon ist er ein guter Freund. Ab und zu versteckt er Illegale, die in Schwierigkeiten stecken. Bestimmt wird Beate sofort zu Diakaridia fahren, wenn sie von Hjemdal zurückkommt.«


    »Sie kommt doch bald, Papa?«


    »Ihr passiert doch nichts, Rainer?«


    Auch das noch, Madeleine und Melanie waren zurück.
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    ZÜRICH, NEUE SCHWEIZERISCHE KREDITANSTALT


    Sie war erschüttert. Mendoza ging offenbar über Leichen. Hatte er auch die Kauri-Morde für seine Zwecke genutzt? Oder versuchte Bo, den Spanier in ein schlechtes Licht zu rücken, um sein eigenes Spiel voranzutreiben? Das war sehr dünnes Eis…


    Als ob er ihre Zweifel ahnte, kam Bo mit offenen Armen auf sie zu. »Beate, ich habe dich die ganze Zeit über beschützt, ohne dass du es gemerkt hast. Die Männer, die dir in dem Barranco in die Bucht hinunterfolgten, waren meine Leute. Ich hatte über Funk die Anweisung gegeben, dich zu beobachten. Die wirklichen Mörder waren längst über alle Berge. Geschossen habe ich in der Bucht nur, um dich zu täuschen. Auch die Männer, die dich in Paris aus Konatés Büro herausgeholt haben, gehörten zu mir. Wir wussten nicht, was da oben vor sich ging, deshalb habe ich die Anweisung gegeben, aktiv zu werden.«


    »Und wo waren deine Leute am Sonntagabend? Deine Männer oder auch die von Mendoza? Da hat uns niemand beschützt! Daouda hat es mit dem Leben bezahlen müssen.«


    »Ja, da ist etwas schiefgelaufen. Wir waren immer da, wo Mendozas Leute waren. Denen sind wir gefolgt. Die haben in Essen in einem Viertel, wo viele Migranten wohnen, Wache gestanden, bis plötzlich die Polizei wegen dieses toten Mädchens im Keller kam. Da haben auch wir die Spur verloren.«


    Hjemdal ließ sie los und hielt ein Foto hoch. »Ich nehme an, diese Aufnahme hat Mendoza dir nicht gezeigt. Es ist die einzige, auf der er selbst zu sehen ist.«


    Das Bild war eindeutig vor dem Haus von SOS Enfants Dogon in Bandiagara gemacht worden, das kannte sie. Hjemdal überreichte einem pockennarbigen Schwarzen einen Scheck, beide lächelten breit in die Kamera. Einer der Männer in der zweiten Reihe, tatsächlich, das war Miguel Mendoza.


    »Kennst du den Mann rechts von Mendoza?« Er zeigte auf ein Gesicht. »Das ist Paul Verstraeten.«


    »Wer ist das? Die beiden scheinen sich ja gut zu verstehen.«


    »Verstraeten ist Mendozas Chef. Er leitet Europol. Kurz nachdem dieses Foto gemacht wurde, habe ich ihn wissen lassen, dass ich von ihm und von den anderen mehr will. Seitdem jagt er mich.«


    »Und, was willst du von ihm?«


    »In seinen Augen Unmögliches.«


    »Und was soll das sein?«


    »Nicht nur ich, auch er, sie alle sollten endlich bluten, Opfer bringen. Aber…«


    »Ja?«


    »Die Mafia… Ich bin vielleicht zu weit gegangen. Aber wir müssen uns beeilen. Erst muss ich dir etwas geben.«


    Dieser Pockennarbige da auf dem Bild…


    »Wer ist das?« Sie zeigte auf den Mann, der die Hand am Scheck hatte.


    »Das ist ein Mann, der mittlerweile für mich arbeitet. Du hast ihn auf Gran Canaria gesehen.«


    Jetzt hatte sie die Szene wieder vor Augen: Bo hatte kurz mit ihm gesprochen, als sie ihn damals von der Terrasse des Hotel Reina Isabel aus beobachtet hatte.


    Er nahm zwei Umschläge aus der Kassette, einen braunen und einen weißen, und legte sie vor ihr auf den Tisch. »Du musst mir glauben, Beate: Mendoza hat mit deiner Liebe zu Afrika gerechnet, und er hat recht behalten. Und jetzt rechnet er fest damit, dass ich dir, Bea Furrer, der bekannten Schriftstellerin und Journalistin, meine Unterlagen und Beweise gegen ihn und seine Hintermänner zur Verfügung stelle, damit du sie veröffentlichst. Was ich hiermit tue. Ich habe ihm oft genug damit gedroht.«


    »Mendoza will mich abfangen und die Unterlagen einkassieren. Was soll das?«


    »Genau darum geht es ja! Hör zu: Diesen braunen Umschlag trägst du offen bei dir, wenn du mich und Zürich verlässt. Die Unterlagen auf der CD darin sind getürkt, Mendoza soll glauben, ich besitze nur unvollständiges Material. Ein paar Originaldokumente habe ich dazugelegt, damit es echt wirkt. Der Name Verstraeten kommt darin nicht vor. Erst nach genauer Prüfung werden sie feststellen, dass ich sie gelinkt habe. Zeit genug für dich, die wahre Geschichte zu schreiben und zu veröffentlichen.«


    Bo tippte auf den weißen Umschlag und zog einen USB-Stick heraus.


    »Den kannst du wunderbar irgendwo bei dir verschwinden lassen. Darauf findest du Scans der eigentlichen Unterlagen. Der Stick ist mit einem Passwort geschützt. Ein einigermaßen kompetenter Wirtschaftsjournalist, der auf organisierte Kriminalität spezialisiert ist, wird eine Menge damit anfangen können.« Er lachte kurz und trocken auf. »Der Witz ist, dass man mir nach wie vor nichts nachweisen kann.«


    Sie nahm den Stick und den braunen Umschlag an sich. Der Plan könnte funktionieren.


    »Beate, wenn Mendoza den Köder schluckt, wird sich auch der kleine Amadou wieder einfinden. Und auch dein Diakaridia wird eine Perspektive haben. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


    »Nenn mir das Passwort für den Stick.«


    »Nein, Bea, noch nicht. Nicht hier.«


    »Wie willst du Diakaridia helfen?«


    »Später.«


    Sein Lächeln verschwand, ein spöttischer Zug verzog seine Lippen. »Unsere Vorstellung ist noch nicht zu Ende. Mendoza wird seine Freude an uns haben. Jetzt weißt du, worum es geht. Der private Teil unserer amüsanten kleinen Verabredung kann beginnen.«


    Natürlich. Sie mussten die Regeln einhalten. Der Spieler, der Jäger Bo Hjemdal würde sich dieses Vergnügen nicht nehmen lassen.


    »Zuerst gehen wir einkaufen. Ich kenne da ein wunderbares Geschäft an der Limmat. Mendoza weiß, wie ich mit Frauen umgehe.«


    »Nein.«


    »Es muss so aussehen wie immer.«


    »Nein!«


    »Soll ich deinem afrikanischen Freund und dem kleinen Amadou nun helfen oder nicht? Mendoza bedroht deine Töchter. Glaubst du, er überlässt irgendetwas dem Zufall?«


    Er drückte auf den Knopf an der Wand, die Bankangestellte kam und führte sie nach oben.


    »Welche Sicherheit habe ich, dass du die Situation im Hotel nicht wieder ausnutzt?«


    »Keine.«
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    KÖLN, HOHE PFORTE, ABT.ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Josefine kam herein und brachte zwei Becher mit dampfendem Kaffee mit.


    »Und, wirst du deinem Freund helfen?«


    »Zunächst einmal hat er uns geholfen. Rainer Rehbein hat uns gerade Beates Verbindungsmann geliefert, der diesen Diakaridia versteckt hat: Carsten Hambach, wohnhaft in Hattingen an der Ruhr, hat dort ein kleines Afrika-Museum eingerichtet. Kümmere dich darum. Wir sollten diesen Schwarzen finden, bevor Sakpatas Bruder ihn in die Finger bekommt.«


    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, klickte wie wild mit der PC-Maus und hämmerte dann auf die Tastatur ein. Kurz darauf hatte sie alle Daten von Carsten Hambach beisammen und gab sie ihm.


    »Und jetzt, wie gehst du vor?«


    Sie wartete Ludgers Antwort nicht ab, ihr Mail-Account hatte sich gemeldet, plötzlich schien etwas anderes ihre Konzentration in Anspruch zu nehmen.


    Er tippte eine SMS an Carsten Hambach, er solle sich wegen Beate Rehbein bei ihm melden. Hoffentlich verstand der, was er damit sagen wollte. Einen Moment lang überlegte er, dann stand er auf, ging auf den Flur und rief Beate an. Ihr Handy war nicht eingeschaltet, nicht einmal die Mailbox meldete sich. Schnell schrieb er ihr eine Nachricht.


    Als er wieder ins Zimmer kam, winkte Josefine ihn aufgeregt zu sich.


    »Das musst du dir unbedingt ansehen, Ludger! Das LKA hat noch ein digitales Postfach von Torsten Hamm geknackt. Hier, schau mal, Hamm hat Dokumente von einem bestimmten Zivilprozess gesammelt, der erst vor wenigen Monaten entschieden worden ist. Wo hat der die nur her?«


    Ludger ging um den Schreibtisch herum und versuchte, auf dem Monitor etwas zu erkennen. Aber Josefine sprudelte schon die wichtigsten Infos heraus: »Es geht um Unterschlagung von Millionen… von den Konten der Ex-DDR-Handelsgesellschaft Novum… zweihundertachtzig Millionen verschwunden… Gelder lagen bei der niederländischen Bank Universal Nederlansk Credit… gehörten ursprünglich zum Vermögen der DDR… wurden 1990, nach dem Fall der Mauer, auf die Bank in Holland übertragen… kurz darauf von der Bank in unbekannte Kanäle transferiert… Da, auch Hjemdals Name taucht in diesem Zusammenhang auf, aber die Hintermänner konnten nie verurteilt werden…«


    »Hjemdal hat seinen Hals bis jetzt immer aus der Schlinge gezogen. Was ist daran so aufregend neu?«


    »Geduld, Ludger, die Bank musste das Geld an die Bundesrepublik Deutschland zurückzahlen.«


    »Gut so, die Bank hat kriminelle Geschäfte gemacht, also muss sie blechen. Wer ist verantwortlich dafür?«


    »Keine Ahnung. Das hat im Prozess offenbar keine Rolle gespielt, es ging nur darum, dass die Bank zurückzahlen muss. Aber rate mal, was Torsten Hamm herausgefunden hat? Es gibt zwar keine Unterschrift von ihm, aber…«


    Josefine schmetterte ein schräges Tätärätäää.


    »Verstraeten? Das glaube ich nicht.«


    »Doch, er war damals bei der Universal Nederlansk Credit beschäftigt. Die Bank ist später von der niederländischen Nationalbank NDNB übernommen worden, und die hat die Schecks ausgestellt, die Verstraeten im Beisein von Hjemdal so stolz an Hilfsorganisationen in Mali verteilt hat…«


    »Das heißt, er hat immer noch Verbindungen zu seiner alten Bank?«


    »Genau.«


    »Und du meinst?«


    »Der hat tatsächlich Dreck am Stecken. Und Hjemdal kann es vermutlich beweisen.«


    »Gut, aber warum sollte er seinen alten Kumpan nach so langer Zeit ans Messer liefern wollen?«


    »Verstraeten will Premierminister werden.«


    »Ja, aber ist das ein Motiv?«
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    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    Er lieferte die Fischeimer am Gehege ab und sah zu, wie der Pfleger den Seelöwen das Futter vorwarf und die Tiere Kunststückchen vorführen ließ, die die Besucher zum Lachen brachten. Drei Tage war er jetzt schon hier. Wann endlich kam die Toubabou Beate zurück, um ihn aus dieser seltsamen Welt zu erlösen?


    Er wandte sich Richtung Betriebshof und nahm den kürzesten Weg am Alaska Diner vorbei. Er musste sich beeilen, er sollte heute noch einmal in der Großküche helfen. Heute Morgen hatte er zuerst auf dem Betriebshof mit Mustafa Steine geschleppt, und dann hatte man sie in die große Scheune an der Straße geholt, wo auf Lastern in unterschiedlich großen Kisten und Kästen neue Tiere vor das Tor gefahren wurden. Manchmal wurden auch von hier aus Tiere in andere Zoos verschickt. Dafür standen verschieden große Behälter bereit, für Nilpferde genauso wie für Vögel. Heute Morgen war ein junger Eisbär angekommen. Mit einem Gewehr hatte man ihn betäubt, damit die Frau Doktor Direktor ihn untersuchen konnte, bevor er in sein Gehege kam. Er hatte mit Mustafa die Kiste saubermachen und mit neuem Stroh auslegen müssen.


    Danach hatte man ihn das erste Mal in die Küche geschickt. Riesige Behälter wurden da angeliefert, Obst, Gemüse, Salat und Unmengen von Fleisch. Ganze Schweine und halbe Rinder mussten geschleppt, geschnitten und verteilt werden. An diesem eigenartigen Ort mussten sich Affen und Antilopen, Bären und Löwen, Giraffen und Kudus, Springböcke und Marabus, Nashörner und Watussirinder ihre Nahrung nicht selbst suchen. In Pakotomoni gab es nur selten Fleisch und kaum Gemüse. Hier ging es den Tieren besser als den Menschen dort.


    Mustafa wartete schon auf ihn. Sie mussten den Raum fegen. Danach bedeutete Mustafa ihm, dass er für sie beide etwas zu trinken holen werde, er solle sich an den Pausentisch setzen.


    Er wartete und schaute sich um. Nebenan, in der Fleischerei, schnitt ein großer, stämmiger Mann mit einer Art Säge halbe Schweine in Stücke. Das Blut rann an seiner weißen Gummischürze hinab. Der Mann rief ihm etwas zu, aber er verstand ihn nicht. Sein Handy klingelte. Nur wenige kannten diese Nummer. Er ging ein paar Schritte, bis der Mann ihn nicht mehr sehen konnte, und nahm das Gespräch an.


    »I ni tilє, n balimakє.«


    Das war Fatoumata, Moumini Konatés Frau!


    »N ye letere di a ma!« Sie hatte die deutsche Toubabou getroffen, sie hatte ihr Jakubas Brief gegeben!


    Aber warum nur einen Brief? Warum war Jakuba nicht selbst gekommen?


    Fatoumata wusste auch nicht mehr. Sie hatte den Brief nicht gelesen. Sie wünschte ihm Glück.


    Die Toubabou Beate würde kommen und ihm den Brief geben. Darin stand ganz sicher, wann Jakuba zu ihm kommen würde…


    Jemand stieß ihn an.


    Der kräftige Mann aus der Fleischerei stand vor ihm und wirbelte mit den Armen durch die Luft. Offenbar wollte er ihm etwas erklären. Der Mann klang freundlich. So viel verstand er, er sollte mitkommen, der Mann hatte Arbeit für ihn.


    Sie gingen in den Raum jenseits der metallenen Schlachtbank, von der Decke hingen große Fleischstücke. Der Fleischer nahm zwei herunter, legte sie ihm auf die Arme und zog ihn hinter sich her. Er öffnete einen Raum mit einer metallenen Tür. Hier war es noch kälter als in dem LKW aus Paris. Der Mann zeigte ihm, wohin er die Fleischstücke hängen sollte. Als er danach die Arme um den Oberkörper schlang, weil er vor Kälte zitterte, lachte der Mann und ging hinaus.


    Die Tür fiel hinter ihm zu, auch das Licht ging aus. Ya allahu!


    Er ertastete eine Wand und bewegte sich langsam vorwärts. Hatte die Tür von innen keinen Griff? Er würde erfrieren, er trug ja nur dieses schwarze Hemd mit dem orangefarbenen Emblem. Verzweifelt sank er zu Boden.


    Atmen. Ruhig atmen. Die Geister waren mit ihm. Es war wie im Bauch dieses Schiffes nach Europa. Dunkel. Er war allein. Er hatte Durst. Dieses Europa, kalt und leblos war es. Hatte der Babalawo all diese Dinge gewusst, als er die sechs Brüder auf den Weg geschickt und sie den Geistern der Jagd überantwortet hatte? Es gab keine Jagd mehr. Hier waren die Geister machtlos. Er würde sterben.


    Plötzlich ging das Licht wieder an, die Tür öffnete sich. Mustafa! Der große Mann stand hinter ihm und zuckte mit den Schultern. Mustafa nahm ihn an die Hand und zeigte ihm im Kühlraum die Knöpfe an der Wand, die die Tür von innen öffneten.


    Draußen stand plötzlich auch die Toubabou Doktor Direktor. »Diakaridia, voilà un ami à vous.«


    Hinter ihr tauchte der Freund der Toubabou Beate auf, der ihn hierhergebracht hatte. Die Toubabou führte sie alle ein Stück zur Seite. Es war etwas passiert, er spürte es.


    Ein Wasserfall von Worten sprudelte aus den Mündern der Weißen: Er solle zur Polizei gehen, Carsten Hambach werde ihm helfen, er sei sein Freund, er solle mit ihm gehen und der Polizei erklären, warum er hier sei, warum seine Brüder…


    Aber warum? Er musste doch auf Jakubas Brief aus Paris warten! Die Toubabou Beate würde bald kommen. »Où est Toubabou Beate?«


    Auch sie werde verdächtigt. Sie werde ihm nicht mehr helfen können.


    Nein, nein, nein. Die Toubabou hatte es doch versprochen! Bald würde er noch eine Kauri in Händen halten. Bald würde er… Es musste doch alles seine Ordnung haben!


    Carsten Hambach sagte immer wieder, die Polizei verdächtige auch ihn. Einen Illegalen zu verstecken sei eine Sache, aber einen Mordverdächtigen… Er persönlich glaube ihm ja, aber er müsse sich stellen!


    Niemals. Er wusste, was… Er stieß den Mann weg, er fiel zu Boden. Sie alle konnten nichts gegen ihn tun, er war groß und stark, und er wusste, was er wollte. Die Toubabou Direktor griff an ihren Gürtel. Das Funkgerät! Er riss es ihr aus der Hand und schob auch sie weg, achtete aber darauf, dass er sie nicht verletzte. Sie war immer sehr freundlich zu ihm gewesen.


    Binnen Sekunden stand er im Anlieferungstrakt, sprang über die Rampe, lief über den Betriebshof und hinaus aus dem Gelände des ZOOM. Er drehte sich um, sie konnten sehen, wie er die Straße hinunterrannte. Er flüchtete zwischen den vielen Autos über die Parkplätze in einen Park mit vielen kleinen Häusern und Gärten.


    Immer wieder drehte er sich um. Dahinten kamen sie, vielleicht hundert Meter hinter ihm. Er sprang über einen Zaun und verschwand im dichten Gebüsch. Als seine Verfolger an ihm vorbeigelaufen waren, machte er sich vorsichtig auf den Rückweg. Er winkte den Leuten am Haupteingang zu und ging hinein. Man kannte ihn schon, er gehörte dazu.


    Er würde auf die Toubabou Beate warten, er würde dort warten, wo ihn niemand mehr vermutete, an seinem Lieblingsort, dort, wo er Köcher, Blasrohr und Pfeile aufbewahrte. Vorsichtig schlich er hinein. Er legte sich auf den Boden und fühlte die Lederriemen mit den Kauris auf der Brust. Alles war da.


    Er holte sein Handy aus der Tasche und rief die Toubabou Beate an. Es meldete sich eine kalte Frauenstimme, die er nicht verstand. Mustafa hatte ihm erklärt, was er tun musste: warten, bis es piepte. Dann würde er das sagen, was er zu sagen hatte.
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    ZÜRICH, HOTEL DOLDER GRAND


    Die Hanglage am Zürichberg bot einen fantastischen Ausblick über die Stadt und die Alpen. Doch danach stand ihr jetzt nicht der Sinn. Von hinten schmiegte sich Hjemdal an sie, die Arme um ihre Hüften gelegt, zärtlich ihren Nacken küssend. Sie standen auf dem ausladenden Balkon der Suite. Trotz der warmen Mittagssonne fröstelte sie. Unter dem eng anliegenden kleinen Schwarzen mit dem sowohl für die Jahreszeit als auch für die Tageszeit viel zu gewagten Ausschnitt trug sie nur Spitzenunterwäsche eines irrsinnig teuren Labels, die der Schwede in einem edlen Dessous-Geschäft an der Limmat persönlich für sie ausgesucht hatte. Die Stilettos ähnelten fatal denen auf Gran Canaria. Sogar das Parfüm hatte sie benutzen müssen. Als sie die Entschlossenheit in Bos Augen gesehen hatte, hatte sie geschwiegen.


    Déjà-vu. Unerträgliche Schmierenkomödie.


    Wann würde Beethovens Fünfte erklingen, um sie zu erlösen? Sie hatte das Handy auf den Fenstersims gelegt. Hoffentlich würde sie es hier draußen hören können.


    Bo hatte das Dolder Grand oberhalb des Sees, Zürichs ehemaliges Curhaus von 1899, mit Bedacht ausgesucht. Das Hotel sah aus wie ein Märchenschloss, verwinkelt, mit Fachwerk und Türmchen, der Balkon ihrer Suite lag exponiert. Versteckte Beobachter konnten sie bei ihrem vorgetäuschten Liebesspiel aus vielen Richtungen fotografieren.


    Vorgetäuscht? Bo presste sich an sie. Damals, auf Gran Canaria, da hatte sie noch geglaubt, diesen Mann beherrschen zu können. Dieses Mal war sie besser vorbereitet.


    »Bea«, flüsterte Bo ihr ins Ohr, »zeig ein wenig mehr Initiative! Nur so überzeugen wir Mendoza. Denk daran, wir haben einflussreiche Gegner, Verstraeten hat große Macht.«


    »Genug jetzt, Bo. Gib mir das Passwort für den Stick. Sag mir, wo ich Amadou finden kann und wie du Diakaridia helfen willst. Und dann lass mich gehen.«


    »So schnell? Wenn ich meine Schlange Bea endlich einmal in den Armen habe, will ich das doch genießen können, erst recht wenn wir dabei observiert werden.«


    »Mendoza hat seine Fotos schon…«


    »Ach, Bea, du bist so schön, du bist klug, kultiviert, für mich bist du einzigartig. Wenn ich diesen Köder von Mendoza nicht geschluckt hätte, welchen dann? Du warst für alle Beteiligten eine glückliche Fügung! Streichle mich…«


    Für alle Beteiligten? Sie wandte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Wie bitte? Wer hat denn sonst noch mit der Sache zu tun?«


    Wie ein Tänzer hielt Hjemdal sie in den Armen und zeigte sein überlegenes Lächeln. »Vor deiner Afrikareise warst du doch in Berlin beim GASIM. Erinnerst du dich an Reichwein, den Staatssekretär, der extra gekommen war, um dich zu begrüßen? African Dreams, Beate, erinnerst du dich an ihn?«


    Natürlich erinnerte sie sich an diesen Zyniker, sie hatte Hjemdal während einem ihrer Ausflüge auf Gran Canaria selbst von ihrem Besuch in den Treptowers erzählt.


    »Was glaubst du wohl, wieso Klaus Reichwein dich persönlich in Augenschein genommen hat? Weil er deine Bücher liebt? Ach, Beate…«


    Sie war so verblüfft, dass sie instinktiv einen Schritt zurücktrat. Hjemdal zog sie wieder an sich, strich ihr übers Haar und flüsterte ihr ins Ohr: »Reichwein ist einer von denen, die Verstraeten und ich aus Brüssel kennen. Er hat mir bei den Ost-West-Geschäften in den Neunzigerjahren geholfen und gut dabei verdient. Als Jens Anders ihn damals angerufen und um einen Termin für dich in den Treptowers gebeten hat, war er vermutlich überglücklich. Endlich hatten sie den Köder, den sie suchten. Und du hast ihnen in blindem Vertrauen auch noch deine Reiserouten bekannt gegeben…«


    Im Rhythmus einer imaginären Musik wiegte er sie in seinen Armen.


    Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich zu fassen. »Warum nicht? So etwas ist bei heiklen Aufträgen durchaus üblich. Wie konnte ich wissen, dass… Brock und seine Kollegen haben mir doch in der einen oder anderen prekären Situation aus der Klemme geholfen.«


    »Nur auf Gran Canaria haben sie seltsamerweise nichts dafür tun können, dass du in die Lager hineinkommst.«


    »Du meinst, da kam dann Erich Meister ins Spiel?«


    Bo küsste ihre Schulter, nestelte am Träger ihres Kleides und versuchte ihn herunterzuziehen. Seine linke Hand wanderte ihren Rücken hinunter.


    Nein, nicht weiter! Das würde sie nicht zulassen. Sie brachte ihr Damenopfer, ja, aber nicht um jeden Preis.
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    KÖLN, HOHE PFORTE, ABT.ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Wo steckte nur dieser Mendoza? Überall hatte Ludger nach ihm gefragt. Er musste dieses Phantom endlich zur Rede stellen. War der vielleicht auch bei Sander? Pia, die ihn angeblich so dringend hatte sprechen wollen, war im Haus, saß mit seinem neuen Chef zusammen und ließ sich durch nichts und niemanden stören. Was heckten die nur aus? Das Vorzimmer hatte ihn nicht reingelassen. Er brauchte dringend eine Genehmigung und die Unterschrift des Richters auf dem Haftbefehl für Bakari Niakaté!


    Als er von der Toilette zurück in sein Büro kam, zuckte er zusammen. Ein Mann saß auf der Kante seines Schreibtischs und wippte lässig mit einem Schuh, seine Hände spielten auf einem iPhone. Miguel Mendoza. Also doch kein Geist.


    Josefine gab ihm von ihrem Platz aus mit zusammengezogenen Brauen zu verstehen, dass sie nicht wusste, was der Spanier wollte.


    »Herr Mendoza, nehme ich an?«


    Der Spanier sah auf, nickte und widmete sich wieder seinem iPhone.


    Was bildete der sich ein? Beweg deinen Arsch da weg! Was glaubst du, wer du bist?


    »Ich bin Kriminalhauptkommissar Bethke. Schön, dass ich Sie endlich einmal kennenlerne.« Er wies auf den Besucherstuhl neben seinem Schreibtisch. »Bitte!«


    Ohne eine Miene zu verziehen, stand Mendoza auf und setzte sich auf den Stuhl.


    »Herr Bethke, können wir unter vier Augen sprechen?«


    »Hier gibt es keine Geheimnisse.«


    Josefine war schon halb aufgestanden, doch Ludger schickte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger zurück auf ihren Platz. Sie nahm ein Blatt Papier und machte sich Notizen.


    »Herr Bethke, bitte respektieren Sie meinen Wunsch.«


    Ludger schluckte. Der Mann verarschte ihn doch.


    »Schön, dass wir endlich unsere Ermittlungsergebnisse abgleichen können. So kommen wir schneller voran.«


    »Ich will mit Ihnen allein sprechen!«


    Josefine griff sich in den Pferdeschwanz und löste ihre Haare aus dem Gummiband.


    Na gut, dann sollte es wohl so sein. Nur er und Mendoza. High Noon.


    »Josefine, sieh doch bitte mal nach, wo die Oberstaatsanwältin steckt.«


    Sie stand auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Ludger, denkst du daran, dass du um fünfzehn Uhr dreißig den Termin in Essen hast? Und da, in dem Hefter auf meinem Schreibtisch, da ist das Foto vom Tatort am Rhein. Der Kwiatkowski-Fall.«


    Mendoza schlug derweil das linke über das rechte Bein und starrte nachdenklich auf seinen wippenden Slipper.


    Was für ein Fall Kwiatkowski?


    »Diese Wettmanipulationen in der Eifel. Du weißt schon.« Sie kam zurück und drückte ihm den Hefter in die Hand.


    Wettmanipulationen in der Eifel?


    Josefine verdrehte kurz die Augen. »Dieses Foto ist eben gekommen, ich habe es ausgedruckt. Damit haben wir ihn, denke ich.« Und schon war sie draußen.


    Ludger verstand immer noch kein Wort. Er sah Mendoza entschuldigend an und öffnete die Mappe. Zwei Fotos tauchten auf, dazu hatte Josefine auf einem Zettel notiert: Das Gruppenfoto haben die Kollegen in Beckers Büro bei H.A.W.A.I. gefunden. Ist ein Andenken von SOS Enfants Dogon. Der Mann mit der Glatze hinter Hjemdal ist Paul Verstraeten, der Südländer neben ihm ist Mendoza!!! Hundertpro. Habe endlich ein Foto von Verstraeten gefunden. Er war mit Hjemdal acht Tage auf Afrikatour. Nur um Schecks zu verteilen? Wer da auf dem Scheckfoto noch alles drauf ist, ermitteln wir gerade.


    Also doch. Sie waren auf der richtigen Spur. Ein Gefühl der Sicherheit durchströmte ihn. Er schloss die Mappe, legte sie in eine Schreibtischschublade und wandte sich Mendoza zu.


    »Entschuldigung, ein alter Fall, den wir endlich zum Abschluss bringen können.«


    Mendoza zuckte nicht mit der Wimper und gab ihm stattdessen selbst eine kleine Akte.


    »Darin steht alles über Hjemdal, auch über seine Beziehungen zur SSC. Zusammen mit den Aussagen von Becker und Dramé wird es reichen, um ihn zu überführen.«


    Deswegen sollte Josefine den Raum verlassen? Den Namen Paul Verstraeten erwähnte er nicht. Abwarten. Er zog die Schreibtischschublade noch einmal auf und legte Mendozas Mappe auf die von Josefine.


    »Ist das alles? Dafür haben Sie sich hierherbemüht?«


    Mendoza musterte ihn scharf. »Nein, ich darf Sie mit einer Information überraschen, für die ich erst jetzt die Freigabe aus Den Haag erhalten habe. Sie wissen, wie das läuft, wir können nicht immer sofort alle Ermittlungsergebnisse weitergeben, aber jetzt, da hier in Köln alle Fäden zusammenlaufen…«


    »Das ist ja schön.« Diese Spitze konnte er sich nicht verkneifen.


    »Wir beobachten Bakari Niakaté seit Längerem, er ist es, der für Hjemdal in den Lagern die Flüchtlinge und Kinder aussucht, die auf das europäische Festland geschleust werden sollen. Er ist auch für die vorübergehende Unterbringung zuständig. Viele Arbeiten erledigt er selbst. Er hat vermutlich auch Hassana und Yagalé mit ihrem Kind in die Höhle geschafft. Eigentlich war das viel zu aufwendig, aber offenbar waren das Niakatés persönliche Gefangene. Das war wohl eine ganz eigene Geschichte.«


    »Aber wieso wurde Beate Rehbein gerade dorthin geführt?«


    »Niakaté war an diesem Tag für Hjemdal auf Fuerteventura, wie wir mittlerweile wissen; damals sind dort gleich zwei Flüchtlingsboote angekommen. Hjemdal hatte die Anweisung gegeben, Frau Rehbein ein Gespräch mit einer Flüchtlingsfamilie führen zu lassen, die es bald aufs Festland schaffen würde. Da Niakaté nicht vor Ort war, haben seine Leute sie, wohl ohne groß nachzudenken, in die Höhle geführt. Niemand konnte damit rechnen, dass Señora Rehbein die Höhle ein zweites Mal aufsuchen würde.«


    »Sie scheinen eine Menge zu wissen.«


    Mendoza zuckte mit den Achseln. »Uns ging es immer nur um Hjemdal. Als wir erkannten, dass Niakaté selbst etwas mit dem Vorfall in der Höhle zu tun haben musste, war er längst irgendwo in Europa unterwegs. In Hjemdals Auftrag.«


    »Geschäfte mit der Mafia?«


    Mendoza zuckte wieder mit den Achseln. Es sah nach Zustimmung aus.


    »Warum haben Sie uns das nicht alles schon früher gesagt? Und wieso haben Sie Niakaté nicht in Paris festgenommen? Spätestens in Essen hätten Sie eingreifen müssen!«


    »Was in Paris geschehen würde, wussten wir nicht. Niakaté hatten wir seinerzeit nicht im Blick. Wir hatten Beate Rehbein und Moumini Konaté im Visier. Die Geschichte in dem Geschäft ist an uns vorbeigegangen. Und in Essen bei den Dramés, das war unser Fehler, okay, aber so etwas kann passieren. Ab Paris haben wir Niakaté observiert. Wir haben erst spät erkannt, dass seine Leute vielleicht das Handy gefunden haben, das Beate Rehbein im Barranco verloren hatte.«


    »Und wieso haben Sie Frau Rehbeins Handy nicht früher orten lassen? Das macht doch keinen Sinn!«


    »Ganz einfach: Niemand wusste, dass Señora Rehbein ihr Handy im Barranco verloren hatte, das hat sie erst während ihres Besuchs bei mir im Gebäude der Policía Nacional beiläufig erwähnt– zwei Tage bevor sie dann nach Hause geflogen ist. Und eine Genehmigung für länderübergreifende Ortung zu erhalten ist nicht ganz so einfach. Außerdem: Ein Mann wie Niakaté ist nicht dumm. Er hat es erst am Sonntagmorgen wieder eingeschaltet.«


    »Ach… Und woher hatte er die PIN-Nummer?«


    »Das müssen Sie ihn selbst fragen, falls wir ihn finden, aber ich denke, seine Leute, die Beate Rehbein in Hjemdals Auftrag in die Lager gebracht haben, werden gut aufgepasst haben, welche Nummern sie gedrückt hat, wenn sie ihr Handy einschaltete…«


    »Moment, woher wusste denn Niakaté überhaupt von dem Treffpunkt Paris?«


    »Nun, er hat Hassana gefoltert. Wir nehmen an, dass er Konaté in Paris überwacht und erpresst hat. Der sollte ihm signalisieren, wann neue Kauri-Jäger ankamen. Konaté hat sich nicht daran gehalten und Diakaridia und Daouda geholfen, nach Deutschland zu reisen. So konnte er sie loswerden. Zugleich war es sein Todesurteil. Danach ist Niakaté den beiden Schwarzen nach Deutschland gefolgt.«


    Ruhe bewahren. Er würde sich von so einem Zyniker nicht aus der Reserve locken lassen.


    »Und Sie haben nicht eingegriffen, weil Ihnen etwas anderes wichtiger war?«


    Mendoza hob abwehrend die Hände. »Ich sagte ja, mea culpa. Durch die Handy-Ortung wussten wir seit Sonntagmorgen, wo Niakaté sich aufhielt. Dachten wir jedenfalls. Bis wir merkten, dass etwas nicht stimmte, war Daouda längst tot. Aber wer konnte auch ahnen, dass Sie, Señor, bei den Dramés auftauchen, Niakaté treffen und dem Mädchen nachjagen? Eine Kette von unglücklichen Zufällen. Daouda könnte noch leben, wenn Sie sich nicht eingemischt hätten…«


    Dieser Widerling! Ludger hatte Mühe, Ruhe zu bewahren.


    »Diese anonymen Anrufe bei den Rehbeins, das war Niakaté?«


    »Sicher. Von Señora Rehbeins Handy aus, die Rufnummernerkennung hatte er ausgeschaltet, das wussten wir am Sonntag allerdings noch nicht. Niakaté wollte vermutlich prüfen, ob Señora Rehbein mittlerweile zu Hause war, Moumini Konaté hat ihm unter der Folter wohl die Adresse verraten.«


    »Glauben Sie denn überhaupt, dass Hjemdal irgendetwas mit diesen Morden zu tun hat, Herr Mendoza?«


    »Fest steht, dass Hjemdal alles für Niakaté beschafft hat: falsche Papiere, Visa, Geld. Der Malier weiß sich in Europa zu bewegen, er tritt seriös auf, spricht mehrere Sprachen. Er ist mit der Zeit zur rechten Hand des Schweden geworden, zumindest, was den Menschenhandel betrifft. Er organisiert für ihn, besorgt falsche Adoptionspapiere, er hält auch die Kontakte zur SSC. Seine leitende Stellung bei SOS Enfants Dogon in Mali hat er offenbar aufgegeben, auch wenn er aus Gründen der Tarnung sein derzeitiges Visum noch ausnutzt. Sie haben ihn nicht ohne Grund im Haus der Dramés gesehen, Herr Bethke. Die dreißigtausend Euro hat mit Sicherheit er in Hjemdals Auftrag überbracht. Der hat Dramés Wohnung als eine Art Zwischenlager für Kinder benutzt.«


    »Auch das wissen Sie?«


    »Wir wissen vieles.«


    Scheiße! Jetzt wurde Ludger klar, warum die Essener Polizei die Dramés mehr oder weniger in Ruhe gelassen und auch Rainer nicht weiter unterstützt hatte. Es ging gar nicht um schlampige Ermittlungen aufgrund von Personalmangel, die hatten sich auf Anweisung von oben raushalten müssen!


    »Wenn Bakari Niakaté tatsächlich selbst die Morde an den Schwarzen zu verantworten hätte, was könnte er dann für ein Motiv haben?«


    Mendoza betrachtete wieder seine Schuhspitzen. Unvermittelt sah er auf. »Das werden wir sehen, wenn wir ihn haben.« Einen Moment zögerte er, dann fuhr er mit einem schiefen Grinsen fort: »Wenn uns Señora Rehbein das Versteck von Diakaridia verrät, erfahren wir das wahre Motiv auch so.« Das Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen war.


    Wo war denn nur dieser Haftbefehl? Er kramte in seinen Papieren. »Wir werden ab heute Nachmittag nach Bakari Niakaté fahnden.« Er hob das Blatt hoch.


    »Nein, das werden Sie nicht.« Mendozas Stimme war plötzlich schneidend. »Ich werde Señora Millowitsch darum bitten, mit der Fahndung zu warten. Aber, lieber Herr Bethke«, die Stimme wurde merkwürdig sanft, »ich möchte natürlich, dass auch Sie als Leiter der Ermittlungsgruppe damit einverstanden sind.«


    Scheißfreundlich hätte Josefine diesen Ton genannt.


    »Wieso denn das?« Ludger sprang auf. »Das macht doch gar keinen Sinn! Der Mann ist mit großer Sicherheit ein mehrfacher Mörder, und er will alle sieben Kauris. Er wird weitermorden!«


    »Doch, das macht Sinn!« Miguel Mendoza erhob sich betont langsam und baute sich vor ihm auf. »Herr Bethke, Sie wollen doch bestimmt auch nicht, dass Beate Rehbein und ihrer Familie etwas geschieht?« Die Stimme war unerträglich süffisant. »Solange Bakari Niakaté frei herumläuft, fühlt Hjemdal sich geschützt.«


    »Señor Mendoza«, auch Ludger versuchte sich in Sarkasmus, »das müssen Sie mir schon näher erklären. Wenn wir Niakaté haben und der über Hjemdal und seine Verbindung zu ihm auspackt, wenn vielleicht auch noch Dramé unter Zeugenschutz redet, dann kriegen Sie doch auch den Schweden, oder? Wieso drängt sich mir der Verdacht auf, dass Sie etwas ganz anderes bezwecken?«


    »Sie wollen wohl nicht verstehen, Herr Bethke. Es geht um höhere Interessen.«


    Jetzt wurde es ihm zu bunt, die unterdrückte Wut wollte heraus: »Höhere Interessen? So ein Unsinn!«


    Mendoza lächelte amüsiert.


    »Verdammt, Mendoza, erzählen Sie mir doch nicht so eine gequirlte Scheiße! Was für ein Spiel ist das hier?«


    »Lieber Herr Bethke, es war richtig von der Oberstaatsanwältin, dass sie Sie bisher nicht über alles informiert hat. Sie hatte recht, Sie haben Ihre Gefühle nicht im Griff, Sie sind unberechenbar. Das ist eine Gefahr für unsere Arbeit.«


    Aus der Ecke wehte also der Wind! Nein, das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Betont langsam ging er zum Schreibtisch, setzte sich, öffnete die Schublade und zog Josefines Hefter mit den Fotos hervor. Er gab Mendoza die beiden Aufnahmen.


    »Wenn Beate Rehbein und ihrer Familie irgendetwas passiert, dann…«


    Mendoza warf nicht einmal einen Blick auf die Bilder.


    »Universal Nederlansk Credit. Der Name sagt Ihnen doch bestimmt etwas…«


    Mehr als ein kurzes Heben der Augenbrauen war dem Spanier nicht zu entlocken.


    »Wissen Sie was, Mendoza, ich werde Sie anzeigen.«


    Der Spanier musterte ihn von oben bis unten und lachte.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 14UHR10

    ZÜRICH, HOTEL DOLDER GRAND


    Vom Fenster her drang schwach ein klopfender Rhythmus zu ihr nach draußen. Beethoven! Das musste die SMS sein! Gleich müsste der prägnante Anfang der fünften Symphonie ein zweites Mal anschlagen, das war das verabredete Zeichen. Dann hätte dieses abartige Spiel hier draußen gottlob ein Ende…


    »Schalte doch dein Handy aus, Bea, diese Stunde gehört nur uns.« Sein Gesicht kam näher, sie spürte seinen Atem. »Du musst für unsere Zuschauer ein wenig überzeugender sein…«


    Sie riss sich zusammen, strich Bo mit den Händen über Kopf und Gesicht und küsste ihn auf die Stirn.


    »Bo, bitte, es ist genug. Lass uns hineingehen…«


    Ihre Stimme zitterte.


    Bo ergriff ihre Hand und zog sie in die Suite.


    Da, wieder der Anfang der Schicksalssymphonie…


    Sein Ton wurde scharf. »Handy aus!«


    Bo schloss die Terrassentür, zog die schwere Übergardine vor und kam im schummrigen Licht auf sie zu, ein fragendes Lächeln im Gesicht. Sie stellte das Telefon aus und legte es auf dem Tisch vor sich ab. Alles war vorbereitet für den Schlussakt. Sie zog den heruntergerutschten Träger wieder hoch, strich das Kleid glatt und schleuderte die Schuhe von den Füßen.


    »Und jetzt?« Sein Ton war aufreizend ironisch. »Meine Bea beginnt sich freiwillig auszuziehen? Ja, so habe ich es mir vorgestellt…«


    »Bo, ich schlage vor, du erzählst mir noch den Rest deiner Geschichte, gibst mir das Passwort für den Stick, ich gehe ins Bad und ziehe mich wieder um, wir trinken dann gemeinsam ein Glas Champagner auf den Erfolg deiner Aktion, und jeder geht seiner Wege.«


    So lässig wie möglich wollte sie sich Richtung Bad wenden. Sein erstaunter Blick hielt sie zurück.


    »Jeder geht seiner Wege, Bea? Haben wir nicht einen gemeinsamen Weg? Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich so einfach gehen?«


    Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu. Sie zog sich bis zur Terrassentür zurück. Er folgte ihr und versuchte sie zu greifen. Es gelang ihr, sich aus seinen Armen zu drehen und den schweren Vorhang zur Seite zu schieben. Grelles Licht drang in das Zimmer.


    »Meine Schlange windet sich, wie schön… Was ist das für ein Spiel, Bea? Du weißt, ich bekomme immer, was ich will.«


    Blitzschnell packte er sie im Nacken.


    Déjà-vu. Nicht noch einmal!


    Als er sie wieder an sich ziehen wollte, griff sie blitzschnell mit beiden Händen in den Stoff hinter sich, riss den Vorhang aus der Schiene, drehte sich um und warf ihn Bo entgegen. Schwer sank das dichte Leinen über seine Schultern. Um sich schlagend versuchte er sich zu befreien. Sie floh in die Mitte des Raumes und warf dabei den Stuhl vor dem Schreibtisch um. Ein solches Durcheinander würde sehr überzeugend wirken…


    »Also gut.« Hjemdal trat den Vorhangstoff mit dem Fuß zur Seite, setzte sich in einen der Sessel und hob die Hände. »Vorteil für Weiß.«


    Sein Lächeln wirkte anerkennend, seine Augen spiegelten Enttäuschung wider.


    »Ach, Bo, du willst ein Spiel erzwingen, wieder einmal? Beim Schach bist du für mich kein Gegner, das weißt du doch. Lass uns…«


    »Mendoza wird uns eine schnelle Nummer auf dem Teppich nicht abnehmen, Bea. Nutzen wir die Zeit! Wenn du mich schon nicht lieben kannst– findest du nicht, dass du mir wenigstens eine gewisse Revanche schuldest?«


    »Ich schulde dir gar nichts, Bo, im Gegenteil. Du schuldest mir etwas, nämlich Glaubwürdigkeit! Wie kann ich mich auf dich verlassen, wenn du mir gegenüber so auftrittst?«


    Hjemdal schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Was immer jetzt passiert, Bea, ich halte mein Versprechen, ich werde dir auf jeden Fall helfen. Diakaridia muss nach Paris, dort wird er nicht auffallen. Meine neue rechte Hand Bakari Niakaté, den du vorhin auf dem Foto vor dem Kinderhilfswerk in Mali gesehen hast, wird dich am Flughafen Essen/Mülheim abholen, er organisiert den Transfer nach Frankreich. Vertrau ihm. Der Mann ist zuverlässig, er ist mir verpflichtet. Er hat die Überwachung deiner Aktivitäten in Paris geleitet. Er hat genug Geld, um Diakaridia Unterkunft und Papiere zu besorgen, er kennt sich aus.«


    Bakari Niakaté, ja, das war der Mann, den sie zum ersten Mal vor dem Hotel Reina Isabel gesehen hatte. Dessen auffälliges Gesicht hatte sie auch bei der Abfahrt des Thalys in der Gare du Nord erkannt, obwohl er sich schnell abgewandt hatte, als sie durch das Türfenster noch einmal nach Verfolgern Ausschau gehalten hatte…


    »Ja, dieser Plan ist gut, Bo, aber ich weiß nicht, ob Diakaridia mitmachen wird. Er will doch seine Aufgabe erfüllen!«


    »Die du immer noch nicht kennst, Bea. Du musst realistisch sein, er kann nicht in Deutschland bleiben, er muss untertauchen und eine neue Identität annehmen. Danach kannst du die Suche nach der ominösen siebten Kauri planen, falls das dann überhaupt noch wichtig ist.«


    Hjemdal griff in eine Mappe auf dem Tisch.


    »Siehst du, Bea, ich arbeite an meiner Glaubwürdigkeit! Dieser Umschlag hier enthält die Adresse, unter der du Yagalés Sohn Amadou finden kannst. Er hat das spanische Übergangsheim nie verlassen. Mendoza hat dich nur hingehalten, als er sagte, er könne das Kind nicht finden.«


    »Du schuldest mir noch immer eine Erklärung dafür, warum Verstraeten hinter dir her ist.«


    »Eigentlich ist da nicht viel zu erklären, hier…« Er stand auf und überreichte ihr mit einer formvollendeten Verbeugung das Kuvert. »Darin ist auch ein Brief von mir, Bea. Ich habe mich bemüht, dir die Gründe für mein Verhalten darzulegen. Meine ganz persönlichen Gründe. Ich möchte, dass du nicht nur Zahlen und Namen von Verbrechern erfährst, damit du sie an die Öffentlichkeit bringst. Ich möchte, dass du mich verstehst, gerade auch im Zusammenhang mit dem kleinen Amadou. Noch nie habe ich…«


    Er brach ab. Der prall gefüllte Umschlag knisterte in ihren Händen. Sie musste zugeben, sie war überrascht. Sie begann den Klebefalz aufzureißen.


    »Nein, nein, Bea, nicht jetzt! Wenn alles vorbei ist, denk in Ruhe darüber nach. Ich akzeptiere deine Entscheidung.«


    Wie ein reumütiger Sünder senkte er den Blick und tat, als streute er Asche auf sein Haupt. Als er wieder aufsah, blitzten seine Augen.


    »Vorteil Schwarz, nicht wahr? Habe ich jetzt nicht ein wenig Zuwendung verdient?«


    Der Mann konnte es einfach nicht lassen.


    »Das Passwort für den Stick, Bo!«


    »Noch nicht, Bea, lass mich diesen letzten kleinen Trumpf ausspielen!« Er griff die Träger ihres Kleides und zog sie hinunter. Seine Hände glitten zu ihren Hüften hinab.


    Jetzt. Zeit, ihren Trumpf auszuspielen. Bo hatte ihn ihr selbst in die Hand gespielt. Sie hatte lange genug gewartet.


    »Strafst du jetzt mich anstelle deiner Mutter, Bo?«


    Hjemdals Züge erstarrten. Sie schob die Träger wieder hoch, trat einen Schritt zurück und schnappte sich ihre Tasche neben dem Schreibtisch. Und noch einmal…


    »Willst du von mir erzwingen, was du von ihr nie bekommen hast?«


    Er ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht war weiß geworden. Sein Atem ging stoßweise.


    »Kannst du überhaupt lieben, Bo?«


    Plötzlich schnellte Hjemdal vor, stieß sie gegen die Stehlampe, die scheppernd umfiel, und packte mit der Hand in den Ausschnitt ihres Kleides.


    »Soll ich es dir beweisen, Bea?«


    Ein Griff, ein scharfer Riss, der Stoff glitt von ihrem Oberkörper und sank auf ihre Hüften. Bo stieß sie von sich. Sie schlug hart gegen die Kante des Schreibtisches und fiel rücklings auf die Platte. Der jähe Schmerz ließ sie aufschreien. Hjemdal beugte sich über sie und zerrte an ihrer Wäsche.


    »Du willst es nicht anders«, keuchte er.


    In diesem Augenblick knackte und splitterte etwas, dann Blitze von allen Seiten, Geschrei von Männern, jemand zog Bo von ihrem Körper.


    Stöhnend richtete sie sich auf und rieb sich das Kreuz.


    Männer in schwarzen Schutzanzügen drückten Hjemdal gegen die Wand. Immer neue Blitze. Kameras.


    »Das war knapp…« Jemand reichte ihr einen Bademantel.


    Ihre Knie zitterten. Sie musste sich setzen.


    Plötzlich war es ganz still im Raum. Sie hörte ein heftiges Pochen und Rauschen in ihren Ohren.


    Einer der Männer gab Bo ein Handy. Der hörte eine Weile zu, nickte, murmelte: »Ja.«, dann wieder: »Ja.«, schließlich sagte er: »Einverstanden.«


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 14UHR20

    KÖLN, HOHE PFORTE, ABT.ORGANISIERTE KRIMINALITÄT


    Ludger tobte innerlich. Der Mann hatte es gewagt, auch ihm zu drohen! Was bildete Mendoza sich eigentlich ein…


    »Herr Bethke, was machen eigentlich Ihre Depressionen?«


    Was sollte das denn jetzt?


    »Ihre Dienstaufsichtsbeschwerde gegen einen Ihrer Kollegen hat Sie noch unbeliebter gemacht, nicht wahr?« Mendoza schnalzte mit der Zunge. »Unglaublich, Sie schießen wild um sich, nur wegen zwei Illegalen, die sich friedlich mit Señora Rehbein unterhalten. Und als es wirklich um die Wurst geht, so sagt man doch, da versagen Sie, da lassen Sie sich Ihre Waffe abnehmen! Wie Sie in die Hände des Kauri-Mörders gelangt sind, das war kein Ruhmesblatt, Herr Bethke. Ihre Kollegen amüsieren sich königlich darüber.«


    Wer hatte ihm das gesteckt? Pia? Die lieben Kollegen? Er biss die Zähne zusammen und versuchte gleichmäßig zu atmen.


    »Kann es sein, dass Ihre besondere Beziehung zu Beate Rehbein Ihr Urteilsvermögen trübt? Sind Sie befangen, Herr Bethke? Sie haben an der Journalistin ja geradezu einen Narren gefressen. So heißt das doch, nicht wahr?«


    »Es interessiert mich einen Scheißdreck, was Sie alles über mich wissen und wie Sie darüber denken. Glauben Sie wirklich, dass Sie diese verfahrene Situation mit Ihren deutschen Sprachkünsten in den Griff bekommen? Ich jedenfalls fürchte um das Leben von Beate Rehbein!«


    Mendoza hob eine Hand, gab ihm sein iPhone und zeigte auf das Display. »Sie brauchen nur mit dem Finger über das LCD-Feld zu gleiten. Schauen Sie genau hin. Die Aufnahmen sind keine zehn Minuten alt. Derzeit vergnügt sie sich mit Hjemdal in der Suite eines berühmten Hotels. Ich gehe davon aus, dass die beiden viel Spaß miteinander haben.«


    Ludger sah die Fotos durch. Wie Teenager fummelten Hjemdal und Beate aneinander herum. Lächerlich!


    »Herr Bethke, warum war Señora Rehbein wohl im Februar in Afrika? Hat sie für Hjemdal Kinder rekrutiert?«


    Er ballte die Faust und hielt die Luft an. Eine solche Provokation war unerträglich.


    »Warum hat Señora Rehbein Hjemdal auf Gran Canaria getroffen?« Er nahm sein iPhone wieder an sich, fuhr mehrmals mit dem Finger über das Display und gab es ihm zurück. »Schauen Sie hier.«


    Beate mit Bo Hjemdal auf dessen Boot, in einem Cabriolet, auf einer Jacht, offenbar in einem Flüchtlingslager, in einem Bergcafé und am Strand von Las Palmas, Arm in Arm, einander küssend, Hjemdal, der Beate an einem Schal zu sich heranzog… Ein Liebesspiel?


    So eine billige Masche, mit Bildern zu manipulieren! Das beeindruckte ihn nicht. Er schüttelte lächelnd den Kopf und legte das iPhone auf den Schreibtisch.


    »Was meinen Sie, bezahlt Hjemdal sie für ihre Dienste? Ich glaube schon, denn heute Morgen war sie mit ihm in einer Bank. Möchten Sie noch mehr Bilder sehen?«


    Es reichte. Das alles bewies überhaupt nichts.


    »Sie müssen nicht glauben, dass ich mir etwas aus den Fingern sauge, Herr Bethke. Kollegen aus Deutschland haben uns darauf gebracht, dass Beate Rehbein sich bei einem Besuch beim GASIM in Berlin im Februar auffällig genau nach Flüchtlingsrouten in West- und Zentralafrika erkundigt hat. Sie hat Recherchen für eine Reportage vorgeschoben, natürlich…«


    Was für eine Unverschämtheit! Ludger sprang hoch und baute sich vor dem Spanier auf.


    »Sauber, Herr Mendoza! Sie haben die Spuren so gelegt, dass Sie Beate Rehbein jederzeit belasten können. Seit Sie ihr auf Las Palmas die Kauri zugesteckt haben, benutzen Sie sie. Höhere Interessen, ja? Sie haben die Grenze überschritten, da spiele ich nicht mit.«


    Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und wandte sich den Akten auf dem Schreibtisch zu. Dem würde er es zeigen. Er würde ihn abblitzen lassen.


    Mendoza lächelte. »Touché, Herr Bethke, aber Sie können sich beruhigen, Señora Rehbein ist mittlerweile sehr kooperativ. Wenn sie in Zürich erfolgreich ist– und danach sieht es aus–, wird alles wieder so, wie es war. Ich bekomme, was ich will, und sie kann sich wieder um ihren Mann und ihre Kinder kümmern.«


    »Erfolgreich? Was heißt das?«


    »Erfolgreich eben. Haben Sie es immer noch nicht verstanden? Hjemdal will sich reinwaschen und sich als eine Art moderner Robin Hood darstellen. Er hat sich Beate Rehbein als Sprachrohr ausgewählt. Sie als renommierte Journalistin soll gewisses Material veröffentlichen. Das würde aber großen Schaden anrichten, viele Menschen würden darunter leiden. Wir wollen nicht, dass das geschieht, das verstehen Sie doch, oder?«


    »Wir? Paul Verstraeten und Sie? Ihr Auftraggeber Verstraeten würde durch dieses Material kompromittiert werden, ist es das? Ja, natürlich, so ist es, das habe ich schon längst verstanden. Aber warum hat Hjemdal das nicht schon längst getan? Warum erst jetzt?«


    »Wenn Sie kooperieren, soll es Ihr Schaden nicht sein.«


    »Sie bieten mir einen Deal an?« Er fasste es nicht!


    »Warten Sie noch ein, zwei Tage, dann serviere ich Ihnen Bakari Niakaté und große Teile des Kölner Mafiasumpfs auf dem Silbertablett. Auf dem Silbertablett. Eine schöne deutsche Redewendung, finden Sie nicht?«


    »Ja, das finde ich auch!«


    Als er die Stimme hinter sich hörte, sah Ludger vom Schreibtisch auf. Pia Millowitsch hatte den Raum betreten, hinter ihr tauchten drei Männer auf, die er nicht kannte. Diesen ironischen Tonfall kannte er gar nicht von ihr. Hatte sie alles mitgehört?


    Einer der Männer stellte sich vor den Spanier, der immer noch lächelte.


    »Herr Mendoza, mein Name ist Nils Sonnat, ich bin vom BKA, das sind Christian Nestram vom BND und Michael Dittrich von der Abteilung für Interne Ermittlungen der Polizei Köln. Herr Mendoza, wir haben einige Fragen an Sie.«


    Ludger war perplex.


    Mendoza offensichtlich auch. Mit einem arroganten Lächeln versuchte er die Situation zu überspielen.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Pia bedeutete Ludger, aufzustehen, und schob ihn aus dem Raum auf den Flur. Er fing noch einige Satzfetzen auf. »Ihr Chef, Paul Verstraeten… im Laufe des Tages… aus privaten Gründen… zurücktreten… aus der Politik zurückziehen. Wir bieten auch Ihnen eine Kooperation an.«


    Pia nickte ihm zu. »Tja, das, Ludger, das ist Politik. Höhere Interessen eben.«


    »Und warum wusste ich von nichts? Wie ein Hampelmann bin ich mir vorgekommen!«


    »Tut mir leid, aber es ging nicht anders. Die ganze Aktion war äußerst heikel, und wir waren nicht sicher, wie du dich verhalten würdest…«


    »Wer ist wir, Pia? Ihr habt hinter meinem Rücken Mendoza eine Falle gestellt?«


    Mit beiden Händen stieß Pia ihn zurück. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sie an den Schultern gepackt und geschüttelt hatte.


    »Wie lange schon?«


    »Schluss jetzt! Du fährst zu dem Dramé-Mädchen nach Essen. Nimm Frau Fürst mit, man weiß nie. Ich komme auch. Wenn das Mädchen wirklich redet, müssen Entscheidungen her.«


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, NACHMITTAGS

    FLUG ZÜRICH– ESSEN/MÜLHEIM, LEARJET45A DES MAGAZIN


    Weg, weg, raus aus der Suite, raus aus dem Hotel, weg aus Zürich, nur weg! Als Beate die Gangway zu dem Learjet des MAGAZIN hinaufging, trug sie wieder ihre eigene Kleidung. Die Fetzen des kleinen Schwarzen hatte sie vor Bos Augen mit großer Geste in den Papierkorb der Hotelsuite geworfen.


    Kapitän und Besatzung begrüßten sie mit ihrem Standardlächeln. »Wir hoffen, Sie hatten einen schönen Tag in Zürich.«


    Ach Gott.


    Hinter ihr betrat Jens Anders den Firmenjet. Er hatte vor dem Dolder Grand im Wagen gesessen und von dort aus die Aktion geleitet. Er hatte Bo Hjemdal nicht lange überreden müssen, der Schwede hatte ihm am Telefon das Passwort für die Daten auf dem USB-Stick genannt. Dann war sie mit Anders zusammen zum Flughafen gefahren.


    Unterwegs hatte sie zuerst Rainer und dann Waltraud angerufen. Rainer hatte vor Glück nur wirr gestammelt, Waltraud konnte ihr berichten, dass Carsten Hambach von Ludger Bethke einen Tipp erhalten habe und dass Diakaridia geflohen sei. Kurz darauf war eine Sprachnachricht von Diakaridia eingegangen: Deine Freunde wollten mich zur Polizei bringen. Ich verstecke mich. Und dann war da noch die SMS von Ludger: Beate, ich weiß zum ersten Mal nicht mehr, welche Seite die richtige ist.


    Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich in einen der weichen Polstersessel fallen. Es war noch nicht vorbei, noch lange nicht. Jetzt setzte sich Jens Anders neben sie. Sie sah ihn voller Dankbarkeit an. Der Chef des Hamburger MAGAZIN war tatsächlich persönlich nach Zürich gekommen, um ihr zu helfen. Er selbst hatte diesen kühnen Plan ausgeheckt!


    »Sie waren einfach großartig, Beate. Gratuliere! Ohne Ihren Auftritt wäre das ganze Projekt Makulatur gewesen.«


    Ihr war das alles einfach nur entsetzlich peinlich. Einzelheiten hatte sie Rainer verschwiegen.


    Beate schnallte sich an und versuchte sich zu entspannen.


    Jens Anders hob den Stick mit den Daten triumphierend in die Höhe. »Schade, dass ich Hjemdals Gesicht nicht sehen konnte.« Anders hatte die Aktion im Dolder Grand offenbar Spaß gemacht.


    Aber wie konnte der von ihm und seinen speziellen Verbindungen beauftragte private Sicherheitsdienst genau zum richtigen Zeitpunkt in das Hotelzimmer eindringen…? So genau wollte sie das eigentlich gar nicht mehr wissen, es war vorbei. Der Sicherheitsdienst hatte sogar nach Haaren, Faser-, Haut- und Sekretspuren von Hjemdal gesucht und alles in Plastiktüten gesichert. Ekelhaft. Durften sie das überhaupt? Anders hatte gestrahlt: Beate, ich denke, wir werden sie niemals brauchen, aber das sind echte Beweise!


    Der Mann war schon wieder mit seinem Laptop beschäftigt, auf dem er die Fotos von ihr und Hjemdal inzwischen abgespeichert hatte. Die Materialien auf dem Stick hatte er schon im Taxi zum Flughafen kopiert und an seine Redaktion geschickt. Die große Story, exklusiv!


    »Beate, schauen Sie sich das an, das reicht! Es wird ein Kinderspiel sein, Hjemdal hinter Gitter zu bringen, wenn er sich nicht ruhig verhält.«


    Sie sollte sich auch noch selbst ansehen? Niemals…


    Anders drehte den Laptop zu ihr herüber. »Beate, schauen Sie hier, die Geschäfte zwischen Ost und West, Hjemdal brauchte dafür Unterstützung in den Banken und viele Kontakte zu Politikern. Da, er hat die gesamte Brüssel-Connection aufgelistet, sogar Kontonummern und die jeweiligen Summen. Nicht zu fassen!«


    Anders lachte, schlug sich auf die Schenkel, konnte sich kaum beruhigen. »Die haben doch tatsächlich seit Anfang der Neunzigerjahre Milliarden vom Osten in den Westen geschafft, Bankangestellte haben mitgemacht, Leute in Ministerien, jede Menge Mitläufer… Ich sehe schon Köpfe rollen!«


    Beate blickte aus dem Fenster. Sie war müde. Rainer, die Mädchen, sie selbst– sie waren wieder in Sicherheit. Rainer würde mit den Zwillingen zum Flughafen kommen. Einerseits freute sie sich darüber, andererseits… Sie stöhnte auf. Wenigstens das musste sie noch ins Reine bringen. Das war sie Diakaridia schuldig.


    Hjemdals Hilfe würde sie dafür jetzt nicht mehr in Anspruch nehmen wollen, auf keinen Fall, selbst wenn seine rechte Hand sie vom Flughafen abholen würde. Sie spürte, wie Anders ihre Hand nahm und sie streichelte.


    »Beate, es ist vorbei. Er wird Sie in Ruhe lassen. Hjemdal braucht Anerkennung. Staatsmänner treffen sich mit Wirtschaftskriminellen, ja, aber niemals mit Vergewaltigern. Sollte das bekannt werden, kann Hjemdal sich in seinen Kreisen nicht mehr sehen lassen, falls er nicht ohnehin hinter Gitter kommt. Diese Kreise sind sein Humus, sein Biotop. Ohne die ist er tot.«


    »Und was passiert mit mir?«


    »Quälen Sie sich nicht. Ich weiß, Sie sind ein Profi. Hätten Sie mich sonst gerufen?«


    »Ja, nein… Doch, ja, ich habe Angst. Hjemdal wird sich an mir rächen. Irgendwann.«


    »Nein, Beate, machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Er wird davonkommen, nicht wahr?«


    »Das gehört zum Deal. Verstraeten und Konsorten, zum Beispiel Reichwein, der Staatssekretär des Innern, werden hoffentlich ihren Kopf hinhalten müssen. Ich bin gespannt, wie die Bundeskanzlerin damit umgehen wird. Ich habe schließlich an höchster Stelle Diskretion versprochen, sonst hätte ich ja nie in der Schweiz…«


    Anders’ Handy klingelte. Seine Stimme wurde lauter und bestimmter. Der Chef des Bundeskanzleramts! Die Kugel rollte…


    Sie schnallte sich ab, nahm ihre Tasche und ging zur Toilette, um sich zu waschen. Weg mit all dem Schmutz! Wie einen körperlichen Schmerz spürte sie die Sehnsucht nach Normalität. Was gäbe sie nicht darum, Madeleine und Melanie in die Schule bringen zu können, sie würde ihnen bei den Hausaufgaben helfen, mal wieder selbst kochen, am Sonntag mit Rainer und den Mädchen einen Ausflug machen… Ostern stand vor der Tür. Ob die beiden überhaupt noch ausgeblasene Eier anmalen würden, so erwachsen, wie sie sich jetzt gaben? Oder vielleicht gerade deshalb…?


    Sie ging zu ihrem Platz zurück und entdeckte staunend zwei Gläser Sekt.


    »Beate, ich finde, wir kennen uns jetzt lange genug. Wir sollten auf den Erfolg anstoßen und uns endlich duzen.«


    Sie wurde verlegen. »Aber nicht auf den Erfolg, sondern darauf, dass wir es gemeinsam durchgestanden haben. Ich bin sehr dankbar dafür. Ohne Sie… ohne dich… Jens, danke für deine Hilfe. Aber…«


    »Mit den Daten auf dem Stick ist auch Mendoza am Ende.« Er zeigte auf den Bildschirm des Laptops. »Wenn wir das hier veröffentlichen, wird er genug damit zu tun haben, seine Haut zu retten. Mit den Fotos, die seine Leute in Zürich von dir gemacht haben, kann er nichts mehr anfangen. Ich bin gespannt, wie er sich als Verstraetens Handlanger aus der Affäre ziehen wird.«


    Er fuhr seinen Laptop herunter, lehnte sich zufrieden zurück und trank noch einen Schluck. »Aber wieso hat Verstraeten Hjemdal eigentlich so lange in Ruhe gelassen? Warum erst jetzt diese Hatz?«


    Bald darauf hörte sie neben sich ein leises Schnarchen.


    Ruhe, endlich Ruhe.


    Sie öffnete den Umschlag, den Bo ihr gegeben hatte, und zog mehrere handgeschriebene Seiten heraus.


    Schwere Kost.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, NACHMITTAGS

    ESSEN, POLIZEIPRÄSIDIUM


    Schon wieder so ein psychedelischer Flur! Furchtbar, diese grellen Farben… Ludger Bethke versuchte sich zu konzentrieren. Eine junge schwarze Prostituierte, angeblich Tochter ihres Kronzeugen Dramé, war bereit auszusagen. Pia begleitete ihn.


    Hatte das Mädchen überhaupt schon einen Namen? In der Akte hatte er nichts gefunden.


    Noch waren die Beziehungen zwischen Dramé, der SSC und Niakaté ziemlich unklar. Was wäre, wenn die Kauri-Morde über die Person Niakaté auch mit dem Kinderhandel zusammenhingen? Hatte Mendoza selbst etwas mit der Mordserie zu tun? Und: Was für eine unglaubliche Geschichte hatte Pia ihm da unterwegs erzählt! Wenn man es recht bedachte, war Jens Anders, der Helfer in der Not, eigentlich selbst der Auslöser dieser ganzen verfahrenen Angelegenheit, schließlich hatte er Beate vor Beginn ihrer Reise in die Treptowers zum GASIM geschickt! Im Nachhinein konnte Ludger sogar nachvollziehen, weshalb die Oberstaatsanwältin eine strikte Geheimhaltung auch ihm gegenüber durchgesetzt hatte. Höhere Interessen eben! Seine Wut auf Pia war während der Fahrt hierher verraucht. Vielleicht hatte Hjemdal tatsächlich eine ganz andere Rolle, als sie alle vermutet hatten…


    Dahinten, am Ende des Flurs, das war doch ein Foto von Bakari Niakaté! Man hatte sein Porträt aus dem Gruppenbild der Scheckübergabe an SOS Enfants Dogon ausgeschnitten und vergrößert. Ein uniformierter Kollege trat aus der Tür daneben. »Hier herein! Wir sind so weit.«


    Ludger konnte sich nicht von Niakatés Bild lösen. So grobkörnig und unscharf es auch war, das markante Gesicht des Pockennarbigen war erschreckend deutlich.


    »Die Fahndung läuft auf Hochtouren«, sagte der Kollege.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend löste Ludger das Plakat von der Wand und rollte es zusammen.


    Auf dem runden Tisch des kahlen Besprechungsraums standen Cola, Saft und Wasser vor einem Aufnahmegerät. Die Übersetzerin aus dem Institut für Afrikanistik der Kölner Uni saß an der Stirnseite, neben ihr das– ohne all den nuttigen Tinnef und die Perücke verletzlich wirkende– junge Mädchen in Jeans und Pulli. Mit beiden Händen umklammerte sie eine Cola-Dose. Himmel, die war doch kaum sechzehn…


    Ludger setzte sich ihr gegenüber, Pia nahm im Hintergrund Platz, in der Ecke entdeckte er die Protokollantin. Die Tür wurde noch einmal aufgerissen, Polizeirat Gluck, der Leiter der Ermittlungen in Essen, platzte herein und ließ sich auf den letzten freien Stuhl fallen. Ludger schaltete das Aufnahmegerät ein, nannte Datum, Uhrzeit und die Namen aller Anwesenden und wandte sich an das Mädchen.


    »Wie heißen Sie?«


    Die junge Schwarze hielt den Blick auf die Hände gesenkt, die Finger umspielten die Dose, verschränkten sich, lösten sich wieder. Die Übersetzerin beugte sich zu ihr und sprach auf sie ein.


    »Korotimi.« Ein kaum vernehmbares Flüstern.


    »Korotimi Dramé?«


    Der Kopf sank noch tiefer.


    »Nein…«


    »Sie sind nicht die Tochter von Bouréma Dramé?«


    Kopfschütteln.


    »Aber Aminata, die tote Aminata, das war Ihre Schwester?«


    Kopfschütteln.


    »Ihr alle da in dieser Wohnung, ihr seid gar keine Familie?«


    Wie sie vermutet hatten…


    »Wie alt sind Sie?«


    »N t’a don.« Schulterzucken.


    »Wie, sie weiß nicht, wie alt sie ist?«


    Die Übersetzerin hob die Hände. »Das ist nicht ungewöhnlich, leider. In Westafrika gibt es erst wenige Meldeämter.«


    »Aber du wirst doch wissen, woher du kommst, Korotimi? Aus welchem Ort, aus welchem Land?«


    Dramé hatte beim Ausländeramt eine Stadt im Norden der Elfenbeinküste angegeben. Das hatte zu Bürgerkriegszeiten für den Flüchtlingsstatus ausgereicht.


    »Niafounké.« Die Schultern des Mädchens zuckten.


    »Kennt das einer der Anwesenden?« Ludger sah sich um.


    »Das ist ein Dorf am linken Ufer des Niger, südlich von Timbuktu. Das ist in Mali«, erklärte die Übersetzerin.


    Wieder flüsterte sie dem Mädchen etwas ins Ohr.


    »Maïga.« Ganz leise.


    »Maïga, das ist ein bekannter Songhai-Name, typisch für den großen Niger-Bogen. Sie kommt auf keinen Fall aus der Elfenbeinküste«, erläuterte sie.


    »Aha. Korotimi Maïga also. Wie bist du denn in diese Stadt hier gekommen und in die Wohnung von Bouréma Dramé? Allein oder mit den anderen Mädchen?«


    Schweigen.


    Die Dolmetscherin nahm Korotimis Hände in ihre, sprach ruhig auf das Mädchen ein und lächelte ihm aufmunternd zu. Als sie schwieg, räusperte es sich und sah Ludger an. Er wiederholte seine Frage: »Wie bist du gekommen, Korotimi?«


    »Mit dem Schiff. Dann mit vielen Autos. Bis zu diesem Haus.«


    »Allein oder mit all den Mädchen, die auch in der Wohnung sind?«


    »Mit einem Mädchen. Aber es waren schon andere Mädchen in der Wohnung. Sie mussten gehen und Geld verdienen. Wir haben zu mehreren in einem Bett geschlafen. Wie die Familie des Vaters.«


    »Hast du auch Geld verdienen müssen, Korotimi?«


    Das Mädchen senkte den Kopf und begann zu weinen.


    Es half nichts, er musste das fragen, sie brauchten diese Beweise.


    Die Übersetzerin legte ihren Arm um die Schultern des Mädchens.


    »Ich wollte Geld verdienen und nach Hause schicken zu meiner Familie. Ich habe auf der Straße gearbeitet. Mit weißen Männern. Der Vater hat das Geld behalten, er hat auch Mädchen verkauft, ich habe gesehen, viel Geld von weißen Männern hat er bekommen. Immer sind neue Mädchen gekommen…« Ein Schluchzen schüttelte sie. »…kann nicht mehr zurück… in mein Dorf… ohne Geld… und jetzt, weil ich das tun musste, kann mich kein Mann mehr zur Frau nehmen…«


    Ludger musste schlucken.


    Korotimi stellte die Dose zur Seite, verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf.


    Er wandte sich an die Dolmetscherin.


    »Bitte fragen Sie sie, ob sie mit der getöteten Schülerin Aminata sprechen konnte, ob sie etwas von ihr erfahren hat. Wir versuchen herauszufinden, warum dieses Mädchen umgebracht wurde.«


    »Sakpatas Bruder!«


    Das Mädchen schrie den Namen heraus.


    Ja, sie hatte Aminata gekannt, sie hatten auf Bambara miteinander sprechen können.


    »Aminata hat nicht auf der Straße gearbeitet, sie musste die Wohnung sauber halten. Aminata durfte zur Schule gehen. Aber der Vater war immer nur wütend, Aminata brachte kein Geld ein, Aminata war verlobt, und so konnte sie nicht mit den Männern…


    »Verlobt?«


    Die Übersetzerin erläuterte: »Verlobt heißt, dass Aminata beschnitten war, dadurch war sie für Prostitution nicht zu gebrauchen.«


    »Korotimi, hast du Sakpatas Bruder in der Wohnung gesehen?«


    Das Mädchen hob den Kopf, er sah die Panik in ihren Augen, stockend flüsterte sie der Übersetzerin etwas ins Ohr.


    »Ja, sie sagt, er hat manchmal Mädchen in die Wohnung gebracht und wieder abgeholt. Aminata war ja auch abends und nachts in der Wohnung, und da hat sie aus dem Zimmer der Mädchen die Männer in ihrer eigenen Sprache, in Bamanankan reden hören und hat verstanden, welche Geschäfte sie machen…«


    War es das, was Aminata so gefährlich gemacht hatte für Niakaté? Das Mädchen ging zur Schule, sprach mit Klassenkameraden, mit Lehrern… Ein großes Risiko für den Mann.


    Dr.Gereon Becker hatte ausgesagt, dass Niakaté einmal am Telefon wegen Aminata fürchterlich wütend gewesen war und nach Essen fahren wollte, um die Sache selbst zu regeln.


    Ludger rollte das Fahndungsplakat auseinander und glättete es auf dem Tisch. Als Korotimi das Foto von Niakaté sah, erschrak sie und klammerte sich an die Übersetzerin.


    Er brauchte keine Bestätigung mehr.


    »Kannst du uns sagen, was Aminata über Bakari Niakaté erfahren hat? Ist in der Wohnung etwas vorgefallen?«


    Schnell und immer schneller flüsterte Korotimi. Vor einiger Zeit war Niakaté wieder mit einem Mädchen gekommen, das noch klein war; es sollte auch in der Wohnung bleiben. Es blieb abends und nachts mit Aminata im Zimmer, musste auch nicht zu den Männern.


    »Wie hieß das Mädchen?«


    »Binta. Aminata freundete sich schnell mit Binta an, weil… ja, weil…«


    Ludger sah, wie sie sich wand.


    Die Übersetzerin seufzte. »Weil sie beide beschnitten und zugenäht waren. Binta hat geweint und erzählt, wie sie überfallen und aus ihrem Dorf weggebracht worden sei, sie solle neue Eltern bekommen und ihre Familie nie wiedersehen. Als Sakpatas Bruder sie wieder abholen wollte, da hat sie sich an Aminata geklammert und geschrien. Niakaté hat Aminata damals offenbar etwas Geld und Schmuck für ihre Mühe gegeben, eine Kette aus kleinen Holzperlen mit einer Kauri als Anhänger.«


    Kette, Verrat, Tod.


    Jetzt bekam das, was Gereon Becker ihm über Niakatés Wutausbruch in Sankt Augustin erzählt hatte, einen Sinn.


    Korotimis Stimme wurde schrill, die Übersetzerin hatte Mühe, sie zu verstehen. »Aminata hatte offenbar einen sehr starken Willen, sie wollte wohl nicht mehr ertragen, was mit Binta, mit ihr selbst und mit den anderen Mädchen passierte. Aminata hat anscheinend gesagt, sie wolle der Lehrerin in der Schule die Wahrheit sagen. Korotimi weiß nicht, wie Sakpatas Bruder es erfahren hat, aber deshalb musste Aminata sterben.«


    Der Lehrerin in der Schule die Wahrheit sagen? Er hatte doch mit ihr gesprochen, davon hatte sie nichts gewusst. Aminata hatte ihre Ankündigung offenbar nicht wahr gemacht– oder nicht mehr wahr machen können?


    Ludger beugte sich zu Korotimi vor. In ihrem Blick sah er Trauer und Verzweiflung. Er würde sich um sie kümmern, das schwor er sich.


    »Wir danken dir, Korotimi. Bakari Niakaté wird seine gerechte Strafe bekommen.«

  


  
    Die siebte Kauri


    Wenn eure Gerechtigkeit nicht besser ist

    als die der Schriftgelehrten und Pharisäer,

    so werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.


    Matthäus, Kap.5, 20
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    FLUGHAFEN ESSEN/MÜLHEIM


    Der flirrende Punkt am Horizont wurde größer, ließ die dunkle Wolkenwand hinter sich und kam schnell näher.


    »Das ist sie!«


    Die Zwillinge tänzelten aufgeregt vor der Scheibe der Besucherterrasse herum, auch er spürte sein Herz heftig klopfen. Die Maschine setzte schwankend wie eine Möwe zur Landung an. Über der Tragfläche stand in großen Lettern MAGAZIN No1. Was für ein Selbstbewusstsein! In diesem kleinen Jet da saß Jens Anders und brachte ihm Beate zurück…


    Nach seinem Gespräch mit Ludger Bethke hatte Beate sich endlich, endlich gemeldet. Erleichtert hatte sie geklungen, hatte geschwankt zwischen Lachen und Weinen. Ich musste das tun, Rainer, Mendoza hat es bitterernst gemeint, aber Bo Hjemdal auch! Es ist vorbei. Ich komme jetzt nach Hause, Rainer, wir werden endlich wieder ein Zuhause haben! Drück unsere Mädchen ganz fest von mir, ich…


    Glück und Schmerz lagen so dicht beieinander.


    Seine Notlüge hatte er den Mädchen natürlich sofort nach dem Gespräch mit Ludger beichten müssen. Geheimauftrag des MAGAZIN für Beate, ein Interview in Zürich, irgendwas mit Mafia, glaube ich, aber geheim ist geheim, hatte er geflüstert. Er wusste ja selbst nicht viel mehr.


    Jetzt, endlich, sie war da! Melanie und Madeleine warfen sich in Beates Arme.


    »Boah, Mama, was du dich traust!«


    »Ich möchte auch mal Journalistin werden, Beate…«


    Mama, Beate, Mama… Rainer lächelte, dann war er an der Reihe. »Komm nach Hause, Beate!«


    Die Zwillinge setzten sich auf die schmale Rückbank von Kathrins Micra. Wieso stieg Beate nicht ein? Nervös sah sie sich in alle Richtungen um.


    »Erwartest du jemanden?«


    Sie zog ihn ein Stück vom Wagen weg, offenbar sollten die Mädchen nicht mithören. »Der angekündigte Chauffeur ist nicht gekommen.«


    Was war denn das jetzt wieder?


    »Hjemdal wollte mir jemanden schicken, Bakari Niakaté, seine rechte Hand. Ich kann ihn aber nirgendwo entdecken. Bo hat alle möglichen Fäden gezogen und mir für Diakaridia großzügige Hilfe angeboten.«


    »Glaubst du wirklich, dass Hjemdal dir jetzt noch helfen will?«


    »Und glaubst du wirklich, dass ich seine Hilfe jetzt noch annehme? Komm, lass uns fahren.« Als sie ihn sanft küsste, wurde ihm warm ums Herz. »Aber wir können nicht gleich zu Norbert und Kathrin. Vorher müssen wir einen Abstecher machen.«


    »Diakaridia?« Er hatte es geahnt. »Ich war heute Morgen in Köln. Ludger hat mir alles erzählt. Sie haben deinen Weg rekonstruiert und sind dabei auch auf Carsten gestoßen. Beate, du musst…«


    Sie hob die Hand. »Wenn ich Diakaridia jetzt ausliefere, dann verhindere ich, dass er seine Aufgabe erfüllen kann, und die Brüder wären umsonst gestorben.«


    Jetzt musste es heraus… »Ich muss dir etwas beichten, Beate. Wahrscheinlich hat man Diakaridia längst gefunden. Ich habe Ludger den Namen von Carsten nennen müssen, damit er dir helfen konnte…«


    Beate nahm ihn in den Arm. »Mach dir keine Gedanken, Rainer. Diakaridia hat mir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen, er ist in Sicherheit. Ich weiß, wo ich ihn finden kann.«


    Beate holte ihr Handy hervor, drückte ein paar Tasten und hielt ihm das Gerät ans Ohr. Eine raue Stimme meldete sich: Du findest mich am Pfuhl, wo die Vögel nicht mehr singen.


    »Mamaaaa! Papaaaa!«


    »Wir kommen!«


    »Rainer, stell dir vor, Ludger Bethke hat mir eine SMS geschickt: Er hat Carsten einen Tipp gegeben, dass er wohl demnächst nach einem flüchtigen Illegalen namens Diakaridia befragt werden würde, Carsten hat dann Diakaridia kontaktiert und mich kurz über das informiert, was im Zoo passiert ist.«


    Ludger hatte also Wort gehalten. Immerhin.


    »Lass uns bitte fahren. Ich muss auch Waltraud ein paar Sachen zurückgeben und ihr für ihre Hilfe danken, ohne sie wäre ich nie…«


    »Beate! Du willst jetzt wirklich in den Zoo?«


    »Ich muss das zu Ende bringen, auch das! Ich habe es versprochen.«


    »Zu Ende? Du weißt doch noch nicht einmal, warum die Männer ausgezogen sind, du weißt nicht, was sie hier finden und sühnen wollen, du kennst Diakaridias Auftrag nicht, nichts weißt du!«


    »Wenn er mich nicht überzeugen kann vom Sinn seiner Aufgabe, kann ich immer noch zur Polizei gehen. Er ist ganz allein. Sein letzter lebender Gefährte, Jakuba, wird nicht mehr kommen.«


    Sie griff in ihre Handtasche und drückte ihm einen Umschlag in die Hand. »Hier, lies, dann verstehst du vielleicht.«


    Rainer überflog die Zeilen. Oh, sehr vernünftig, dieser Jakuba, welch eine Entscheidung!


    »Mama, reden könnt ihr doch auch zu Hause!«


    »Mädels, gleich geht’s los!«


    Er fasste Beate am Arm und schob sie zum Auto.


    »Was du da vorhast, ist zu gefährlich! Der Mörder läuft doch noch frei herum…«


    »Es weiß ja niemand, wo Diakaridia jetzt ist.«


    »Ruf doch wenigstens Ludger an, er ist heute in Essen. Eines der Dramé-Mädchen wollte aussagen. Er könnte zu uns stoßen! Das würde mich sehr beruhigen.«


    Gut, wenigstens das überzeugte sie. Sie nahm ihr Handy, wählte und hörte eine Weile zu, dann legte sie auf.


    »Ausgeschaltet. Ich versuche es unterwegs noch mal.«


    Er wusste genau, nichts konnte seine Frau umstimmen. Und wenn Ludger wirklich dazukäme…


    Als er den Motor startete, schaltete sich das Radio in voller Lautstärke ein. Er stellte die Popmusik ab und begann zu pfeifen.


    Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein…
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    Sich frei bewegen, auf Menschen zugehen, wie sehr würde er das vermissen! Er hatte diese Touren auf Kosten der Vereine in Belgien, in den Niederlanden und in Deutschland immer geliebt, die zuvorkommenden Gastgeber, die Annehmlichkeiten des täglichen Lebens ohne die Last einer stets fordernden Familie… Er hatte sich als Person wahrgenommen gefühlt.


    Eine schöne Zeit, aber sie war vorbei. Zu viel war schiefgegangen in den letzten Tagen. Nach den Vorfällen am Sonntag hatte er unmöglich zu Heiner zurückkehren können. Er hatte den Auftrag des blonden Toubabou verpfuscht. Er hatte die Polizei auf seine Spur gebracht. Nichts war ihm geblieben, er musste die Nächte in billigen Absteigen verbringen, in Duisburg, Bottrop, Krefeld, und warten.


    Er musste es zu Ende bringen.


    Wohin der Wagen hundert Meter vor ihm wohl fuhr? Auf keinen Fall nach Essen zum Haus am See. Die Strecke kannte er mittlerweile gut, da hätten sie gerade eben nach Süden abbiegen müssen. Er ließ den Mietwagen, den ihm ein Mittelsmann des Schweden besorgt hatte, zur Sicherheit wieder ein Stück zurückfallen. Aber es war Hauptverkehrszeit, es war nicht immer leicht, den Wagen da vorn im Auge zu behalten. Er schaltete das Radio ein. Zwei Männer diskutierten, dann lief Musik.


    Dass die Frau von ihrer Familie am Flughafen abgeholt würde, hatte der Schwede ihm nicht ausrichten lassen. Sehr schade, dass er nun seinen Plan ändern musste. Er hatte sich schon ins Fäustchen gelacht, als er von der Anweisung hörte: So wurden ihm Beate Rehbein und Diakaridia auf einem silbernen Tablett geliefert, ganz offiziell, im Auftrag des Chefs…


    Am Montagmorgen war er lange um das Haus der Toubabou Beate herumgeschlichen. Wie sonst hätte er herausfinden sollen, wo Diakaridia sich aufhielt? Er musste das Risiko eingehen. Als die Toubabou dann hinunter zum See gegangen war, hatte er überlegt, ob er sie schon dort in seine Gewalt bringen sollte, aber sein Wagen stand zu weit entfernt. Dann war plötzlich, wie aus dem Nichts, ein eleganter Mann aufgetaucht und hatte sie zurück zum Haus begleitet. Bald darauf war sie mit ihrem Mann weggefahren und nicht mehr zurückgekommen.


    Natürlich hatte er das dem Schweden gemeldet, denn noch immer galt es, Beate Rehbein in dessen Auftrag zu überwachen, zu beschützen. Der Patron hatte höchstpersönlich angeordnet, er solle auf weitere Order warten. Er selbst werde die Sache in die Hand nehmen, Beate Rehbein werde bald zurückkommen.


    Endlich, der schwarze Wagen da vorn scherte nach rechts aus und fuhr von der viel befahrenen Stadtautobahn ab.


    Ungewöhnlich, dass der Chef sich um alles, was diese Frau betraf, selbst kümmerte. Dienstagnacht hatte er dann diesen Auftrag erteilt, der auch der Toubabou bekannt war: Diakaridia, den Sohn des Dugutigi von Pakotomoni, nach Paris zu bringen, damit der untertauchen konnte. Die Götter Europas waren mit ihm!


    Vorhin, am Flughafen, war ihm der Schreck in die Glieder gefahren: Auf einem Fahndungsplakat hatte er in sein eigenes Gesicht geschaut. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er konnte nur hoffen, dass die Toubabou bei all ihrer Wiedersehensfreude keinen Blick dafür gehabt hatte.


    Eines war ihm klar: Es war unmöglich für ihn, auf Dauer sein Gesicht zu verbergen. Schwarze fielen in Deutschland auf, anders als in Frankreich oder Belgien, noch dazu mit den Spuren von Sakpata. Heute hatte er sich zumindest das Gesicht mit dieser farbigen Paste glätten können. Dass er das am Sonntag nicht getan hatte, als er bei Dramé endlich den schon lange vorgesehenen Handel abschließen wollte, ärgerte ihn immer noch. Eine grobe Nachlässigkeit. Aber wie hätte er auch all diese Schwierigkeiten vorausahnen sollen?


    Sie fuhren an einem großen Kubus aus Glas und Stahl vorbei. Er erkannte ihn wieder. In diesem Theater hatte er schon einmal einen Vortrag vor dem örtlichen Rotary Club gehalten. Fast dreihundert Gäste hatten ihm da zugehört. Was für ein Erlebnis, selbst für den Sohn eines ehemaligen chef de quartier…


    Vielleicht war es gut, dass diese Zeit jetzt vorüber war. Mit den Jahren waren die Vortragsreisen zur Routine geworden. Immer wieder die gleichen Sätze, die gleichen PowerPoint-Präsentationen, zwar jedes Mal ein wenig aktualisiert, aber immer wieder den leidenden Blick aufsetzen, um Spenden bitten, die Hand aufhalten für andere… Einmal hatte ihm ein Zuhörer eine kleine, bunt bemalte Schnitzerei geschenkt: ein lachendes schwarzes Kind auf einem Sockel mit einem Münzschlitz auf dem Kopf. Nickneger hießen diese Figuren, hatte der Mann gesagt, so was habe früher in jeder Kirche gestanden, und er hatte ihm doch tatsächlich mit gutmütigem Lächeln einen Zweihunderteuroschein in die Hand gedrückt.


    Er hatte es satt. Demütigend war das. Er würde nirgendwo mehr nicken.


    Er sah sich zu dem kleinen Rucksack auf dem Rücksitz um. Er hatte ihn gekauft, um jeder Situation gewachsen zu sein. Er brauchte keine Helfer mehr. Das hier war seine Lebensversicherung. Noch hatte er genügend Pfeile. Die Masken waren so hell wie nie.


    Er war kurz vor dem Ziel.


    War da im Radio nicht gerade sein Name gefallen? Sein Deutsch war nicht gut genug, um jedes Wort zu verstehen, aber das war eindeutig: Die Polizei suchte ihn.


    Die Arbeit für den Schweden war sauber gewesen. Leider eine Ausnahme in diesem Geschäft. Die Spendengelder und das Geld des Schweden waren eine Starthilfe, mehr nicht, und neue Papiere würden einiges kosten. Aber er hatte keine Wahl mehr.


    Der schwarze Wagen bog langsam in eine kleine Straße ab und hielt am Rand eines gepflasterten Vorplatzes, den ein kleiner Elefant aus Stein zierte. Das war der Eingang zu einem Zoo, die Weißen liebten so etwas. Die Toubabou und die Kinder stiegen aus. Ein Zoobesuch um diese Zeit, so kurz vor Einbruch der Dämmerung?


    Plötzlich verstand er.
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    »Wir kommen mit, Mama, wir kommen mit!« Melanie sprang um den steinernen Elefanten herum.


    »Das geht leider nicht, ich muss etwas Wichtiges erledigen. Allein.« Beate schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Doc Nashorn, Doc Nashorn, ich will zu Doc Nashorn!« Madeleine war auf den Rücken der Skulptur geklettert.


    »Kommt, seid vernünftig, steigt ein!« Rainer winkte ihnen aus dem Wagen zu.


    Beate stellte sich an die Fahrerseite, beugte sich zum Fenster hinunter, strich Rainer über die Haare und flüsterte: »Die Mädchen haben Angst um mich gehabt. Warum können sie denn nicht mitkommen?«


    »Weil das vielleicht ein ganz klein wenig gefährlich werden könnte?« Rainers sarkastischer Ton war nicht zu überhören.


    »Mal den Teufel nicht an die Wand. Niemand weiß, wo ich bin, und außer mir weiß vermutlich auch niemand, wo Diakaridia sich versteckt.«


    »Aber jetzt wissen es die Mädchen, und ich weiß es auch!«


    »Ich versuche Ludger zu erreichen.« Wieder drückte sie die Wahlwiederholung, wieder meldete er sich nicht.


    »Okay, ich werde warten und Waltraud bitten, auf die Mädchen aufzupassen. Bei ihr sind sie gut aufgehoben. Du weißt doch, wie sehr sie Doc Nashorns Geschichten lieben.«


    »Genau!« Plötzlich stand Waltraud neben ihnen, noch ganz außer Atem. Beate fiel der Freundin in die Arme und drückte sie fest an sich.


    »Doc Nashorn, Doc Nashorn!« Ihre sonst so erwachsenen Mädchen führten sich wie kleine Kinder auf!


    »Rainer, fahr ruhig nach Hause«, sagte Waltraud und legte den Arm um Beate, »wir haben hier alles im Griff, schließlich sind wir zu Fuß durch Afrika gezogen und haben schon ganz andere Schwierigkeiten bewältigt. Beate hat mir erzählt, dass du wegen deines Gutachtens unter Druck stehst. Nutz doch die Zeit für dich!«


    Beate nickte. »Ich rufe zur Not im Kölner Präsidium an, wenn es dich beruhigt. Irgendwo muss Ludger ja stecken.«


    »Okay, okay, was kann ich schon ausrichten gegen einen Trupp von Amazonen…« Lächelnd gab Rainer auf.


    »Ich bringe dir Beate und die Mädchen nachher höchstpersönlich zurück, und dann stoßen wir darauf an, dass jetzt alles doch noch so gut verlaufen ist. Diesen Rest hier werden wir auch noch schaffen.«


    Rainer startete den Micra, fuhr los und hupte kurz zum Abschied. Die Mädchen nahmen ihren Doc Nashorn in die Mitte, hakten sich bei ihr unter und bestürmten sie von beiden Seiten.


    »Habt ihr neue Tiere?«


    »Natürlich.«


    »Was macht das Warzenschweinbaby vom letzten Jahr? Wir wollen es sehen!«


    Waltraud grüßte die Mitarbeiter an den Einlasssperren, führte Beate und die Mädchen hindurch und ging mit ihnen über den gepflasterten Platz an Info-Shop und Umsonst-Telefon vorbei bis zum bereits fertiggestellten Eingangsportal nach Asien. Noch glichen die Terrassen für die Reisfelder und die künftige Halle für die Orang-Utans und die Flughunde einer riesigen Baustelle.


    Wieder versuchte Beate Ludger zu erreichen, wieder Fehlanzeige. Sie würde das hier wohl allein bewältigen müssen. Was sollte schon passieren?


    »Doc, lass uns zu den Löwen gehen, ja?«


    Sie gingen durch das Jambo-Portal und standen kurz darauf vor den Hütten des Afrikaanse Kraal, die um einige Wasserlöcher herum errichtet worden waren. Links ging es weiter zu den Löwen, rechts würden sie nach wenigen Metern das Tofinou-Village erreichen, in dem Diakaridia Unterschlupf gefunden hatte.


    Waltraud schien ihr anzusehen, was sie überlegte. »Er ist wieder in den Zoo zurückgekommen, nicht wahr?«


    »Er versteckt sich in der alten Voliere. Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Beate. Du weißt doch, dass mittlerweile nach dem Mörder gefahndet wird. Er kann überall sein.«


    »Es wird gefahndet?«


    »Ja, hört ihr denn keine Nachrichten? Bakari Niakaté heißt der Mann, er ist oder war Leiter einer Hilfsorganisation in Mali.«


    »Wie bitte?« Sie war sprachlos. »Sag das noch mal!«


    »Doc Nashorn, komm doch endlich!« Melanie kam zurückgerannt und zerrte an Waltrauds Jackenärmel. »Wisst ihr was, später zeige ich euch noch das Äffchen mit dem gebrochenen Bein, ja? Ich pflege es selbst, bei mir zu Hause. Aber jetzt gehen wir erst einmal zu den Löwen.«


    Fahndung nach Bakari Niakaté? Diese Neuigkeit war wie ein Schlag in die Magengrube. Wieder erreichte sie Ludger nicht. Sie musste wissen, was da los war. Sie schickte ihm eine SMS und folgte dann den Kindern.


    Auf dem Rückflug von Zürich hatte sie Hjemdals Brief zum ersten Mal gelesen. Seine Erklärung, wie und warum er Kinder illegal nach Europa bringen ließ, seine Sorge um das Schicksal entwurzelter Menschen konnte sie durchaus nachvollziehen. Aber jetzt stellten sich neue, ganz andere Fragen. War er in all diese Morde verwickelt? Wenn jetzt nach Bakari Niakaté, seiner rechten Hand, gefahndet wurde, lag die Überlegung nahe, dass er auch selbst damit zu tun hatte, oder?


    Du musst denken, dass ich ein gewissenloser Spieler bin, einer, der um Geld, um Menschen, um Frauen spielt, ich weiß, mein Ruf eilt mir voraus.


    Gewissenlos. Ein Spieler. Ja, Bo Hjemdal hatte viele Grenzen überschritten. Wie weit würde er gehen?
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    Ein Rundgang, so spät noch? Er hielt sich dicht an den Sträuchern. Sie waren an Zebras, Springböcken, Geiern und Giraffen vorbei zu einem größeren Teich gegangen, den man mit Booten befahren konnte. African Queen Bootsafari schloss gerade, Helfer legten die Boote an Ketten. Die Mädchen redeten auf die Frau ein, die auf dem Vorplatz dazugekommen war, aber die schüttelte abwehrend den Kopf.


    Warum war diese zweite Frau dabei? An ihrem Gürtel trug sie einen großen Schlüsselbund, daneben hing etwas an einer Schlaufe herunter, das konnte er aus der Entfernung nicht erkennen. Diese Frau hatte offenbar großen Einfluss, sie konnte die Toubabou Beate und die Kinder einfach so ohne Tickets durch den Zoo führen. Fast hätte er die Gruppe am Eingang aus den Augen verloren. Vor seiner Nase hatte man das Kassenfenster geschlossen. Er hatte sich nur mühsam beherrschen können, während er wütend dagegenklopfte. Bis eine Stunde vor Kassenschluss dürften Besucher noch in den Zoo, hatte er sich anhören müssen. Er war zwei Minuten zu spät gewesen. So waren sie, die Deutschen. Immer alles genau nehmen.


    Mit einem treuherzigen Blick war es ihm schließlich doch noch gelungen, die junge Frau an der Kasse umzustimmen. Es war nicht leicht gewesen, da er sein Gesicht nicht allzu deutlich zeigen durfte. Sie hatte ihm einen Wegeplan in die Hand gedrückt, er hatte tausendmal genickt. Er hatte es im Rücken gespürt, wie sie sich aus dem Fenster gelehnt und ihm nachgeschaut hatte.


    Jetzt bewegte sich die Gruppe am See entlang. Nur noch wenige Besucher kamen ihnen entgegen. Affen auf einer Insel kreischten, Flamingos stelzten umher, weiter entfernt entdeckte er Nilpferde. Ein großer Garten mit wilden Tieren, so stellten sich Europäer also Afrika vor. Bald würde er zu ihnen gehören, sehr bald. Er durfte jetzt keinen Fehler mehr machen. Keine Schwäche zeigen wie der Schwede.


    Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mann. Seit dieser Höhlen-Geschichte auf Gran Canaria war er längst nicht mehr so souverän wie im letzten Jahr. Nach außen blieb er unverändert verbindlich, aber vor seiner Abreise nach Paris war Hjemdal immer nervöser geworden. Auf Gran Canaria hatte er ihn plötzlich mehrmals angeschnauzt. Das hing offensichtlich mit dieser Toubabou zusammen, mit der er tagelang über die Insel gefahren war. Plötzlich war Schluss gewesen. Und dann hatte er sie durch ihn und seine Helfer überwachen lassen.


    Sakpatas Bruder kannte keine Schwäche.


    Der Schwede musste noch immer unter Druck stehen, denn er hatte ihm sogar den Zugang zu dem Konto für besondere Ausgaben bei einer Großbank verschafft. Üblicherweise hatte die Bank eine telefonische Bestätigung aus Zürich abgewartet, wenn er das Konto nutzen musste, etwa für den Kauf der Kinder.


    Welch eine Gelegenheit für ihn! Er hatte nicht nur die für Diakaridia vorgesehene Summe abgehoben, sondern das Konto geplündert und das Bargeld auf Konten eingezahlt, die er schon vor Monaten in Belgien und in den Niederlanden auf seinen Namen eingerichtet hatte. Er hatte schnell gelernt. Sein Leben lang war er ein guter Schüler gewesen.


    Die Toubabou Beate hielt sich schon wieder ihr Handy ans Ohr, sprach aber mit niemandem.


    Jetzt betraten die zwei Frauen und die Mädchen eine große Halle. Dschungel-Abenteuer stand darüber. Er öffnete die Tür und sah sich vorsichtig um, ein Affenhaus, sehr unübersichtlich. Der Rundweg wand sich hier auf engem Raum kreuz und quer, Büsche und Bäume behinderten die Sicht. Wenn sie nicht direkt zum Ausgang auf der anderen Seite gingen, könnten sie ihn leicht entdecken. Er beschloss zu warten und stellte den Rucksack neben sich ab.


    »Mama, guck mal, der Mann ist ja ganz schwarz!« Ein kleiner Junge zeigte mit dem Finger auf ihn.


    Die Frau sah ihn erschrocken an. War es der Satz des Jungen, für den sie sich schämte, oder hatte sie ihn von dem Fahndungsplakat erkannt? Er lächelte sie betont freundlich an. Die Mutter zog den Jungen ins Affenhaus.


    Alles würde er ablegen können, alles, nur seine Hautfarbe nicht. Aber auch dafür gab es Mittel. Eines Tages würden sie ihn kaum noch erkennen können.


    Jetzt! Die schwüle Luft verschlug ihm den Atem. Niemand zu sehen. Er bewegte sich umsichtig zum Tor am anderen Ende der Halle und trat wieder ins Freie. Wo waren sie?


    Er ging schneller und blieb kurz darauf abrupt stehen. Nur etwa zwanzig Meter vor ihm standen plötzlich die beiden Mädchen und die Frau mit dem Schlüsselbund. Jetzt sah er auch, was sie noch am Gürtel trug: ein Funkgerät. Die Mädchen spielten mit kleinen Äffchen, die hier frei herumtollen konnten. Er schaute in seinem Wegeplan nach: Lemureninsel.


    Die Frau hob die Hand und deutete mit ihrem Schlüsselbund in eine bestimmte Richtung. Die Mädchen nickten. In der aufziehenden Dämmerung konnte er nicht erkennen, worauf sie gezeigt hatte, aber er merkte sich das Ziel.


    Die Gruppe verließ Afrika, ging nach links an einem kleinen Imbissstand vorbei, der gerade seine Läden schloss, dann an einem Kinderspielplatz und schließlich an Gehegen mit Ziegen, Schweinen und Eseln. Die Frau schloss ein mit Bambus und Bast verkleidetes großes eisernes Tor auf und schob die Mädchen hindurch. Schon fiel das Tor wieder zu.


    Der Zoo würde gleich schließen.


    Wo war die Toubabou Beate?
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    Endlich hatte Waltraud nachgegeben! Ja, Beate wusste, sie strapazierte diese Freundschaft. Bis sich dein Polizistenfreund meldet, können wir bei mir Tee trinken. Mensch, Beate, hatte Waltraud mahnend gesagt, denk doch an Sakpatas Bruder!


    Beate hatte den Kopf geschüttelt. Sieh dich doch um, wer soll mich denn hier bedrohen? Wenn nach Niakaté gefahndet wird, kann der sich doch nicht mehr blicken lassen, der ist längst über alle Berge…


    Nachdem sie sich in der Halle von Waltraud und den Kindern verabschiedet hatte, war sie allerdings nicht sofort zu Diakaridias Unterschlupf geeilt. Das Gespräch mit dem Sohn des Dugutigi von Pakotomoni würde sie viel Kraft kosten, und so hatte sie sich ein wenig abseits auf eine von Sträuchern fast überwucherte Bank gesetzt, um sich zu sammeln.


    Die letzten Besucher strebten zum Ausgang, kein Wachmann, kein Pfleger war mehr zu sehen. Ihr Blick suchte die unter Bäumen fast verborgene Hütte am Rand eines Tümpels. Niemandem würde es auffallen, wenn sie über die Eisenkette kletterte, die den nur vom Personal benutzten Pfad vom Hauptweg trennte.


    Der Waldboden war schlammig, es hatte gestern und heute Morgen fast nur geregnet. Trotz geschickter Anpassung an das Holz und das Grün der Umgebung war auf der hinteren Seite des kleinen Gebäudes noch gut die große Glasscheibe zu erkennen, durch die Besucher früher, zu Zeiten des alten Ruhr-Zoos, seltene Vögel bewundern konnten. Die eiserne Eingangstür lag versteckt hinter Holzpfählen, die mit geringem Abstand zur eigentlichen Hauswand in den Boden getrieben worden waren. Beate zwängte sich zwischen der Mauer und den Pfosten hindurch und klopfte. Es rüttelte und rappelte von innen, knirschend löste sich das Türblatt. Strahlend stand Diakaridia vor ihr, packte sie am Arm und zog sie in die ehemalige Voliere. Das Herz wurde ihr schwer.


    »Muso, i ni su, i ni su, bienvenue, salamu ῾aleikum…«


    Diakaridia verhaspelte sich in den Sprachen, brach in erleichtertes Gelächter aus, umarmte sie heftig und zog sie schließlich in den Innenraum des ehemaligen Käfigs, die eigentliche Voliere, die vom Boden bis zur Decke durch ein stabiles Drahtgeflecht mit einer darin eingelassenen Gittertür abgetrennt war. Er hatte versucht, es sich hier mit Grünpflanzen und seinen eigenen Gerätschaften ein wenig behaglich einzurichten.


    »I sigi!« Er drückte sie auf einen der verrosteten Gartenstühle und sah sie erwartungsvoll an, stutzte, schwieg plötzlich und setzte sich ganz langsam ihr gegenüber.


    »Tu es seule?«


    »Ja, Diakaridia, ich bin allein gekommen.«


    »Mais…« Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Où est Daouda? Où est Jakuba?«


    Es war vorbei. Sie musste Diakaridia die Wahrheit sagen.


    »Daouda ist tot, n terikє. Sakpatas Bruder hat ihn getötet. In unserem Garten. Als Carsten dich in den Zoo gebracht hat.« Das Sprechen fiel ihr schwer, sie versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken, wagte nicht, den Blick zu heben. Die Stille wurde so unerträglich, dass sie stammelnd fortfuhr: »Er hat ihm die Seele zerstört, wie den anderen auch. Er hat Daoudas Kauri an sich genommen…«


    »Allahu akbar.« Ein Stöhnen kam aus Diakaridias Brust, er schlug die Hände vor das Gesicht.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie griff in ihre Tasche und zog den wattierten Umschlag heraus.


    »Auch Jakuba wird nicht kommen, mein Freund. Diesen Brief hat mir Mouminis Witwe Fatoumata für dich mitgegeben. Er hat seine Kauri für dich mitgeschickt. Er schreibt, er hat das Gesetz der Ahnen verlassen.« Sie zog das Amulett am Lederband aus dem Umschlag und hielt es ihm hin.


    »Du bist allein, Diakaridia.«


    Wieder erkannte sie es und erschrak: Sie war die Einzige, die diesem letzten der Brüder aus Pakotomoni zur Seite stehen konnte. Sie musste es jetzt endlich wissen, sie musste erfahren, was der Auftrag der Brüder war…


    Diakaridia hatte schweigend Jakubas Kauri-Kette an sich genommen und sie sich um den Hals gehängt. Fünf Kauris zeichneten sich unter seinem Pullover ab. Er hob eine Taschenlampe vom Boden auf und begann den Brief seines Bruders zu lesen.


    Im schwachen Licht der alten Glühbirnen in der Voliere zog sie Bo Hjemdals Brief hervor.


    … das heißt, seit Jahren versuche ich, der menschenfeindlichen Haltung von FRONTEX etwas entgegenzusetzen. Ich bringe Kinder und Jugendliche nach Europa in menschenwürdige Verhältnisse. Ich kaufe sie frei, ich besorge passende Dokumente, ich beschäftige Leute, die den Transport arrangieren– nicht nur auf Gran Canaria, auch auf Lampedusa, Malta, Sizilien… Über Süditalien laufen so viele illegale Handelswege! Ich habe über Mittelsmänner gute Kontakte zur Mafia und kaufe ihnen illegal eingeschleuste Mädchen ab, um sie vor der Prostitution zu schützen– Afrikanerinnen, aber auch Frauen vom Balkan und aus Südostasien.


    Der Zweck heiligt die Mittel– das meinte er doch damit, oder? Aber konnte man gutheißen, dass jemand das Gesetz brach um eines moralischen Rechtes willen, das man zumindest anzweifeln konnte? Schließlich war nicht abschätzbar, welche persönliche Befriedigung Bo Hjemdal sich durch seine selbstlosen Aktionen vielleicht doch verschaffte.


    Kriminelle Machenschaften, Beate? Sicher, es ist gegen das Gesetz, mit dem Teufel Handel zu treiben, aber ich rette junge Menschen vor ihrer Zerstörung. Ich hätte all das anzeigen und den Behörden überlassen sollen? Ach, Beate… Meine eigene Kindheit hat mich gelehrt, dass wir verantwortlich sind für das, was geschieht. Meine Mutter hat ihr Leben gegeben für das letztlich unaufklärbare Schicksal ihrer Kinder, meiner Geschwister.


    Er nahm ihr den Wind aus den Segeln, dieser Bo Hjemdal. Ja, es gab gute Gründe, Recht zu brechen…


    Aber warum sollte nur ich für die Kinder und meine Hilfsaktionen aufkommen? Ich hatte noch große Pläne. Auch die alten Freunde aus Brüssel… Sie hatten genug mit mir verdient damals, sehr viel sogar… Zunächst zahlten sie anstandslos, begleiteten mich sogar persönlich nach Afrika, sonnten sich mit Schecks in der zur Schau gestellten Hilfsbereitschaft. Ich glaubte, die Kontrolle darüber wahren zu können, aber dann habe ich es auf die Spitze getrieben. Ich wollte immer mehr und mehr von ihnen, es war zu reizvoll, ich habe sie provoziert mit meinen Forderungen– Erpressungen, so würden sie selbst das wohl nennen. Als ich anfing, mit der Mafia zusammenzuarbeiten, begannen sie sich zu wehren. Zum Aufhören überreden konnten sie mich nicht, einfach aus dem Weg räumen konnten sie mich auch nicht… Da ich sie mit den alten Geschäften in der Hand hatte, mussten sie zunächst an meine Beweise kommen und dafür andere Wege gehen. Verstraeten hat noch große politische Ambitionen, er musste unbedingt etwas tun und setzte sich an ihre Spitze, als Chef von Europol hat er Macht und viele Möglichkeiten. Ein würdiger Gegner in diesem packenden Spiel!


    »Diakaridia?« Er starrte vor sich hin, der Brief war ihm aus der Hand gefallen.


    »Muso, warum verlässt ein Bruder das Gesetz seines Volkes? Jakuba ist eingetaucht in die Tiefe des Abgrunds. Warum hat er seinen Auftrag verraten?«


    »Du musst mir diesen Auftrag erklären, n terikє. Ich kann dir nur helfen, wenn ich verstehe, was geschehen ist.«


    »Recht ist gebrochen worden, das Gesetz unseres Volkes ist verletzt worden, der Friede unter den Dörfern ist in Gefahr. Ich muss unseren Auftrag ausführen!«


    Sie sah die Tränen in seinen Augen.


    »Mein Vater, der Dugutigi von Pakotomoni, hat die Geister erzürnt, als er einen Nebenbuhler, Issa Tolofoudié, aus Eifersucht verstoßen und so seine Macht missbraucht hat. Issa hat sich gerächt und Binta, die jüngste Tochter der Nebenfrau meines Vaters, meine kleine Schwester, geraubt. Er hat ihr am Brunnen zwischen den Feldern aufgelauert, er hat sie überwältigt und dabei ihren Gürtel mit den sieben Kauris zerrissen, den sie um den Leib trug– wie jedes Kind, das seine Unschuld bewahren will. Denn es war in einem Vertrag von meinem Vater und dem verwandten Würdenträger in Diallassagou festgelegt worden, dass sie ihm rein zur Frau übergeben werden solle.«


    Beate kannte diese traditionellen Abkommen zwischen den Familien, die mariage de coutume, deren Bruch schwere Folgen haben konnte. Wie sollte dieser Dugutigi den Vertrag jetzt einhalten? Wie sollte wieder Friede unter den Familien herrschen?


    »Wo ist die siebte Kauri, ohne die der Gürtel nicht geschlossen werden kann? Wo ist Binta? Wir haben den Babalawo befragt, er hat das Orakel ausgeworfen. Sechs Männer, für jede Kauri einer, sollten ausgesandt werden, um die Spur aufzunehmen, um Binta zu finden und zurückzubringen, damit der Gürtel wieder geschlossen und die Ordnung wiederhergestellt werden kann.«


    Diakaridia ächzte.


    So viel Kampf, so viel Leid. So viele Tote für ein Gesetz…


    »Wir waren sechs Brüder, muso.«


    Seine Stimme war schwer von Trauer.


    »Und wir hatten eine Spur! Die Jagdgeister waren mit uns, sie haben uns hierhergeführt. Denn du musst wissen, Issa Tolofoudié hat einen einflussreichen Verwandten, den Leiter von SOS Enfants Dogon. Ihm hat er Binta übergeben. Dieser Mann, Bakari Niakaté, den alle Sakpatas Bruder nennen, er war uns voraus– mit all seinen Mitteln, mit seinem Geld, mit dem Auto, mit dem Flugzeug–, aber wir waren auf seiner Fährte! Du weißt es, muso, alle Wege von Bamako führen nach Paris, und so sind wir getrennte Wege gegangen, um nicht entdeckt zu werden. Wir wollten uns bei Moumini Konaté wieder zusammenfinden, er musste uns helfen, ein Verwandter aus unserem Dorf. Daher haben wir die Telefonnummer in unseren Kauris versteckt, verborgen hinter den arabischen Wörtern, die du entschlüsselt hast.«


    Sein bitteres Lachen bedrückte Beate noch stärker als die Worte.


    »Selbst wenn er mit seinen Helfern einen von uns abgefangen hätte– wir waren klug, muso: Luğğun– ġarafa wa ġatta: Tiefe des Abgrunds, er schöpfte und tauchte ein… Aber ich habe nicht bedacht, dass diese Worte Wahrheit werden könnten, als hätten sie selbst die Kraft der Ahnen gewonnen! Moumini hat es nicht verstanden, er war schon zu tief eingetaucht. Und nun auch Jakuba? Sie alle sind tot, sie werden nicht zu den Altären der Ahnen heimkehren…«


    Beate sah die Verzweiflung in seinem Blick. »Was ist das für ein Abgrund, in den es uns gerissen hat? Bin ich allein mit diesem Mörder, der sich zu einem Gott erhoben hat? Der alles verleugnet, was uns heilig ist?«


    Ihre Hand mit Hjemdals Brief begann zu zittern. Hatte nicht derjenige, der für diese Verbrechen verantwortlich zu sein schien und der sie da hineingezogen hatte, sich selbst in einer ganz ähnlichen Lage gesehen?


    Ich habe geglaubt, in dem Netz all dieser Intrigen die Kontrolle behalten zu können. Jetzt sind die Jagdhunde hinter mir her. Diejenigen, die verantwortlich für all dieses Leid sind, wollen mich ausschalten, das Netz zieht sich zusammen. Du selbst sollst Teil dieser Jagd auf mich sein.


    »Du bist nicht allein, Diakaridia. Ich bin da.«


    Die Tür der Voliere wurde aufgestoßen, begleitet von einem schrillen Kreischen des rostigen Metalls.


    Sie erstarrte. Diakaridia sprang auf. Ein kräftig wirkender, mittelgroßer Schwarzer stand plötzlich im Vorraum. Im schwachen Licht blitzte ein Messer auf.


    »Sakpatas Bruder!«, schrie Diakaridia. »Das ist Sakpatas Bruder!«


    Was hatte der Mann mit seinem Gesicht gemacht? Risse und Spalten durchzogen die Haut, Brocken eingetrockneter Creme schienen durch die Grimasse äußerster Wut aufzuplatzen und legten Krater frei. Bakari Niakaté hatte sie gefunden.


    Der Mann schlug die Gittertür zu, die Voliere und Vorraum trennte, blickte sich suchend um und fand einen langen Holzkeil, den er unter die Türkante klemmte. Sie waren gefangen.


    Beate sah hinunter auf den Brief in ihrer Hand. Wie in Zeitlupe zerknüllte sie ihn.


    Hjemdal hatte sie verraten.


    Als sie den Kopf hob, blickte sie in ein Blasrohr.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 19UHR45

    ESSEN-ALTENESSEN, MIETSHAUS AM RANDE DES STADTTEILZENTRUMS


    Diese elende Warterei! Wie eintönig dieser Hausflur mit seinen fahlgelben Kacheln und gräulich marmorierten Bodenfliesen aus den Sechzigerjahren war! Josefine tippte, ans Treppengeländer gelehnt, auf ihrem BlackBerry herum und kaute auf einer Haarsträhne. Ludger biss den Bügel seiner Sonnenbrille breit…


    Auf Anordnung des Polizeirats Gluck und der Oberstaatsanwältin warteten sie im Erdgeschoss des Hauses, bis die von Bouréma Dramé genannte Wohnung im vierten Stock geöffnet und gesichert war. Auf den Einsatz eines SEK-Kommandos hatte man verzichtet. Auch er bezweifelte, dass sie hier überhaupt noch Kinder oder gar Verbindungsleute zur SSC finden würden. Dramé hatte angedeutet, dass die Schleuserwohnung da oben spätestens nach dem Mord an der Kölner Aminata für ihn verbrannt gewesen sei. Seine Partner seien schon nach dem Mord an der Schülerin Aminata überaus nervös gewesen, man wollte schnellstens loswerden, was noch an Material da war, und dann verschwinden.


    Direkt nach dem Gespräch mit Korotimi hatte Ludger sich im Präsidium deren angeblichen Vater vorführen lassen. Dramé hatte unter dem Druck der Aussage des Mädchens zugegeben, dass er im Auftrag der SSC seit drei Jahren ein Zwischenlager für frisch entführte schwarze Kinder von Bootsflüchtlingen betreute, bis diese in die verschiedenen Ringe eingeschleust werden konnten. Dafür war er bezahlt worden, mit Geld, aber auch mit Naturalien. So hatte die SSC ihm immer wieder ältere Mädchen zugeführt, die europaweit als Prostituierte anschaffen gehen sollten. Einige von ihnen durfte er zeitweise auf eigene Rechnung nutzen.


    Ludger schaute auf die Uhr. Zehn Minuten schon…


    Dramé hoffte auf ein Verfahren in Deutschland und hatte, ohne dass man ihm Zugeständnisse gemacht hätte, schließlich dann doch sämtliche ihm bekannten Verbindungsleute und Organisationsstrukturen der SSC beschrieben. Zusammen mit der Aussage von Dr.Gereon Becker waren seine Geständnisse Gold wert.


    Ja, Bakari Niakaté habe für einen Käufer, den er selbst aber nicht kenne, den Handel abgewickelt, ja, die dreißigtausend Euro seien für den Freikauf der letzten beiden Kinder bestimmt gewesen. Nein, Niakaté habe mit der Mafia eigentlich nichts zu tun. Ja, die Mädchen, die für den Strich nicht geeignet waren, hätten in der Lagerwohnung die Kinder betreut, ab und zu hätten sie auch mal ein Kind mit in seine Wohnung gebracht, er habe es ungern gesehen, aber erlauben müssen, die Familie musste bei Laune gehalten werden.


    Dramé hatte auch bestätigt, dass er am Telefon mit Niakaté über Aminatas angedrohten Verrat gesprochen habe und dieser sehr aufgebracht gewesen sei. Jedoch hatte Dramé jede eigene Beteiligung am Mord an Aminata bestritten, im Gegenteil, er sei Opfer einer Erpressung geworden: Als Bakari Niakaté hörte, dass das Mädchen in der Schule über seine Aktivitäten reden wollte, habe er unter Androhung von Folter von ihm verlangt, ihm regelmäßig zu berichten. Sakpatas Bruder straft jeden Verräter! Als Aminata sich seinen Anweisungen immer mehr widersetzt habe und eines Tages ihr heikles Vorhaben nach einem Wutausbruch erneut ernsthaft angekündigt habe, sei ihm nichts anderes übrig geblieben, als Niakaté darüber zu informieren. Dessen Ankunft in Essen gerade an jenem Tag, an dem Aminata mit diesem Jungen zusammen war, sei purer Zufall gewesen, für Niakaté und seinen Helfershelfer jedoch eine günstige Gelegenheit.


    Dieses Haus hier war ein ideales Versteck: dichte Wohnbebauung, kein typisches Migranten-Ghetto, die größte Einkaufsstraße des Stadtteils ganz in der Nähe, zudem nicht weit entfernt vom Hauptwohnsitz Bouréma Dramés.


    Josefine, die zwischendurch den Hausflur auf und ab gegangen war, kam zurück und flüsterte ihm zu: »Komm mal mit.«


    Sie zeigte in den Gang, drückte den Schalter für das Flurlicht und führte ihn vor eine der Wohnungstüren. Parterre, las er auf dem Türschild. Parterre. Das war doch kein Name…


    »Ludger, Frau Fürst!« Pia rief von oben. »Kommt hoch!«


    Kurz darauf standen sie alle in einer leeren Wohnung. Die Polizisten zogen sich zurück. Pia und Gluck schüttelten den Kopf.


    In der Mitte des größten Raumes standen ein paar Kartons auf dem einfachen Linoleumboden. In der Küche entdeckte er Essensreste, auf denen sich bereits Schimmel gebildet hatte. Pia zog ihn am Ärmel in einen anderen Raum. In der Ecke protzte ein übergroßer Plasmafernseher, davor lagen Matratzen und Decken, daneben Plastikbecher, halb leere Kästen mit Wasser- und Cola-Flaschen standen an der Wand. Unter einem Heizkörper lag ein kleiner zerzauster Teddybär.


    Dramé hatte ausgesagt, Niakaté habe das Geld für die Kinder zwar bezahlt, aber die Kinder nach dem Vorfall im Keller nicht abgeholt, er sei verschwunden. Aber sie mussten doch irgendwo sein?


    Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Leise verließ er die Wohnung und ging die Treppen wieder hinunter. Niemand folgte ihm. Als Erstes prüfte er draußen die Namen an den Klingeln. Auch da stand Parterre. Er holte sein neues iPhone heraus, ging sofort ins Internet und hatte die entsprechende Website schnell gefunden. Genau das hatte er sich gedacht.


    Parterre war eine Bordell-Wohnung, wie sie in den letzten Jahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren und vor allem im Internet angepriesen wurden. Die Freier machten mit der von ihnen ausgewählten Lady einen Termin, dann bekam man Straße, Hausnummer und den Namen auf dem Türschild mitgeteilt, in diesem Fall Parterre. Ganz einfach, wenn man konkrete Namen vermeiden wollte.


    Dramé hatte ihnen also doch nicht alles gesagt.


    Er stellte sich vor die Wohnungstür, zog sein rechtes Bein an und trat auf der Höhe des Schlosses mit aller Kraft gegen das Türblatt, noch einmal, dann flog die Tür auf. Der Korridor lag in rötlichem Licht.


    Drei Türen gingen von der Diele ab, alle standen offen. In jedem Zimmer schummrige Beleuchtung, in der Ecke jeweils eine Dusche, breite Betten mit Baldachinen, rosa, violette, blassblaue Farben, Kondome auf gläsernen Beistelltischen, Handtücher auf Regalen, Kartons mit Papiertüchern. Die Küche wirkte sauber. Auf dem Elektroherd köchelte ein Topf mit Suppe.


    Von der Küche ging eine weitere Tür ab, vermutlich zu einem Vorratsraum. Er zog sie langsam auf.


    Aus vier Augenpaaren starrte ihm nackte Angst entgegen. Zwei ältere Mädchen saßen da auf engstem Raum, die Hände auf den Mund zweier Kinder zwischen ihren Knien gepresst.


    Er wählte Josefines Nummer. Da waren jetzt andere zuständig.


    Als er abschalten wollte, sah er, dass Beate Rehbein mindestens ein halbes Dutzend Mal angerufen hatte. Er rief zurück. Der Teilnehmer ist nicht erreichbar.


    Josefine stürmte herein.


    »Ich habe gerade… eine Nachricht aus der Zentrale erhalten, Ludger. Bakari Niakaté ist gesehen worden, ganz in der Nähe.«


    Hinter ihr tauchten die Kölner Afrikanistin und die zuständige Kinderpsychologin auf, die– vorsichtshalber zum Einsatz beordert– im Wagen gewartet hatten.


    »Eine Kassiererin im Gelsenkirchener Zoo hat ihm angeblich kurz nach Kassenschluss eine Eintrittskarte verkauft. Sie hat das Fahndungsfoto in den 19-Uhr-Nachrichten gesehen.«


    Scheiße.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 19UHR55

    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    Hitze schoss ihm in den Kopf. Ein neues Leben lag zum Greifen nah vor ihm. Dankbar dachte er an Bo Hjemdal. Auch wenn da draußen jetzt nach ihm gefahndet wurde, durch den Schweden hatte er sein Ziel erreicht.


    »Ich kenne Sie!«


    Die Toubabou Beate hatte sich aufgerappelt und war an das Gitter getreten, hatte die Finger in das eiserne Zaungeflecht gekrallt.


    »Sie arbeiten für Bo Hjemdal! Ich habe Sie vor dem Hotel Reina Isabel auf Gran Canaria gesehen, und dann noch einmal in der Gare du Nord in Paris.«


    Diese Toubabou schien überhaupt keine Angst zu haben, sie nickte gelassen, ihr Blick war eher prüfend als furchtsam. Der riesige, unter der Arbeitskleidung des ZOOM muskulös wirkende Sohn des Dugutigi saß zusammengesunken auf einem rostigen Klappstuhl. Dennoch, trotz des Gitters zwischen ihnen, er musste wachsam sein. An der hinteren Wand des Käfigs sah er Regale, in denen Werkzeuge abgelegt waren, Geräte, die die beiden Gefangenen als Waffen gegen ihn nutzen könnten, wenn er nicht schnell genug war.


    »Will Hjemdal sich an mir rächen?«


    Er nahm das Blasrohr aus dem Mund und legte es auf den Rucksack, das Messer behielt er in der Hand. Er würde nicht antworten. Selbst wenn er die Antwort gewusst hätte, diese Geschichte war nicht seine Geschichte.


    »Woher wussten Sie, dass ich hier bin, dass wir beide hier sind? Sie waren also doch am Flughafen, ja? Sie haben mich und meine Familie beobachtet und sind uns dann gefolgt… Und hier im Zoo haben Sie gewusst, dass ich Sie zu Diakaridia führen würde…«


    Er musste lächeln.


    Aber es war nicht einfach gewesen. Rechtzeitig vor der Schließung des Zoos hatte er ein Versteck im Afrikaanse Kraal gefunden, in einem der Pfahlhäuser. Er hatte sich hinter die dort ausgestellten afrikanischen Acker- und Fischereigeräte gekauert und gewartet, bis alles ganz still war. Irgendwo musste die Toubabou Beate ja untergekommen sein. Er war sicher, dass sie den Zoo noch nicht verlassen hatte. Zum Glück war ihm wieder die Frau mit dem Schlüsselbund eingefallen. Sie hatte den Mädchen im Tofinou-Village etwas zeigen wollen, aber da war außer ein paar Bäumen nichts zu sehen gewesen. Er hatte vorsichtig sein Versteck verlassen und war eine Zeitlang umhergestreift, bis er diesen Lichtschimmer zwischen den dichten Eiben und die Hütte entdeckt hatte.


    »Was hat Hjemdal mit den Morden an den illegalen Schwarzen zu tun? Er war doch nicht zufällig in der Bucht, als Yagalé in meinen Armen starb, oder?«


    Fragen, Fragen, Fragen… Nahm sie ihn hier ins Verhör? Er, er hatte nur eine einzige Frage an sie, und er war derjenige, der in dieser Situation das Recht hatte, sie zu stellen! Was glaubte die Toubabou, wer sie war?


    »Mir machen Sie keine Angst. Sie sind Bakari Niakaté, nach dem europaweit gesucht wird. Sie haben keine Chance. Aber ich will wissen, was Hjemdal damit zu tun hat!«


    Er bückte sich und holte den Köcher mit den vorbereiteten Pfeilen aus dem Rucksack. Er musste sich gelassen und souverän geben, aber er wusste, er durfte keine Zeit verlieren, auch wenn diese Hütte von außen kaum zu erkennen war. Der Zoo wurde rund um die Uhr bewacht.


    »Hjemdal wollte mir gar nicht helfen, ist es so? Er hat mir die Hilfe für Diakaridia nur angeboten, damit auch Sie an ihn herankommen konnten… Warum? Reden Sie endlich!«


    Eine Melodie erklang.


    Er sah sich um. Nochmals diese Tonfolge. Das war ein Handy. Ihr suchender Blick verriet die Toubabou.


    Da vorne blinkte etwas unter dem Gitter. Er war schneller, zog das Handy blitzschnell hervor, hob es vor ihr Gesicht und lachte. Es musste der Toubabou aus der Tasche gefallen sein, als er die Hütte gestürmt hatte. Er nahm den Akku heraus, trat vor die Eingangstür und warf ihn in die Dunkelheit.


    Endlich, die Toubabou schien aufzugeben, sie kauerte sich zu Diakaridia und nahm seine Hand. Er wandte sich wieder dem Rucksack zu und begann mit seinen Vorbereitungen. Aus der Reisetasche nahm er die Maske, die er in Heiners Wohnung mit dem weißen Puder bestäubt hatte, und hielt sie hoch.


    »Die ist für dich, Sohn des Dugutigi! Mit deinem Tod, mit deiner Vernichtung werde ich ein anderer sein.«


    Es ging ja nicht darum, einfach nur zu töten. Er war kein Mörder. Den Menschen im Tode mit seinen Ahnen zu verbinden und ihn so in die Ewigkeit seiner Herkunft zurückzuführen, dafür mussten Regeln eingehalten werden. Der Babalawo wusste genau, was zu tun war. Und wer je im Lande der Dogon gesehen hatte, wie die Weber bei der Arbeit ihre Füße in die Erde betteten, der wusste um die Bedeutung der Nähe zu den Erdgeistern. Aber er, er war Sakpatas Bruder, er hatte die Macht, das Gegenteil zu tun. Mit denselben Regeln. Er war der Babalawo der Abkehr, des Verlustes. Des Neubeginns! Er trennte die Füße ab, um die Rückkehr zu verhindern. Der Sohn des Dugutigi kannte auch das in den Sand gezeichnete Rechteck mit den Diagonalen, in das der Babalawo die Kranken führte, um sie zu heilen. Aber er, er ritzte es in die Brust der Verräter und stach zu, stach zu, um in ihrem Tode sich selbst zu heilen, um die Fesseln der Ahnen abzustreifen…


    Beate Rehbein würde zuschauen müssen, genau wie dieser Polizist bei Daouda. Diese Toubabou, sie würde sein größter Triumph werden, denn sie wusste das alles, sie verstand! Er nahm das Blasrohr wieder auf, trat nah an das Gitter des Käfigs und zielte auf Diakaridia.


    Plötzlich ertönte das Gebell von Hunden, es wurde schnell lauter. Männerstimmen sprachen beruhigend auf die Tiere ein, das Kläffen ging über in anhaltendes Knurren. Ein schwarzer Schatten bewegte sich vor der Scheibe des großen Fensters, Niakaté drückte sich gegen die Eingangstür. Ihn selbst konnte man nicht sehen, aber wer von draußen hereinschaute, hatte Diakaridia und die Toubabou Beate im Blick. Er führte das Blasrohr zum Mund und zielte. Jemand öffnete die rostige Tür, ein Hund zwängte sich hindurch und schlug an. Am Ende der Leine betrat ein Mann in einer dunklen Uniform den engen Vorraum.


    »Frau Rehbein, ist alles in Ordnung? Frau Dr.Schlehbach schickt uns…«


    Dann sah der Mann ihn, das blitzende Messer, das Blasrohr, und ließ die Hundeleine los. Während der Pfeil den Wachmann traf, prallte der bullige Körper des Hundes gegen seinen Unterkörper. Doch er konnte sich aufrecht halten, der Hund hatte in der Enge der Hütte kaum Anlauf nehmen können und trug noch seinen Maulkorb. Das Tier wich zurück und knurrte mit gesenktem Kopf. Draußen hörte er die schnellen Schritte eines zweiten Mannes. Blitzschnell machte er einen Ausfallschritt, ging in die Hocke, führte die Hand mit dem Messer nach hinten und sah dem Hund in die Augen. Als das Tier auf seine Kehle zusprang, stieß er die Klinge von unten nach oben. Einen Moment lang schien der Hund auf dem Messer festzustecken, dann fiel dessen Körper nach unten und presste ihn zu Boden. Sein Arm lag unter der Brust des Hundes. Mit letzter Kraft zog er das Messer heraus und riss dabei den Körper des Tieres von der Brust bis zur Kehle auf.


    Diakaridia und Beate waren aufgesprungen, schrien, rüttelten am Gitter. Er griff nach dem Köcher und riss einen neuen Pfeil heraus. Der zweite Wachmann tauchte im Türrahmen auf, stolperte über den röchelnden Kollegen, drehte sich um und rannte weg. Er musste ihm folgen.


    Im fahlen Mondlicht sah er, wie der Mann seinen Hund von einem Baumstamm löste. Den Maulkorb hatte er ihm schon abgenommen. Jetzt genau zielen! Der Hund sackte sofort in sich zusammen. Der Wachmann starrte auf das verkrampft zuckende Tier. In diesem kurzen Augenblick erreichte er ihn, warf sich gegen dessen massigen Körper und rammte ihm den Ellbogen gegen das Kinn. Der Wachmann kippte nach hinten und stürzte in den Tümpel. Er drückte den Kopf des Mannes unter Wasser, bis die wild strampelnden Beine erlahmten. Das Funkgerät war auf die Wiese gefallen. Er warf es in den Morast. Den Schlüsselbund mit dem Generalschlüssel daran zog er dem Toten vom Gürtel, der konnte nützlich sein.


    Hinter sich hörte er plötzlich das ohrenbetäubende Kreischen von berstendem Glas. Er fuhr herum. Der Sohn des Dugutigi und die Toubabou stiegen über die spitzen Reste der einstigen Frontscheibe. Er stürzte zurück. Die beiden durften nicht entkommen!


    Er rutschte aus und landete mit dem Gesicht in einer Pfütze. Schnell rappelte er sich auf und wischte sich mit dem Ärmel seines Jacketts Augen und Gesicht frei. Die bröckelige Paste auf seiner Haut hatte sich aufgelöst. Als er die Hütte erreichte, waren Diakaridia und die Toubabou Beate im Dunkel der Nacht verschwunden. Drinnen hörte er ein schnarrendes Geräusch. Er drehte den toten Wachmann zur Seite, unter ihm lag ein Funkgerät. Er warf es in den Tümpel. Der Mann hatte keinen Schlüsselbund an seinem Gürtel, dafür hing eine große Stablampe an einem Karabinerhaken.


    Irgendwo keifte eine Hyäne.


    Er würde die beiden finden. Die Tiere würden ihm den Weg weisen.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 20UHR40

    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    Von den Bäumen fielen Tropfen auf ihre Haare, rollten in den Nacken und unter dem Kragen der Jacke hindurch den Rücken hinab. Sie biss die Zähne zusammen. Ihre Knie steckten im weichen Erdreich, sie hielt sich mit den Händen an den Zweigen fest, um nicht noch tiefer einzusinken. Ihre Oberschenkel begannen zu zittern. Wie lange hockten sie nun schon zwischen diesen dichten Sträuchern am Rande der Lemureninsel? Fünf Minuten, zehn, zwanzig? Was hatte Diakaridia vor? Bestimmt machte Waltraud sich schon Sorgen. Wenigstens waren die Zwillinge in Sicherheit…


    Bo Hjemdal, dachte sie, welch eine grausame Form der Rache!


    Das Spiel dieser Welt verlangt Verstellung, hatte er geschrieben, und sie hatte es nachvollziehen können. Die Verbrechen, die im Namen einer europäischen Gesetzgebung zugelassen werden, das ist eine völlig andere Dimension. Ich werde aufdecken, was geschehen ist, und die Namen nennen. Ich sehe mich als Vertreter all dieser geschändeten Kinder.


    Lüge. Nichts als eine Rechtfertigungsstrategie. All das war nichts wert. Er schickte ihr einen Mörder. Sie besaß nicht einmal mehr ihr Handy.


    Etwas packte sie unsanft an der Schulter, scharfe Krallen rissen an ihren Haaren, schrilles Kreischen marterte ihre Ohren. Sie stöhnte auf.


    »Lemuren!«


    Entschlossen packte Diakaridia das Tier im Genick und schleuderte es weg. Hier konnten sie nicht bleiben. Der Lärm der Affen würde sie verraten.


    »Muso, na, teli!«, flüsterte Diakaridia und zerrte sie hinter sich her. »Wo immer wir sind, die Tiere werden anschlagen. Wir müssen Haken schlagen und unseren Jäger täuschen, wie die Hasen!«


    Hinter ihnen blitzte das Licht einer starken Stablampe auf, schweifte kurz in alle Richtungen und verlosch wieder. Diakaridia legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Auch ihr Verfolger war vorsichtig.


    Wachsam bewegten sie sich quer durch ein Areal von dicht wachsenden Bäumen. Wenn sie sich recht erinnerte, war das die auf dem Expeditionsplan des ZOOM als Regenwald ausgewiesene Region. Heute hatte die ehrgeizige Bezeichnung ihre Berechtigung! Es tropfte ununterbrochen von den Blättern, der Boden war sumpfig. Diakaridia führte sie also nach Norden, in Richtung Alaska, zu den weitläufigen Gehegen der Kodiak- und Eisbären.


    Mist, jetzt steckte auch noch ein Schuh fest.


    Sie zog ihren Fuß heraus, es musste auch so gehen.


    Die langgezogene Klage eines Wolfs ganz in der Nähe begleitete sie, als sie dicht hinter Diakaridia kreuz und quer durch das Schilf schlich. Sie wollten auf die andere Seite eines Teiches, wo sich die Gebäude des Alaska Ice Adventure befanden. Nur so konnten sie versuchen, Niakaté abzuschütteln. Alle Tiere, die sie in ihrer Nachtruhe aufscheuchten, gaben Laut; eine Kakophonie aus Brüllen, Heulen und Kreischen begleitete ihren Weg, sie mussten ihren Verfolger verwirren. Sie wandte sich um. Das Licht war nicht mehr zu sehen. Hatten sie Sakpatas Bruder abgehängt?


    Diakaridia führte sie über einen Wiesenpfad an der Pan-Passage mit den Schimpansen vorbei, dann durch die Feuchtsavanne hinüber zur Anlegestelle der African Queen Bootsafari. Jetzt befanden sie sich in dem Teil des Zoos, der am weitesten von den Ausgängen entfernt war. Der Sohn des Dugutigi von Pakotomoni strahlte die Ruhe des Jägers aus, der sein Revier kennt. Sie vertraute ihm. Die Wolken hatten sich verzogen, die Nacht war sternenklar, der zunehmende Mond leuchtete gefährlich hell.


    Diakaridia zog sie vom Weg hinunter, plötzlich standen sie vor einem hohen Zaun. Dahinter mussten der Rhein-Herne-Kanal mit dem kleinen alten Hafen und ein Stück weiter die Emscher verlaufen. Was wollte er hier? Waltraud hatte ihr erzählt, dass sich an den Wochenenden hier manchmal Jugendliche herumtrieben, die ihre pubertären Wetten in Form von nächtlichen Einbrüchen in den Zoo austrugen. Nein, dort würden sie keine Hilfe finden, nicht mitten in der Nacht. Sie sah sich um, wie auf einem Präsentierteller standen sie hier.


    Diakaridia bückte sich und zog etwas zur Seite, einen Karton, ein Stück Blech? Ein Hohlraum tauchte auf, offenbar nur provisorisch abgedeckt. Diakaridia wusste also von diesen Mutproben. Er zeigte auf das Loch unter dem Zaun.


    »Nein«, sagte sie. »Nein.«


    »I taga!«


    Ja, sie würde durch dieses Loch passen, auch ein normal großer Mann, aber niemals ein solcher Riese wie der Sohn des Dugutigi. Sie schüttelte den Kopf, nein, sie würde nicht allein gehen, unter keinen Umständen.


    Blitzschnell riss Diakaridia ein Stück von seinem T-Shirt ab und warf es durch das Loch auf den Weg dahinter. Dann forderte er sie auf, das Gleiche zu tun. Sie gehorchte, er wickelte ihr Stück Stoff um einen Kiesel und warf es über den Zaun in Richtung der neuen Hängebrücke, die genau hier begann und die alte Erzbahntrasse mit dem Grüngürtel nördlich von Kanal und Emscher verband. Einen kleinen Stofffetzen hakte er in die Umrandung des Lochs.


    Jetzt verstand sie. Sollte Niakaté doch glauben… Ihr zweiter Schuh behinderte sie sowieso nur. Sie zog ihn aus und schleuderte ihn über den Zaun.


    In der Ferne sahen sie wieder den schwankenden Schein der Stablampe. Diakaridia zerrte sie vom Zaun weg. Das Licht kam von der African Queen Bootsafari, sie liefen in die entgegengesetzte Richtung.


    Als sie mit dem rechten Fuß auf einen größeren Stein trat und umknickte, konnte sie den schneidenden Schmerz in ihrem Knöchel nicht unterdrücken und schrie auf. Aber sie mussten weiter, das Licht kam immer näher. Humpelnd hastete sie weiter. Wenig später standen sie auf der Hängebrücke über den Kodiak Falls.


    Ein tiefes Grollen hallte zu ihnen herauf. Ein riesiger Bär rollte heran, offenbar hatten sie ihn aufgescheucht, hoch richtete er sich zu ihnen auf. Erschrocken sprang Diakaridia zurück und prallte gegen die rückwärtige Brüstung der Brücke. Ein zweiter Bär tappte heran.


    Nur weg hier! Der Lärm würde Niakaté schnell zu ihnen führen. Sie lief mit ihrem lädierten Knöchel voran.


    Keuchend erreichten sie das verschlossene Betriebsgelände des Zoos. Wie sollten sie das Tor öffnen? Diakaridia stieß sie an und zeigte auf ein seitlich an der Mauer angebrachtes Gerät mit einem Tastenfeld. Natürlich, wie das Tor zur Verwaltung ließ sich auch dieses hier nur mit einem elektronischen Code öffnen. Sie saßen in der Falle.


    Diakaridia zeigte auf ein Haus mit einer Rampe davor, nur wenige Meter entfernt. »Die Zooküche!«


    Es war zu spät. Aus vielleicht fünfzehn, zwanzig Metern Entfernung richtete Niakaté den Strahl der Stablampe auf sie. Langsam kam er auf sie zu, in der anderen Hand das Blasrohr, den Rucksack über der Schulter.


    Diakaridia packte sie am Arm und riss sie mit sich am Tor entlang zur Zooküche. Er wählte aber nicht den Weg zur Rampe, sondern eilte ins Dunkel der Rückseite des Hauses. Dort drückte er ein nur angelehntes Fenster auf, hob sie hoch und schob sie durch den Rahmen in einen Raum, in dem es nach Zigarettenqualm stank. Ein Raucherraum. Deshalb blieb dieses Fenster wohl immer offen.


    Diakaridia folgte ihr, schloss das Fenster und zog sie Richtung Tür. Plötzlich hörten sie ein Klirren hinter sich. Niakaté musste die Scheibe eingeschlagen haben. Diakaridia riss die Tür auf und rannte mit ihr in den dunklen Flur. Kurz darauf standen sie in einem bis an die Decke weiß gefliesten Raum, ein Notlicht sorgte für mattes Licht. Zwei große metallene Tische standen in der Mitte. Rinnen für das abfließende Blut führten in einen Bottich darunter: die Fleischerei der Zooküche. An den Wänden hingen riesige Haken. Sollten sie hier gegen Niakaté kämpfen?


    Sie brauchte nicht länger zu überlegen, denn Niakaté stand schon im Raum, das Blasrohr am Mund. Geistesgegenwärtig griff Diakaridia nach einem der Fleischerhaken und schleuderte ihn auf ihren Verfolger, dann einen zweiten und einen dritten. Er hatte seinen Gegner getroffen, ein Haken steckte im Arm wie ein Fragezeichen, Blut rann aus dem Ärmel der Jacke.


    Sakpatas Bruder stolperte nach hinten, fing sich aber wieder. Doch er hatte die Stablampe fallen lassen und das Blasrohr verloren. Sie mussten die Sekunden nutzen, die dieser überraschende Angriff ihnen verschafft hatte. Beate deutete auf die hintere Tür und stürzte aus dem Raum in einen Flur. Blitzschnell öffnete Diakaridia eine dicke weiße Tür mit einem Spezialgriff. Dahinter lag ein Kühlraum. Diakaridia zog sie mit sich hinter die geöffnete Tür. Als Niakaté im Flur auftauchte und in die Öffnung des Kühlraums trat, um sie zu suchen, warf Diakaridia sich gegen die Tür und verschloss sie, Niakaté stürzte in die dunkle Kälte. Schnell legte Diakaridia den Riegel vor.


    »An ka taga! Er wird den Lichtschalter und dann den Türöffner finden!«


    Aber wohin? Die Zäune und Mauern um den Betriebshof herum waren viel zu hoch, auch das große Eingangstor würden sie nicht öffnen können. Waltrauds Wohnung war unerreichbar… Aber es gab ja eine Möglichkeit, es gab Rettung, vielleicht zweihundertfünfzig Meter entfernt!


    Als sie den Touristenshop am Haupteingang des Tierparks erreicht hatten, zeigte sie auf die Telefonsäule, die jeder kostenlos für drei Minuten nutzen konnte.


    Jetzt würde sie Ludger Bethke erreichen und Hilfe holen können! Sie griff zum Hörer.


    Kein Freizeichen.


    Da entdeckte sie das Schild:


    Leider außer Betrieb.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, 21UHR15

    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    »Waraw bє yen, muso!«


    Diakaridia kletterte über die kleine Mauer und hockte sich ins Dunkel, Kopf und Schultern gesenkt. »U kana an kassa ta…«


    Auch Beate war erschöpft, der geschwollene Knöchel schmerzte immer stärker.


    Sie sah sich um. Im fahlen Schein des Mondes lagen in einiger Entfernung zwei Löwen wie stolze Sphingen auf einem von unten beheizten Platz in einer nachgebildeten Steppenlandschaft. Ein leichter Wind kam aus ihrer Richtung. Diakaridia hatte recht, die Tiere konnten sie nicht wittern. Die Höhle des Löwen… Ihre letzte Chance?


    Diakaridia zeigte auf ein Geflecht von dünnen Drähten. »Strom!«, flüsterte er. »Und darunter ist ein Wassergraben.« Er sah sich suchend um.


    Ob es in seiner Heimat noch Löwen gab? Auch in afrikanischen Fabeln waren sie ein Sinnbild von Macht und Kraft, von Weisheit und Gerechtigkeit, geachtet und gefürchtet.


    Gegenüber erahnte Beate im bläulichen Schatten des Mondlichts das Gebäude des inneren Löwenkäfigs, das wie eine Felsformation aussah. Der Hauptweg durch das Reich der Savanne führte an der Panzerglaswand vorbei. Diakaridia schaute vorsichtig über Mauer und Besucherweg hinweg auf das Gelände hinter ihnen, auf dem in großen Haufen die Materialien für die Baustelle der neuen Abteilung Asien gelagert waren. Plötzlich verschwand er im Dunkel. Was hatte er vor?


    »Fass an, muso!«


    Ein Schatten kam federnd auf sie zu.


    »Keine Angst, die Löwen sind erst vor wenigen Stunden gefüttert worden. Sie sind träge.«


    Sie packte mit an, Holz, eine schwere Planke, sie zog sie über die Mauer, bis sie auf dem Elektrozaun auflag. Diakaridia schob von hinten nach, das Brett schwebte jetzt über dem Wassergraben. Dann schwang er sich über die Mauer und stieß die Latte über den Zaun, bis sie nach hinten kippte. Er packte zu und ließ das vordere Ende langsam hinab, bis es knapp hinter dem Wassergraben auf dem Boden auflag.


    »Ich gehe als Erster, muso.«


    Himmel! Eine Wippe über Elektrozaun und Wassergraben in das Löwengehege hinein… Diakaridia zog das vordere Ende des Brettes zu sich herunter, stieg hinauf, tastete sich vorsichtig bis zur Mitte, balancierte mit beiden Beinen die schwingende Planke aus, neigte sie zum Wassergraben, bis sie sanft aufschlug, bewegte sich in kleinen Schritten bis zum hinteren Ende und sprang lautlos in das Gehege.


    »Jetzt du, muso.«


    Als auch sie die andere Seite erreicht hatte, nahm Diakaridia die Planke, zog sie leise in das Gehege herunter und legte sie auf dem dunklen Rand des Wassergrabens ab. Niemand würde ihnen folgen können.


    Die Löwen lagen noch immer ruhig da, während sie und Diakaridia hinüber zum Käfiggebäude krochen und die Rückseite erreichten. Beate sank zu Boden, um die zitternden Beine zu entspannen. Hier waren sie zumindest für eine Weile sicher vor ihrem Verfolger. Sie lauschte angestrengt, nur noch vereinzelt waren Tierlaute zu hören.


    Plötzlich sah sie durch die Büsche und Sträucher hindurch wieder den scharfen Strahl der Stablampe und hörte Niakatés gehetzte Schritte. Keuchend verharrte er vor dem Löwengehege. Beate legte sich flach auf den Boden, Diakaridia in seiner schwarzen Arbeitskleidung des ZOOM verschwand im Schatten einer Säule.


    Der Strahl der Taschenlampe verharrte vor dem Panzerglas, leuchtete die Fläche davor ab.


    »Wir können hier nicht bleiben«, flüsterte sie.


    Diakaridia legte seine Hand auf ihren Arm. Als erfahrener Jäger hatte er die Augen geschlossen, um sich nicht durch das Weiß seiner Augäpfel zu verraten. Die Schritte auf dem Kies vor dem Käfig verrieten, dass Niakaté einen Zugang zum Freigelände suchte, offenbar vergeblich, denn nach einer Weile entfernten sich die knirschenden Geräusche, der Schein der Lampe verlor sich. Dann war es still.


    »A bє na«, hörte sie Diakaridia murmeln. Natürlich würde Niakaté nicht aufgeben!


    Diakaridia kroch lautlos wie ein Tier über die Fläche vor dem mit Panzerglas gesicherten Fenster auf das Käfiggebäude zu. Sie folgte ihm. Vor ihnen schien sich ein schwarzes Loch zu öffnen.


    »Es gibt nur ein einziges Versteck, vor dem auch er Angst hat«, flüsterte Diakaridia. »Durch diesen Tunnel hier können die Tiere vom Käfig in das Freigelände und zurück wechseln. Nachts bleibt der Zugang offen.«


    »Du willst doch nicht etwa…« Doch da war die Gestalt vor ihr schon mit dem Dunkel des Durchlasses verschmolzen, ihr blieb keine Wahl.


    Sie tastete sich auf allen vieren vorwärts. Der Geruch des Urins von Wildkatzen war stechend, kaum gemildert durch den feinen Duft trockenen Heus. Was, wenn die Löwen gerade jetzt in ihren Käfig zurückwollten? Sie zwang sich zur Ruhe und folgte dem leisen Scharren vor ihr.


    Irgendwann bewegte Diakaridia sich nicht weiter, sie setzte sich neben ihn und zog die Beine an. Die den kalten Betonboden dämmende Strohschicht unter ihr bildete ein kleines Polster. Sie rieb sich ihre Unterseite, einige sperrige Halme stachen durch ihre Hose. Als sie sich an die Dunkelheit in dem engen Tunnel gewöhnt hatte, erkannte sie über ihrem Kopf eine Art Gitterrost, der das schwache Licht einer Notbeleuchtung durchließ.


    »Das da oben sind die Räume für die Pfleger, man kommt durch die Tür vom Hauptweg aus herein«, flüsterte Diakaridia. »Von da aus reinigen sie die Käfige und füttern die Tiere. Der Tunnel wird dann durch Schotten auf beiden Seiten versperrt.«


    Beate atmete tief durch. »Lass uns einen Augenblick ausruhen. Wenn ich doch wenigstens mein Handy noch hätte…«


    Diakaridia sah sie mit großen Augen an, klopfte die Seiten seiner Jacke ab, sah auf seine Hose hinunter und griff in die Taschen. »Mein Handy…«, stammelte er. »Ich muss es unterwegs verloren haben…«


    Auch das noch!


    »Mein Mann wird die Polizei alarmieren, Waltraud wird uns suchen, und Ludger Bethke…« Sie sah, dass Diakaridia heftig den Kopf schüttelte.


    »Muso, du kannst den Geistern der Jagd nicht entkommen, wenn sie es nicht zulassen.«


    Wie sollte sie ihn abbringen von…


    »Diese Tiere hier, mein Freund, sind nicht in der Wüste geboren worden, auch nicht in der Savanne oder im Regenwald. Sie verkörpern nicht die Weisheit der Geister. Sie dienen dem Publikum…«


    Diakaridia lachte auf. »In was für eine Welt bin ich eingetaucht? Welches Gesetz gilt hier zwischen den Raubtieren und dem Mann da draußen?«


    »Hier gilt gar kein Gesetz!«


    »Wenn wenigstens Jakuba noch bei mir wäre…«


    Ja, auch sie hatte noch vor einigen Stunden geglaubt, mit ihrer Familie, mit Rainer und den Mädchen ihr Leben wieder in Ordnung bringen zu können, denn sie hatte doch getan, was man von ihr verlangt hatte– Verrat war das, Verrat an allem, was ihr wichtig war, an allem, woran sie glaubte.


    Dieser Gedanke versetzte sie in Erstaunen. War wider Erwarten doch die Erziehung ihres Vaters tief in ihr verwurzelt, dieses Urvertrauen in eine gerechte Welt? Es war lächerlich, aber ihr fiel doch tatsächlich diese Geschichte von Daniel in der Löwengrube ein– sein Gott hatte ihn vor den Löwen gerettet, weil Daniel an die Gerechtigkeit dieses Gottes glaubte…


    Plötzlich hörte sie ein metallisches Knacken über sich, eine Kette rasselte, ein Zahnrad knirschte. Diakaridia zuckte zusammen, packte sie am Arm und drängte sich an sie. Der Schimmer des Mondlichts am Tunnelausgang zum Freigelände wurde schwächer, dann verlosch er ganz. Das Außenschott schlug scheppernd auf den Betonboden auf.


    Höhnisches Gelächter dröhnte zu ihnen herunter.


    MITTWOCH, 19.MÄRZ 2008, GEGEN 21UHR30

    GELSENKIRCHEN-BISMARCK, ZOOM-ERLEBNISWELT


    Rainer fuhr mit dem Micra direkt vor das große Stahltor, ließ den Motor laufen und wartete. Die Wipfel der hohen Bäume schufen gespenstische Schattenspiele vor einem sternenklaren Nachthimmel. Plötzlich leuchteten Scheinwerfer den dahinter liegenden Vorplatz der Zooverwaltung grell aus. Das Tor fuhr zur Seite, er lenkte den Wagen auf den Hof. Als er ausstieg, kam Waltraud ihm entgegen, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Irgendwo in der Ferne brüllte ein Tier, ein zweites antwortete.


    »Wo sind die Mädchen?«


    »Bei mir in der Wohnung, sie sind in Sicherheit. Sie spielen mit einem kranken Äffchen. Ich habe die Wohnungstür zugesperrt.«


    »Wieso ist Beate…?«


    »Rainer, sie hat immer wieder versucht, euren Freund zu erreichen. Du kennst doch deine Frau, irgendwann hat sie spontan entschieden…«


    Ja, er kannte Beates Ungeduld nur zu gut.


    Ludger hatte ihn vor einer halben Stunde angerufen, er könne Beate nicht erreichen, merkwürdig, sie habe es doch so dringend gemacht! Er selbst hatte gerade den Umschlag mit dem fertigen Gutachten über Maik Kraskowiak adressiert. Sein Freund Norbert hatte sich angeboten, den Bericht morgen früh auf dem Weg zum Büro direkt beim Gericht abzugeben. Erst da war ihm aufgefallen, wie spät es schon war. Auch auf seine eigenen Anrufe hin hatte sich immer nur die Mailbox gemeldet. Als er schließlich Waltraud erreicht hatte, wollte sie persönlich nach Beate schauen, doch das hatte er ihr verboten: Lass Madeleine und Melanie nicht aus den Augen!


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll…« Sie wand sich, Angst flackerte in ihren Augen. »Ich habe den Wachdienst angefunkt und gebeten, nach Beate und Diakaridia Ausschau zu halten. Seitdem melden sich die beiden Männer nicht mehr. Die Funkgeräte müssen außer Betrieb sein.«


    »Lass sie uns sofort suchen!«


    Er wollte gerade loslaufen, als ein Wagen mit knirschenden Reifen auf den Parkplatz fuhr und genau vor ihm bremste. Ludger, endlich! Außer ihm stieg die Kollegin mit dem rötlichen Pferdeschwanz aus, die sich in Köln so nett um die Zwillinge gekümmert hatte.


    »Schlechte Nachrichten«, sagte Ludger atemlos. »Bakari Niakaté soll sich kurz nach siebzehn Uhr dreißig eine Eintrittskarte für den Zoo gekauft haben. Die Kassiererin hat ihn offenbar erkannt.«


    Was sollte das bedeuten, von wem redete Ludger da?


    »Ich wollte es dir am Telefon nicht sagen, Rainer…«


    »Wer, verdammt noch mal, ist Bakari Niakaté?«


    »Wir fahnden nach ihm, Bakari Niakaté ist Sakpatas Bruder.«


    »Und er soll hier sein, im ZOOM?« Waltraud starrte ihn entsetzt an.


    »Wer sind Sie?«


    »Dr.Waltraud Schlehbach, die Direktorin des Zoos.«


    »Sie wissen, wo Beate Rehbein sich mit diesem Diakaridia treffen wollte?«


    Rainer fühlte, wie sein Magen sich hob, ihm wurde schwindelig. Er musste sich gegen den Wagen lehnen.


    »Wo?«


    »Eine Hütte im Tofinou-Village, ich zeige sie Ihnen…«


    Waltraud wandte sich um. In diesem Moment fuhr der Wagen einer Security-Firma durch das offene Tor, Kiesel spritzten hoch, als er bremste. Ein Uniformierter sprang heraus, kam auf sie zu.


    »Hallo, wer sind Sie? Ihre Ausweise, bitte…«


    Der Mann hob abwehrend die Hand, als er die Zoodirektorin erkannte.


    »Frau Dr.Schlehbach, was ist hier los? Unsere Mitarbeiter melden sich nicht mehr.«


    »Ich weiß…«


    »Mitarbeiter?« Ludger schien irritiert. Er stellte sich vor und wies sich aus.


    »Zwei Männer patrouillieren nach Torschluss durch den Zoo.«


    »Sie müssen sich ein Mal pro Stunde per Funk bei der Zentrale melden. Das haben sie nicht getan. Wir haben probiert, sie zu kontaktieren, nichts, alles tot.«


    Rainer versuchte tief zu atmen, um seinen Magen zu beruhigen.


    »Jetzt lass uns endlich gehen, Waltraud!«


    Er stürmte los, da vorn war im schwachen Licht einer Straßenlaterne ein breiter Weg zu erkennen. Wohin? Von dieser Seite aus kannte er das Gelände nicht. Aus den Augenwinkeln sah er, dass ihm die anderen folgten. Ludger zeigte auf ihn und sagte seiner jungen Kollegin etwas ins Ohr.


    Waltraud schloss ein mit Bambus und Bast verkleidetes großes Tor auf. Im Laufschritt erreichten sie den Grimberger Hof, sie hetzten über den Vorplatz hinweg und betraten durch das Jambo-Portal die Abteilung Afrika. Dunkle und schrille Laute begleiteten sie, ihre schnellen Schritte störten die nächtliche Ruhe. Plötzlich hielt Waltraud an und zeigte auf eine schwach beleuchtete Lichtung unter Bäumen. Die kleine Hütte war kaum zu erkennen. Sie stiegen über die Absperrung und folgten dem Pfad.


    »Da!« Die junge Polizistin hatte etwas in dem nur wenige Meter entfernten Tümpel entdeckt.


    Der Wachmann hielt mit der Stablampe darauf. Zuerst war nur ein Stiefel zu erkennen, dann ein Hosenbein, das in Höhe des Knies im Wasser verschwand. Ludger tastete sich Schritt für Schritt vor und zog den Mann heraus.


    Der Uniformierte aus der Security-Zentrale nickte betroffen.


    »Wo mag der andere sein?«


    »Ich gehe vor.«


    Einige Schritte weiter lag ein toter Hund, noch mit der Leine an einen Baum gebunden.


    Die Polizistin zog ihre Waffe. Sie bewegte sich vorsichtig auf die Hütte zu und ging einmal darum herum.


    Jetzt hielt es ihn nicht mehr. War Beate da drin? Als er sich aufmachte, der Polizistin zu folgen, packte Ludger ihn fest am Oberarm.


    »Halt dich zurück, sonst muss ich…«


    Als seine Kollegin ein Zeichen gab, dass alles sicher war, ließ Ludger ihn wieder los und näherte sich dem kleinen Gebäude. Überall im Gras lagen Glasscherben. Große Splitter hingen noch wie Messer im Fensterrahmen, tiefe Fußspuren unterschiedlicher Größe waren im nassen Boden zu erkennen. Die Polizistin ging mit Ludger voraus und betrat die Hütte, Waltraud und er sollten zurückbleiben. Sie drückten sich an den Vorbau, der Security-Mann schirmte sie ab.


    Als Ludger und Josefine kurz darauf wieder herauskamen, nickten sie zu ihm hinüber. Der zweite Nachtwächter lag tot in der Hütte.


    Rainer war mit den Nerven am Ende. Er schrie Ludger an: »Was ist mit Beate, ist sie auch da drin?«


    »Nein, auch Diakaridia nicht. Ich denke, sie konnten fliehen.« Er griff zu seinem iPhone.


    Sie durften keine Zeit verlieren! Rainer fasste den Freund an der Schulter. »Ludger, wir müssen diesen Spuren folgen, sofort, wir müssen sie suchen!«


    »Wo denn?« Der Security-Mann schüttelte den Kopf. »Der Zoo ist riesig. Hier gibt es tausend Verstecke. Und dann noch die Baustelle Asien. Wenn sie überhaupt noch auf dem Gelände sind…«


    Er spürte, wie ihm wieder schwindelig wurde. Er musste doch irgendetwas tun! Die junge Frau mit dem Pferdeschwanz nahm ihn behutsam zur Seite. »Herr Rehbein, seien Sie vernünftig, wir sind gerade mal fünf Leute, vier davon unbewaffnet, und nur die Direktorin kennt sich hier wirklich aus.«


    Ja, sie hatte sicher recht, es war sinnlos, blind in die Nacht hineinzurennen. Trotzdem, er musste doch…


    Als er sich losreißen wollte, spürte er den unerwartet festen Griff der jungen Polizistin. Er stöhnte auf, etwas klackte. Sie hatte ihm Handschellen verpasst!


    »Nur zu Ihrer Sicherheit, Herr Rehbein. Anweisung vom Chef. Wenn Sie sich beruhigt haben, schließe ich sie wieder auf. Okay?«


    Ludger trat auf sie zu. »Die lokale Einsatzführung ist benachrichtigt, die kümmern sich, Rainer. Wir warten hier. In der Zwischenzeit kann ich dir Genaueres über den Mord an Aminata Dramé berichten…«


    »Gut, Ludger, aber, bitte, kannst du nicht deine Mitarbeiterin zu den Mädchen in Waltrauds Wohnung schicken? Das würde mich wirklich beruhigen.«


    Ludger sah ihn kurz an, dann nickte er seiner Kollegin zu.


    Sofort nahm sie ihm die Handschellen wieder ab.
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    In der Enge des finsteren Tunnels hatte Diakaridia das Gefühl, er kauere wieder zwischen den Taurollen und den Kabeltrommeln im Bauch des großen Schiffes, aber wie viel Hoffnung hatte er damals gehabt. Damals? Es konnte ja kaum zwei Wochen her sein, dass er sich auf den Weg in dieses Europa gemacht hatte…


    Als geübter Jäger nahm er den Geruch von rohem Fleisch im Käfigraum wahr und den scharfen Geruch von Großkatzen. Das Lachen über ihnen war verstummt, der Schatten einer großen Gestalt beugte sich vor und schien in den geschlossenen Abschnitt des Tunnels unter dem Laufgitter spähen zu wollen.


    »Muso,« flüsterte er, »Niakaté braucht all unsere Kauris, deshalb wird er uns töten müssen. Mehr als das. Er muss unsere Heimkehr verhindern.«


    Am verschlossenen Schott zum Freigelände war plötzlich ein Kratzen und Scharren zu hören, dazu ein tiefes Grollen. Hatten sie die Tiere aufgeschreckt? Die Löwen standen vor dem Tunnel!


    Das war das Ende.


    Eine Frau, eine Toubabou noch dazu, war der einzige Mensch, dem er sich mitteilen konnte. Seltsam. Trotz all seiner Angst war er sicher, dass sie ihn verstand. Wenn der Auftrag noch zu retten war, dann nur durch sie. Sechs Kauris des zerrissenen Gürtels hatten sie im Sand am Brunnen von Pakotomoni gefunden, fünf davon waren dank ihrer Hilfe in seinem Besitz. Niakaté musste Daoudas Kette an sich genommen haben.


    Aber wo war die siebte Kauri?


    In das metallische Kratzen mischte sich das Knirschen von Schritten über ihnen. Im Licht der aufblitzenden Stablampe sah Diakaridia, wie Niakaté ein Röhrchen vor seinem Gesicht schwenkte.


    »Mein Pfeil findet seinen Weg auch durch diesen Gitterrost, und einen von euch beiden wird er treffen!«


    Wenn er Niakaté doch nur ablenken könnte! Die Tür am Ende des Tunnels stand offen, sie führte in den vergitterten Teil des Käfigs, der vom Hauptweg aus für die Besucher einzusehen war. So schnell er konnte, kroch er in den nach oben hin offenen Teil des Tunnels auf die Tür zu. Wenn er in die linke Mauerecke des Käfigs gelangte, könnte Niakaté ihn nicht erreichen, dann…


    Plötzlich drang eine scharfe Kralle in seinen Nacken, riss ihn zurück. Ein Löwe! Wie konnte der denn…


    »Diakaridia!«


    War das die Toubabou, die da so schrie? Er prallte gegen die Tunnelwand im überdachten Teil. Die Kappe wurde ihm vom Kopf gerissen. Vor ihm blitzte etwas wie eine Messerklinge. Nein, das war ein großer glänzender Haken, wie sie ihn auf ihrer Flucht in der großen Küche gesehen hatten. Plötzlich hing der Kragen seiner schwarzen Jacke mit dem orangefarbenen Emblem des ZOOM an diesem Fleischerhaken fest. Er wand sich wie eine Schlange und schaffte es, sich aus der Jacke zu befreien. Rückwärts floh er in den Tunnel zurück, bis die Arme der Toubabou ihn aufhielten.


    Triumphierend zog Niakaté die Jacke zu sich hinauf. »Die wird mir morgen den Weg zum Ausgang erleichtern, Sohn des Dugutigi!«


    Ein langer Stock mit gekrümmter Spitze wurde zwischen den Gitterstäben heruntergelassen, damit wurden die Tiere in den Gehegen bei der Fütterung zurückgedrängt. Niakaté angelte nach der Kappe, sie verschwand durch das Gitter.


    »Ya allahu!«


    Der schrille Schrei riss Diakaridia aus seiner Schwäche.


    »Wara nana!«


    Einer der Löwen musste sich an der Panzerglasscheibe aufgerichtet haben, angelockt durch die Bewegungen des Mannes da oben. Das Laufgitter schwankte und klirrte, Niakaté war offenbar gestürzt.


    Sakpatas Bruder war mächtig, ja, er hatte Waffen, tödliche Waffen, aber auch er hatte Angst vor den Geistern der Wildnis! Es gab Hoffnung…


    Mit einem Satz kam er auf die Knie und kroch auf die Tür zu, irgendetwas lag mitten auf dem Weg. Die Toubabou griff danach, es musste von oben durch das Gitter gefallen sein.


    Diakaridia drückte sich in die hintere Ecke des Käfigs, unsichtbar im Dunkel der Nacht. Er presste sich an die Mauer hinter einen Baumstumpf. Jetzt müsste Niakaté das Gebäude durch die Seitentür für die Pfleger verlassen und auf den Hauptweg treten, um sein Blasrohr in Stellung bringen zu können. Er tastete nach den Kauris unter seinem Shirt.


    Ein Klagelaut wie der der wilden Hunde in den Nächten von Pakotomoni drang zu ihm, ein Tier aus einem nahe gelegenen Gehege schien der Stimme zu antworten, einer der Kudus? Ruhe breitete sich in ihm aus wie eine sanfte Welle. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß vom Gesicht. Würde es für ihn genauso enden wie für Hassana und Yagalé, wie für Habibou und Daouda?


    Aber noch brauchte Sakpatas Bruder etwas, das er besaß.


    »Muso!«, rief er. »Der Pockengott wird seinen selbst ernannten Bruder strafen! Wir werden Binta finden und den Gürtel schließen. Der Dugutigi wird die Geister der Ahnen versöhnen, und ich werde heimkehren können! Luğğun, ġarafa wa ġatta… Aber ihn wird der Sog in die Tiefe reißen, er wird ertrinken!«


    Er lauschte. Hatte sie ihn verstanden?


    »᾿In šā᾿allah.« Das hätte er fast vergessen.


    Wenn er Niakaté die Kauris überlassen müsste, gäbe es für ihn keinen Weg mehr zurück. Wie sollte er seinem Vater je wieder unter die Augen treten können? Tiefe des Abgrunds– er schöpfte und tauchte ein… Er müsste vor Scham versinken…


    »Niakaté, o mєn: Es gibt nur die Kauris der Jagdmänner. Die Kauri, mit der der Gürtel geschlossen werden muss, die siebte Kauri, sie fehlt…«
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    »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen können wir die Bewegungen der gesuchten Personen teilweise verfolgen. Sie waren im sogenannten Regenwald, ein rechter Frauenschuh wurde dort gefunden, sie sind offenbar am Wolfsgehege entlanggelaufen und haben sich zunächst Richtung Osten orientiert. Herr Rehbein hat den Schuh als den seiner Frau identifiziert.«


    Polizeirat Walter Hoffmeister, der als Führungsbeamter der örtlichen Leitstelle das Kommando hatte, griff zu einer Wasserflasche und trank einen Schluck. Ludger stand auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, dehnte und streckte sich. Er konnte kaum noch zuhören. Muskeln und Sehnen spannten, seine angeschlagenen Nieren schmerzten, und die vielen kleinen Narben brannten. Seit er sich vor achtundzwanzig Stunden selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte, hatte er kaum geschlafen. Das Schlimmste war, dass sie im Grunde nichts tun konnten.


    Sie standen im Saal des Grimberger Hof, der eilig als provisorische Einsatzzentrale eingerichtet worden war. Die weiße Stirnwand des Restaurants diente dem Polizeiführer als Projektionsfläche für den Wegeplan des ZOOM. Darauf markierte er mit einem Laserpointer verschiedene Punkte, zog imaginäre Linien und brachte so seine Mitarbeiter– die Oberstaatsanwältin, Rainer und ihn, Ludger– auf den neuesten Stand der Suchaktion.


    Er sah zu Rainer hinüber. Wie es ihm wohl ging? Zum Glück hatte er sich beruhigt, nachdem Josefine zu den Zwillingen gegangen war. Mittlerweile waren nicht nur zwei Beamte zu deren Schutz abgestellt, sondern eine Psychologin war angefordert worden, um die Mädchen zu betreuen.


    Pia Millowitsch ging hinaus.


    »Warum dauert das denn so lange mit den Hundertschaften?«


    Rainer hatte das gefragt, leise nur, aber zu Recht, wie Ludger fand.


    Seit einer Stunde war ein Sondereinsatzkommando vor Ort. Zwei Dutzend Männer gingen die offiziellen Besucher- und Betriebswege ab und durchsuchten die Gebäude. Aber das Personal war knapp, und schließlich gab es hier reichlich Raubtiere. Damit hatte niemand Erfahrung. Selbst wenn irgendwann die von der Zoodirektorin benachrichtigten Tierpfleger einträfen, würde das nicht viel helfen. Mittlerweile war es stockfinster, und es regnete stark.


    »Herr Rehbein«, antwortete Hoffmeister freundlich, aber bestimmt, »die meisten Einsatzkräfte sind durch einen Großaufmarsch von Neonazis in Osnabrück gebunden, nebenan in der ARENA läuft ein Champions-League-Spiel. Wenn die gegnerischen Fans zum Bahnhof begleitet worden sind, stoßen Teile dieser Kräfte zu uns. Die Hundertschaft aus Aachen muss erst noch zusammengestellt werden…«


    »Aber…«


    »Wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Wir wissen ja nicht einmal, ob die gesuchten Personen sich überhaupt noch auf dem Gelände befinden.«


    Rainer senkte resigniert den Kopf.


    Ludger ging auf und ab, er musste sich bewegen. Es war nicht allein die Müdigkeit. Hätte er im Haus von Beate nicht so stur auf formalen Regeln bestanden, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Natürlich war er nicht wirklich schuld an den Entwicklungen, aber… Er brauchte frische Luft.


    Vor dem Eingang zum Grimberger Hof saß Pia an einem der überdachten Gartentische und rauchte. Wortlos griff er zu dem Päckchen und dem Feuerzeug vor ihr, zündete sich eine Zigarette an und blies Ringe in die Luft. Warten, das hatte er noch nie besonders gut gekonnt.


    »Ich überlege, ob ich den Dienst quittiere.«


    Pia sagte nichts. Sie starrte weiter in die Dunkelheit.


    Er merkte selbst, wie gepresst seine Stimme klang. »Gibt es überhaupt irgendwo auf dieser Welt Gerechtigkeit jenseits von Recht und Gesetz?«


    Schweigen.


    »Was geschieht mit Diakaridia, falls wir ihn und Beate lebend finden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ein Geräusch schreckte ihn auf, jemand packte ihn von hinten an der Schulter.


    »Es gibt Neuigkeiten, Ludger, schnell!«


    Rainer war in heller Aufregung.


    »Frau Millowitsch, Herr Bethke!« Der Einsatzleiter stand in der Tür. »Es gibt neue Spuren! Ein Loch unter dem Zaun am Kanal. Stofffetzen und ein zweiter Schuh wurden gefunden. Vermutlich haben die Gesuchten das Gelände verlassen.«
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    Wie selbstgerecht sie waren, wie anmaßend! Zorn hatte ihn gepackt, heißer Zorn auf sich selbst, weil er vor den beiden unwürdigen Kreaturen in diesem Lauftunnel da unten seine Furcht nicht hatte verbergen können. Er ballte die Fäuste. Riesig war neben ihm plötzlich der Kopf mit der mächtigen Mähne aufgetaucht, das Maul aufgerissen, er war in einem Anflug von Panik zurückgewichen und gestürzt. Die Wunde am Arm nässte noch immer. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er musste das Bewusstsein verloren haben. Der Schmerz war lähmend, sein Kopf pochte heiß.


    Aber er durfte keine Schwäche zeigen. Denen da unten würde er eine Lektion erteilen, bevor er sich holte, was er brauchte, und tat, was zu tun war.


    »Tiefe des Meeres hast du gesagt, Sohn des Dugutigi? Ein Abgrund? Ja, ich tauche ein, aber nicht, um zu ertrinken, sondern um auf dem Grund die Perle zu finden!«


    Er zog den Rucksack zu sich heran, holte mit dem gesunden Arm die zwei Stülpmasken heraus und legte sie auf den Gitterrost. Dieses Klappern und Klirren der vielen kleinen Kauris! Die beiden da unten wussten, was er jetzt vorbereitete. Wenn er besaß, was er brauchte, und das Fest der Masken vollzogen war, würde er das Außenschott wieder öffnen, die entseelten Toten den Löwen überlassen und morgen früh in aller Seelenruhe mit Diakaridias Jacke und Kappe unerkannt diesen Ort verlassen. Frei!


    »Sohn des Dugutigi, gib mir die Kauris, und ich lasse dir das Leben!«


    »Das können Sie gar nicht. Sie können ihn nicht leben lassen. Niemals würde Diakaridia seinen Auftrag verleugnen!«


    Diese Toubabou kannte sich aus, das musste er ihr lassen. Sie war vertraut mit den Ritualen seiner Herkunft. Er hatte plötzlich ein feines Zwitschern im Ohr, noch einmal. Eine Vogelstimme, jetzt, in der Nacht? Aber schon klang wieder die Stimme der Toubabou Beate dumpf aus dem Tunnel herauf: »Sie haben noch immer nicht meine Frage beantwortet. Hat Bo Hjemdal Sie beauftragt?«


    Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Sie hatte noch immer keine Ahnung!


    »Sie enttäuschen mich. Hjemdal hält große Stücke auf Sie, ich aber muss Sie verachten mit all Ihrem Verständnis für die Traditionen unseres Volkes, mit dem Risiko, ja, mit dem Opfer, das Sie da auf sich nehmen, um diesen rückständigen Habenichts zu retten! Ich brauche die sieben Kauris, und ich werde den, der mich hindert, mit seinen eigenen Mitteln schlagen!«


    Da war es wieder, dieses feine Piepen und ein leises Rauschen, das plötzlich abbrach. Was war das nur? Er hob die Masken hoch und schlug sie gegeneinander. Der Schmerz im Arm ließ seinen Atem stocken.


    »Bruder des Sakpata nennst du dich? Ein Verräter bist du, nichts anderes!«


    Wie konnte der Sohn des Dugutigi plötzlich so auftrumpfen? Er würde ihm das Blasrohr zeigen müssen!


    »Nur du weißt, wo Binta ist. Du selbst wirst mich zu ihr führen, im Namen der Geister der Jagd! Ich werde Binta nach Hause holen, damit sich das Orakel des Babalawo erfüllen kann.«


    »Binta!«


    Hatte er selbst diesen Namen ausgestoßen?


    Binta hatte die siebte Kauri…


    Er war wie vor den Kopf geschlagen. Das war es, was Binta bei sich trug, seit er sie von Issa Tolofoudié übernommen und nach Deutschland gebracht hatte! Warum hätte es ihn interessieren sollen, was das Mädchen aus seiner geballten Faust nicht hatte hergeben wollen?


    »Was hat Bo Hjemdal damit zu tun?«


    Immer wieder diese Frau mit ihren Fragen! Mit jedem Wort schlug sie ihn wie der Krummstab die Djembe. Er hatte es satt!


    »Wollen Sie nicht auch meine Rolle in diesem Spiel kennenlernen, Beate? Wollen Sie verstehen, warum ich Ihnen gefolgt bin und Sie nun bis zum Ende begleiten muss?«


    Bis zum Ende…
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    Die beiden Polizisten traten zur Seite, Rainer grüßte sie mit einem müden Nicken. Als Waltraud ihre Wohnung aufgeschlossen hatte, trafen sie im Flur auf die Psychologin. Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen und deutete zum Wohnzimmer hinüber. »Die Zwillinge sind vor zehn Minuten eingeschlafen.«


    Vorsichtig öffnete sie die Tür. Die Mädchen lagen auf dem breiten Sofa, Kopf an Kopf unter einer flauschigen Decke. Am Fußende hockte das kranke Äffchen. Rainer setzte sich aufs Sofa und streichelte die Wangen seiner Kinder. Auch er musste zur Ruhe kommen, wenigstens ein paar Minuten lang die Augen schließen. Er fühlte sich so ohnmächtig. Nichts konnte er tun, gar nichts.


    Der Einsatzleiter hatte bis auf einen kleinen Wachtrupp die SEK-Kräfte aus dem ZOOM abgezogen und in den Bereich jenseits des Kanals verlegt, an den hinter einem Auenwald eine Mülldeponie, ein See und ein Schlosspark grenzten. Bald sollte endlich die erste Hundertschaft aus Aachen anrücken und mithelfen, das Gelände dort zu durchkämmen. Wie sollte nur eine Hundertschaft das leisten? Ludger hatte versprochen, ihn sofort anzurufen, wenn es etwas Neues gab.


    Waltraud bückte sich zu ihm herunter und flüsterte: »Lass uns in die Küche gehen, ich mache dir einen Tee und etwas zu essen.«


    Er schüttelte den Kopf, er hatte keinen Appetit, aber er folgte ihr, hängte seine Jacke über einen Stuhl, ließ sich darauf fallen und legte den Kopf auf die Arme. Waltraud strich ihm über die Schultern. Als der Wasserkocher blubberte, goss sie Tee auf.


    Ein schriller Ton erklang direkt hinter ihm, wurde lauter… Beate? Aber wie war das möglich, ihr zerstörtes Handy hatten die SEK-Leute doch neben der Voliere… Er war plötzlich hellwach, seine Hand schoss in die Jackentasche.


    »Ja?«


    Niemand meldete sich. Er presste das Handy ans Ohr, da war irgendetwas… Im Hintergrund hörte er eine Männerstimme.


    »Hallo, wer ist da?«, flüsterte er.


    Die dunkle, raue Stimme schien weiter weg zu sein. Er verstand nur Wortfetzen. War das nicht Französisch?… Diakaridia… keine Wahl… die Pflicht für die Gemeinschaft… ein Fluch… Der Mann musste näher gekommen sein, Rainer verstand ihn jetzt besser. Nein, meine Geschichte ist eine andere, und auch wenn sie Ihnen nicht gefällt, Beate. Es ist eine Geschichte, die ich selbst gewählt habe!


    Beate! Sie musste dort sein…


    »Wo bist du? Sprich mit mir, Beate…« Er wagte nur zu hauchen.


    Weil es mir nicht reichte!


    Waltraud versuchte mitzuhören. Er hielt die Hand über das Mikro. »Ruf sofort Bethke an!«


    Wissen Sie, wovon ich geträumt habe?


    Die Stimme klang plötzlich stolz und selbstsicher.


    Besetzt, las er von Waltrauds Lippen ab.


    Können Sie sich einen jungen Mann vorstellen, der nach der Schule bei den weißen Priestern der Missionsstation in Bandiagara die Chance bekommt, bei weißen Entwicklungshelfern zu arbeiten? Der ihr Leben sieht, ihre Häuser aus Stein, ihre Wasserleitungen… elektrischen Strom… Autos…


    Dumpfes Grollen verschluckte die Worte des Mannes. Waltraud tippte wieder und wieder in ihr Telefon.


    … musste als zweiter Sohn wie ein besserer Sklave auf dem Hof des Vaters leben… Lehmhütte… der eiserne Kessel auf dem offenen Feuer für die ewig gleiche Hirse… Und selbst als ich die Station von SOS Enfants Dogon übernehmen konnte…


    Jetzt drang nicht nur ein Grollen an sein Ohr, sondern auch ein scharfes Kratzen auf Metall.


    Waltraud schüttelte den Kopf und flüsterte: »Bethke telefoniert immer noch. Ich rufe die Leitstelle an.«


    Das reichte mir nicht!


    »Die Beamten vor der Tür, die haben Funk, erklär ihnen, was vorgeht, schnell!«


    Muss man dafür zum Mörder werden?


    Beate! Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig…


    Ja, ich wollte raus, nur raus, ich habe mir verschafft, was ich wollte, mit allen Mitteln… Und da habe ich den Schweden kennengelernt…


    Wieder dieses dumpfe Grollen.


    … erkannte meine Fähigkeiten! Ich habe für ihn gearbeitet, er hat mich geschätzt… Ich war auf dem Weg… Niemand durfte sich mir entgegenstellen…


    Waltraud kam mit einer der Wachen in die Küche.


    Niakaté, Sie können mir noch so viel erklären…


    Der Beamte, sein Funkgerät noch am Ohr, wandte sich flüsternd direkt an ihn, er deckte schnell das Mikrophon ab. »Ich habe den Einsatzleiter erreicht, vielleicht können sie das Handy orten.«


    »Das dauert doch ewig!«


    Schweig! Ihr Weißen… ihr seid frei… Auch ich will frei sein! Frei von der Macht der Geister, von der Macht der Familie, von der Fessel der Armut! Und jetzt werde ich den letzten von ihnen töten. Seine Seele wird nicht heimkehren.


    Auch Diakaridia musste dort sein!


    Und jetzt wollen Sie uns den Löwen zum Fraß vorwerfen…


    Er erschrak. Mein Gott…


    »Waltraud, Beate hat uns gesagt, wo sie ist, hör selbst!«


    Während er seine Jacke überzog, gab er der Freundin das Handy.


    »Sie sind bei den Löwen! Los, worauf warten Sie, kommen Sie mit!«, rief er dem Polizisten zu.


    Der Mann schüttelte den Kopf: »Die Einsatzleitung wird entscheiden, was zu tun ist. Bleiben Sie hier, Herr Rehbein.«


    Während er losstürmte, hielt er wieder das Handy ans Ohr.


    Jetzt werde ich meinen Auftrag erfüllen!


    Eine Hand riss ihn zurück.
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    »Wer sind Sie, Bakari Niakaté? Sie nennen sich Sakpatas Bruder, Sie glauben, Macht über uns zu haben. Aber das ist ein Irrtum!«


    Solange sie redete, hatten sie vielleicht eine Chance. Reden, reden, reden… Hoffentlich hatte Rainer ihre Anspielung verstanden– wenn er denn überhaupt am Apparat gewesen war. Zumindest hatte jemand den Anruf entgegengenommen, das hatte sie am Blinken des Displays erkannt, als der Ruf endlich durchgegangen war, das Netz war so verdammt schlecht hier drinnen.


    »Ich werde mir jetzt holen, was mir zusteht!«


    »Zusteht?«


    Über sich hörte sie ein metallisches Knacken. Wollte er die Löwen hereinlassen? Nein, das Geräusch kam von vorn, er verschloss das Innenschott. Er trennte sie von Diakaridia.


    »Dich hole ich als Erste, Toubabou!«


    Er kam tatsächlich selbst zu ihr herunter in den Tunnel, sie war für ihn offenbar nicht so gefährlich wie der junge Riese aus Pakotomoni. Mit ihr als Geisel würde er den Sohn des Dugutigi zwingen können, ihm die Kauris zu übergeben…


    Der Tunnel wurde noch dunkler, als Niakaté auf allen vieren auf sie zukroch. Automatisch drückte sie sich tiefer in den Gang hinein. Das harte Stroh stach in ihre Handflächen. Sie hatte keine Waffe, nicht einmal ihr Pfefferspray, nichts.


    Das kurze Aufblitzen in seiner Hand zeigte ihr, dass er noch sein Messer besaß. Warum kam ihnen niemand zu Hilfe? Waren die toten Wachmänner noch immer nicht gefunden worden? Herrgott, sie würde sterben…


    »Sie wagen es, mit einer Toubabou zu kämpfen? Ich besitze Waffen, die Sie nicht kennen!«


    Ein knurrendes Lachen verriet ihr, dass er ihr nicht ein Wort glaubte. Das Einzige, was sie vor sich sah, war das Weiß seiner Augäpfel.


    Sie drehte sich vorsichtig so, dass sie auf den Knien hocken konnte, und rutschte so weit wie möglich zurück. Ihre Füße schob sie bis an die Rückwand des Tunnels, damit sie sich, falls nötig, kraftvoll abstoßen könnte.


    »Komm raus da!« Niakaté schnappte nach ihr.


    Zum Glück konnte auch er hier unten kaum etwas sehen. Und sie war wendiger als er. Sie musste abwarten und ihn locken.


    »Bakari Niakaté, Sie sind am Ende, Sie haben bei Ihrem Sturz das Handy verloren. Ich habe es benutzt, ich habe angerufen. Sie wissen, wo wir sind.«


    Jetzt!


    Sie stieß ihre ausgestreckte Hand nach vorn, das helle Display des Handys zeigte in seine Richtung. Sie spürte einen Luftzug, und etwas schlug gegen ihr Handgelenk– Niakaté hatte versucht, das Handy zu greifen. Sie ließ es fallen, er packte sofort zu. Diese Sekunde genügte ihr. Mit beiden Händen griff sie in das Stroh um ihre Knie herum.


    »Niakaté, es ist vorbei. Ich habe es ihnen verraten, sie werden gleich da sein.«


    Dicht vor ihr tauchte das zerfurchte schwarze Gesicht auf, die Augen weit aufgerissen. Sie drückte sich zur Seite, der Stoß mit dem Messer ging ins Leere. Ihre Fäuste mit den Strohhalmspitzen schossen vor und trafen sein Gesicht. Niakaté schrie auf, das Messer fiel scheppernd auf den Boden, er presste die Hände auf seine Augen.


    Sie drückte sich mit den Füßen von der Betonwand ab und stieß gegen Niakatés zusammengekauerten Körper. Er kippte nach hinten. Sie drehte sich um, rollte sich auf den Rücken, zog die Knie an und trat mit aller Kraft zwischen seine Beine. Sein Schrei übertönte sogar das aufgeregte Gebrüll der Löwen.


    Nur raus hier! Sie kroch an dem winselnden Niakaté vorbei, zog sich hoch in den oberen Käfigraum und stand im Innengehege auf der sicheren Seite. Schnell fand sie die Kette zu dem Riegel des Innenschotts, hinter dem Diakaridia eingesperrt war, und zog sie hoch. Er kroch unter dem Gitterrost durch. Sie hielt ihm die Hand hin, um ihn hochzuziehen, da griff plötzlich ein blutiger Arm nach seinem Bein. Sie schrie auf, aber der Sohn des Dugutigi konnte den schwachen Angriff mit einem Fußtritt abwehren. Dann stand er endlich neben ihr.


    Sie ließ das Sperrgitter wieder hinunter, als sich Niakatés Körper zwischen die Käfigkante und die Metallsperre wuchtete, die sich langsam auf seinen Rücken senkte. Hilflos eingequetscht hing er mit Kopf und Oberkörper im Freien über die Kante des Käfigs, sein Unterkörper ragte noch nach hinten in den Tunnelgang. Hektisch durchschnitt sein Messer die Luft. Wütend schlug Diakaridia mit der Handkante direkt auf Niakatés Hals, der Kopf klappte nach unten, schlug gegen die Betonwand, das Messer schepperte zu Boden. Er schien bewusstlos zu sein.


    Diakaridia griff nach Niakatés Rucksack auf dem Gitterrost, daneben lagen die für sie beide vorbereiteten Stülpmasken. Er fasste hinein, zog einen Schlüsselbund hervor und zeigte auf einen flachen Sicherheitsschlüssel.


    »Im hinteren Teil des Betriebshofes gibt es eine große Halle mit einem Tor zur Straße. Ich glaube, das ist ein Generalschlüssel, der passt auch dort!«


    »Dann lass uns gehen, schnell!«


    »Noch nicht!«


    Noch einmal durchwühlte er den Rucksack, plötzlich sprang er auf und hängte triumphierend Daoudas Kauri zu den anderen um seinen Hals.


    »Jetzt komm!«


    »Nein! Das Entscheidende fehlt noch, aber das werde ich nicht in diesem Rucksack finden.«


    Er griff nach einer der beiden Stülpmasken, näherte sich dem reglos am Boden Liegenden und stieß ihn heftig an. Niakaté bewegte sich, hob stöhnend den Kopf.


    »Wo ist Binta? Rede! Ich will die siebte Kauri!«


    »Niemals!« Niakaté versuchte höhnisch zu lachen.


    »Dann wirst du sterben.« Blitzschnell stülpte er Niakaté die Maske über. »Ich kann dir nicht selbst die Füße abschlagen, aber ich lasse die Löwen herein, sie werden dich von den Füßen her auffressen. Was für ein Tod für Sakpatas Bruder!«


    Als Diakaridia die Kette für das Außenschott packte, begriff Beate, dass es ihm ernst war. Sie stürzte auf ihn zu und zerrte ihn zurück. »Nein! Nicht du bist sein Richter!«


    »Wer dann?« Er schob sie weg und griff wieder nach der Kette. Die Löwen brüllten lauter. Sie baute sich vor Diakaridia auf und sah ihm in die Augen.


    »Ich werde dich daran hindern, und wenn du mich töten musst! Er wird seine gerechte Strafe bekommen… vor einem ordentlichen Gericht!«


    »Wird er das?«
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    Folgten ihm die Polizisten noch immer? Keuchend blieb er stehen und lauschte. Vielleicht war das doch nur das Trappeln aufgescheuchter Tiere. Er wusste nicht mehr genau, wo er war. Wenn es doch nur nicht so dunkel wäre! Einer der Beamten hatte ihn aufhalten wollen, aber er hatte sich wegdrehen können und war losgerannt.


    Da, endlich, der künstliche rotbraune Fels mit der großen Panzerglasscheibe an der Vorderfront– das Löwengehege! Wieder horchte er in die Nacht hinein, es war ganz still, kein Löwe grollte. War Beate doch nicht hier? Oder hatten die Tiere… Mein Gott!


    Die in den künstlichen Fels eingepasste massive Tür zum inneren Löwenkäfig stand sperrangelweit offen. Das matte Licht aus dem Inneren zog ihn wie magisch an, aber er durfte da nicht hineingehen. Er war unbewaffnet, vielleicht war das ja eine Falle…


    Am Rande des Weges entdeckte er Baumaterial hinter einem niedrigen Zaun. Da, ein handlicher Eisenbolzen, damit könnte er sich wehren. Langsam ging er durch die Tür in den Vorraum des Käfigs und blieb erstarrt stehen. Ein Mann lag da, eingekeilt zwischen Betonboden und Eisengitter, sein Oberkörper hing schlaff über die Käfigkante nach unten. Weiß leuchtete der Kopf über dem dunklen Körper. Der Mann trug eine dieser mit Kauris geschmückten Stülpmasken.


    Ein Opfer von Sakpatas Bruder.


    Auf dem Rücken der dunklen Jacke erkannte er das orangefarbene Logo des Zoos.


    Langsam ging Rainer auf den Mann zu und berührte seine Schulter. Der Kopf bewegte sich zitternd, ein Wimmern war zu hören, er musste große Schmerzen haben. Ein Ärmel seiner Jacke war blutgetränkt.


    »Diakaridia?«


    Der Mann hob den Kopf. Rainer hörte durch die Maske hindurch ein gedämpftes »Oui«.


    »Wo ist Beate, wo ist Niakaté?«


    Jetzt hörte er draußen wieder dieses Fauchen und Kratzen, es klang viel leiser als vorhin durch das Handy.


    »Ich bin Beates Mann. Die Polizei ist gleich da.«


    Mühsam hob der Schwarze den Arm und zeigte auf das Gitter über sich.


    »Die Kette! Niakaté… hinter Beate…«


    Die Stimme war unter der Maske kaum zu verstehen.


    »Ich weiß, wo…«


    Rainer legte den Bolzen auf dem Käfigrand ab, zog mit beiden Händen das Gitter hoch und ließ die Kette einrasten. Dann half er dem Verletzten aus dem Käfig und stellte ihn auf die Beine. Als er versuchte, die Maske von seinem Kopf zu ziehen, um dem Mann Luft zu verschaffen, drehte der sich weg und krümmte sich.


    »Mir ist schwindelig.«


    Irgendetwas war seltsam an diesem Mann. Hatte Beate nicht erzählt, dass Diakaridia sehr groß sei? Der hier war zwar nicht gerade klein, aber auch kein Riese.


    Plötzlich zog sich der Mann selbst die Maske vom Kopf, wandte sich ihm zu und grinste. Der Schlag mit dem Eisenbolzen traf Rainer an der Schläfe, es blitzte vor seinen Augen.


    Er spürte, wie sein wehrloser Körper aufgefangen und auf einen harten Untergrund gelegt wurde. Eine Kette rasselte, Metall schepperte. Dann wieder ein metallisches Knirschen am anderen Ende des Raums, ein Mal, zwei Mal…


    »Jetzt kann ich mich um Diakaridia und die Kauris kümmern– und um deine Frau!«


    Ihm war, als sänke er auf den Grund eines Sees, näher, immer näher auf dieses tiefe Grollen zu…
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    Keuchend erreichten sie die Halle. Beate stützte die Arme auf die Oberschenkel und schnappte nach Luft. Sie ließ Niakatés kleinen Rucksack fallen, den sie im letzten Moment vor ihrer Flucht gegriffen hatte. Diakaridia hatte sich in der Dunkelheit einmal verlaufen, aber schnell die Orientierung wiedergefunden. Sie konnte nicht weiter. Ihr Knöchel war stark geschwollen, es brannte wie bei einem Bänderriss.


    Sie sah, wie Diakaridia den Schlüsselbund hervorholte und den passenden Schlüssel auswählte, um das Tor zur Straße hin zu öffnen.


    Vorsichtig traten sie in die Halle, in der Motorsägen, Vorschlaghämmer und jede Art von Arbeitsgerät für Gärtner und Tierpfleger aufbewahrt wurden. In einer Ecke lagerte Heu, auf der anderen Seite der Halle standen unterschiedlich große Holzkisten für den Transport von Tieren.


    Diakaridia zeigte auf einen grünen Jeep vor dem Außentor. Er sah neu aus, nicht ein Kratzer am Lack, vergitterte Scheinwerfer, mehrfach verstärkte Stoßstange– so einen war sie in Afrika schon gefahren.


    Ja, schnell weg hier, ganz weit weg, irgendwo einen Menschen mit Handy oder eine funktionierende Telefonzelle finden, zum nächsten Polizeirevier fahren!


    An den Jeep war ein Anhänger gekoppelt, auf dem eine größere Tierkiste befestigt war. Das starke Brett, mit dem solche Transportbehälter hinten verschlossen wurden, war jetzt hochgeschoben. Ein Keil verhinderte, dass das Holzblatt hinunterrutschen konnte. In der Kiste lag frisches Heu. Alles schien für einen Transport vorbereitet zu sein. Wie sollten sie den Jeep starten?


    Diakaridia führte sie zu einem als Büro genutzten kleinen Verschlag in einer Ecke der Halle. An der Wand hing ein metallenes Schränkchen mit einem Schlüsselbrett. Über den Autoschlüsseln waren die jeweiligen Kennzeichen notiert. Sogar Ersatzschlüssel hingen dort. Nur keine Zeit verlieren! Entschlossen riss sie alle Schlüssel vom Brett und stopfte sie in Niakatés Rucksack. Hinter dem Steuer des Jeeps probierte sie einen Schlüssel nach dem anderen aus, der dritte war der richtige, der Motor heulte auf.


    Diakaridia schob das Tor zur Straße auf. Sie schaltete die Scheinwerfer ein. Im gleißenden Licht tauchte hinter Diakaridia plötzlich ein Mann auf, der etwas Langes in der erhobenen Hand hielt. Niakaté!


    Mit seinem gesunden Arm holte er aus. Schreiend betätigte sie die Hupe, sodass Diakaridia im letzten Moment ausweichen konnte. Der Schlag streifte nur seine Schläfe, trotzdem sank er wie leblos zu Boden. Niakaté beugte sich über ihn und zog ihm die Lederbänder mit den sechs Kauris über den Kopf.


    Was sollte sie tun? Sie konnte doch nicht einfach starten, dann würde sie Diakaridia überfahren. Aber sie musste etwas tun und Niakaté ablenken. Sie hupte, legte den Gang ein und ließ den Wagen einen Satz nach vorn machen. Niakaté sprang zur Seite.


    Schon starrte sein Narbengesicht sie durch die Frontscheibe an. Sollte sie den Wagen von innen verriegeln? Aber da riss Niakaté auch schon die Fahrertür auf, zerrte sie hinaus und stieß ihr den Ellbogen gegen die Brust. Sie bekam keine Luft mehr, wankte, knickte um und stürzte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Diakaridia sich aufzurappeln versuchte.


    Niakaté sprang in den Wagen und schlug die Tür zu. Es knackte, er hatte die Zentralverriegelung gefunden. Diakaridia riss an der Fahrertür und schlug mit den Fäusten gegen die Scheibe, doch der Wagen schoss nach vorn und rammte das Tor, das noch nicht ganz geöffnet war. Niakaté musste zurücksetzen. Diakaridia gab ihr ein Zeichen und sprang auf den Anhänger. Er wollte doch nicht etwa…? Sie hinkte so schnell sie konnte zu ihm, sie musste Diakaridia wieder herunterholen. Das war doch verrückt!


    »Er hat die Kauris! Ich muss…«


    Er beugte sich vor, sein Griff war hart und fest, er zerrte sie einfach zu sich hinauf in die Tierkiste. In diesem Moment schoss der Jeep nach vorn, der Anhänger schwankte, sie rollten in der Kiste übereinander. Krachend rammte Niakaté noch einmal das Tor, dann legte der Wagen sich in eine Rechtskurve. Sie mussten auf der Straße sein, kollernd hüpfte der Anhänger über Kopfsteinpflaster und Schlaglöcher. Verzweifelt versuchten sie sich an Wänden und Decke abzustützen.


    Plötzlich wurde der Wagen langsamer und hielt schließlich an. Beate schaute aus der hinteren Öffnung der Kiste. Sie standen an einer großen Kreuzung.


    In der Ferne blinkte gespenstisch ein rotierendes Blaulicht. Eine Wache vor dem ZOOM? Hatte Rainer also doch etwas unternommen? Aber warum nur dort? Und warum nahm niemand die Verfolgung auf?


    Sie sollten aussteigen, wegrennen, um Hilfe schreien!


    Diakaridia zog sie zurück.


    »Er wird zu Binta fahren, um die siebte Kauri zu holen.«


    »Dahinten, sieh doch, da ist die Polizei!«


    »Denk an Hassana und die anderen Brüder. Wir müssen es auch für sie tun. Der Gürtel muss geschlossen werden. Binta muss nach Hause kommen. Ich bin der Letzte der Brüder.«


    Hatte sie nicht selbst genauso gehandelt, weil sie diese Pflicht in sich gespürt hatte? Sie war es gewesen, die Amadous Gürtel wieder zusammengefügt hatte, sie hatte ihn zu Moumini gebracht, weil Yagalé sie darum gebeten hatte.


    Ja, sie verstand Diakaridia. Er musste Binta finden. Und: Er hatte recht. Niakaté würde ihnen den Weg zu ihr zeigen.


    Der Anhänger ruckte wieder an, das Blaulicht verschwand aus ihrem Blick. Plötzlich fiel mit lautem Knall das Verschlussbrett herunter. Dunkelheit umgab sie.
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    Seit geraumer Zeit schon fuhr der Jeep ein gleichmäßig hohes Tempo. Wir fahren bestimmt auf einer Schnellstraße oder Autobahn, hatte die Toubabou erklärt, vielleicht hast du recht und Niakaté führt uns wirklich zu Binta.


    Irgendetwas musste er tun. Er rutschte nach hinten, kniete sich vor das Brett, stemmte sich mit den Handflächen dagegen und versuchte es hochzudrücken. In einer scharfen Kurve musste sich der Keil gelöst haben, das Holz war heruntergesaust und hatte sich verklemmt.


    Ya allahu, nichts gelang ihm!


    »Geduld, Diakaridia.«


    Wieso war die Toubabou so gelassen?


    Er saß gefangen in der Schwärze einer Tierkiste, lauschte dem Singen der Räder und kämpfte mit den Tränen. Seit er damals in Sévaré diese arabischen Wörter für Mouminis Telefonnummer ausgewählt hatte, wechselten sie ständig ihre Bedeutung– wie die im Orakel ausgeworfenen Kauris! Nein, es hieß nicht laġġa, beharrlich sein, denn er war nicht beharrlich genug gewesen, schwach war er, wie gelähmt unter einem fremden Gesetz. Für das erste Wort gab es nur eine Lesart, es musste luġġun heißen: Tiefe des Meeres, Abgrund, denn in einen solchen Abgrund war er gestürzt, es war hoffnungslos. Jeder neue Schlenker des Jeeps schleuderte ihn in diesem Gefängnis willenlos hin und her.


    »Bleib ruhig, Diakaridia.«


    Sah die Toubabou seine zitternde Seele? Warum hatte er sie zu sich auf den Anhänger gezogen, was erträumte er sich noch? Wenn auch die siebte Kauri verloren war, dann waren sie alle im Dorf verloren. Er schöpfte Wasser und tauchte ein… Was würde das eines Tages für ihn selbst bedeuten? Er trank von dem Gift und starb?


    Die Toubabou legte ihre Hand auf seinen Arm.


    »Niakaté wird immer auf der Flucht sein müssen, mein Freund. Immer wird ihn seine Vergangenheit einholen wie der Jäger das verwundete Tier. Es ist die Angst, die ihn zwingt, alles zu vernichten. Glaube mir, diese Angst wird uns retten.«


    Woher nahm die Toubabou ihren Glauben?


    »Wir werden uns wehren.«


    Sie drückte ihm etwas in die Hand, er spürte Plastik und kühles Metall.
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    Beate glitt auf dem Heu zum Ende der Kiste und prallte gegen Diakaridias Körper. Der Wagen hatte scharf gebremst, jetzt fuhr er sehr langsam, blieb kurz stehen und ruckelte wieder an. Sie mussten von der Autobahn abgefahren sein. Plötzlich holperte der Anhänger über ein Hindernis und schwankte bedrohlich, sie hörte ein Kratzen und Wischen wie von Ästen. Dann blieb der Wagen stehen, der Motor wurde ausgeschaltet.


    Würde ein verletzter Niakaté es wirklich wagen, gleichzeitig gegen zwei Gegner vorzugehen, noch dazu gegen einen Riesen wie Diakaridia? Dass sie kämpfen konnte, hatte er bereits schmerzhaft spüren müssen. Hatte er eine Waffe, von der sie nichts wussten? Wenn er den Verschlag von außen öffnete, würden sie sich auf ihn stürzen, er könnte nur einen von ihnen…


    Sie hatte Diakaridia ihre Fäuste und die Autoschlüssel darin fühlen lassen, er hatte schnell begriffen, wie er sie anfassen musste: die Spitzen der Schlüssel zwischen den Fingern nach vorne gerichtet, die Handinnenseiten als Druckflächen hinter die Schlüsselgriffe. Nur ein behelfsmäßiger Schlagring, aber immerhin: vier Fäuste, vier Spitzen.


    Eine Wagentür schlug zu. Zweige knackten, dann wurde es still.


    Eine Minute, zwei Minuten, alles blieb ruhig. Glaubte Niakaté, er hätte sie gefangen? Wollte er sie beide auf diese Weise ausschalten, damit er ungehindert zu Binta fahren konnte? Oder wusste er gar nicht, dass sie es in diese Tierkiste geschafft hatten, und wollte nur den auffälligen Jeep mit dem Anhänger loswerden?


    Wie auch immer, sie mussten es riskieren.


    Gemeinsam schafften sie es, das Verschlussbrett einen halben Meter nach oben zu schieben. Diakaridia hielt es fest, damit sie durch die Öffnung klettern konnte, dann folgte er ihr. Ihre Augen mussten sich erst an das spärliche Licht gewöhnen.


    Sie befanden sich offenbar in einem Waldstück, der Wagen war auf einem Forstweg abgestellt worden. Niemand würde sie hören können. Diakaridia war nach vorn gelaufen und schaute durch die Scheiben in den Jeep. Er riss an der Fahrertür und fiel dabei fast auf den Rücken, denn sie war nicht abgeschlossen. Der Schlüssel fehlte. Aber sie hatten doch die Ersatzschlüssel…


    »Diakaridia, na yan!«


    Mit vereinten Kräften koppelten sie den Anhänger ab, zwei Minuten später steuerte sie den Jeep vorsichtig über den Forstweg. Was hatte Niakaté vor? Sie stießen auf eine kleine Teerstraße, die auf einen einsamen Autobahnparkplatz führte. Überall im Wald leuchteten Blätter von benutztem Klopapier.


    »Toubabou!« Diakaridia zeigte nach vorne.


    Ja, dahinten, ganz am Ende des Parkplatzes, da stand ein PKW. Gerade stieg jemand ein. Sie blinkte wie wild mit dem Fernlicht und gab Gas, doch der Fahrer fuhr an, und der Wagen verschwand auf der Autobahn.


    Was sollten sie tun? Warten? Wer verirrte sich schon mitten in der Nacht auf einen dunklen Waldparkplatz? Also weiterfahren, bis zur nächsten Raststätte.


    Sie fuhr los, bremste aber sofort wieder, Diakaridia stützte sich überrascht an der Windschutzscheibe ab. Direkt vor ihnen lag ein größeres Bündel auf der Fahrbahn. Sie stieg aus und ging darauf zu.


    Oh Gott, das war ein Mensch, zusammengekrümmt, das rechte Bein unnatürlich abgespreizt. Der Mann war tot, erschlagen. Unter seinem Hinterkopf hatte sich eine Blutlache gebildet, ein Eisenbolzen lag daneben. Beate tastete nach einer Brieftasche. Sie mussten das melden, sie mussten doch wissen, mit welchem Wagen Niakaté weitergefahren war, welches Kennzeichnen das Auto des Toten hatte!


    Nichts. Natürlich.


    So schnell wie möglich zum nächsten Telefon! Sie holte alles aus dem Jeep heraus, acht Kilometer und drei Minuten später fuhr sie eine Tankstelle an. Im Shop tranken zwei bullige Fernfahrer an einem Stehtisch Kaffee. Als sie zur Kasse ging– Diakaridia dicht hinter sich– und die Kassiererin atemlos nach einem Telefon fragte, wich die junge Frau erschrocken zurück.


    Kein Wunder: Diakaridias Kleidung war zerrissen, schmutzig und voller Blutflecke, Reste von Heu und Stroh hingen daran. Wahrscheinlich sah sie selbst genauso aus. Einer der beiden Fernfahrer kam hinzu und stellte sich breitbeinig neben sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Sein Kollege hinter ihm hielt ein Handy ans Ohr.


    »Das stinkt ja hier, als ob einer in Löwenpisse gebadet hätte.«


    »Tut mir leid, aber es ist dringend. Ich muss einen Mord melden!«


    »Ich hab die Polizei schon dran!« Der zweite Fernfahrer gab ihr sein Handy.


    »Vielen Dank.«


    Sie zog Diakaridia hinter sich her und stellte sich ein wenig abseits, niemand musste mithören. Kurz entschlossen drückte sie die rote Taste, sie konnte sich jetzt keine umständlichen Erklärungen erlauben. Die neue Nummer von Ludger kannte sie mittlerweile auswendig. Endlich meldete er sich! In wenigen Sätzen fasste sie zusammen, was passiert war und wo sie sich befanden.


    »Einen Augenblick, Beate.«


    Sie hörte, wie Ludger den Fundort der Leiche an seine Kollegen weitergab, dann meldete er sich wieder: »Ihr bleibt, wo ihr seid. Jetzt sag mir noch einmal den Namen des Mädchens, zu dem Niakaté unterwegs ist.«


    »Binta.«


    »Wie alt?«


    »Schwer zu sagen, zwischen sechs und acht vermutlich. Binta ist seit knapp zwei Monaten in Deutschland.«


    »Das passt. Alles fügt sich zusammen. Unglaublich!«


    »Was fügt sich zusammen? Was weißt du?«


    »Warte einen Moment.«


    Eine Zeitlang hörte sie nichts, offenbar hatte Ludger die Stummtaste gedrückt. Der Fernfahrer sah sie ungeduldig an.


    Endlich war Ludger wieder am Apparat: »Ich habe mich erinnert, Gereon Becker und Dramé haben beide diese Binta erwähnt, Becker hat das Mädchen angeblich im Auftrag von H.A.W.A.I mit Niakaté zusammen den Adoptiveltern übergeben.«


    »Ludger, das sind alles böhmische Dörfer für mich. Kannst du mir nicht einfach Namen und Adresse dieser neuen Eltern sagen?«


    »Selbst wenn ich sie hier vorliegen hätte, würde ich sie dir nicht geben.«


    »Aber Binta ist geraubt worden!«


    »Das wissen wir mittlerweile auch, die Adoption ist illegal, das alles jetzt zu erklären wäre viel zu kompliziert. Die Morde an den Schwarzen und der Mord an der Schülerin Aminata Dramé– das ist die, mit der Rainer zu tun hat–, alles hängt zusammen. Ich erkläre dir das später. Ihr trinkt einen Kaffee, ich schicke Kollegen vorbei, die bringen euch nach Köln. Im Moment kann ich nichts weiter für euch tun.«


    »Doch! Rainer ist doch bei dir, gib ihn mir bitte.«


    Ludger schien zu zögern. »Mach dir keine Sorgen, den Mädchen geht es gut…«


    Wieso den Mädchen? Verschwieg Ludger ihr etwas?


    »Sankt Augustin, Ludger«, hörte sie eine Frauenstimme im Hintergrund rufen. »Das weißt du doch, Becker hat doch was von Sankt…«


    Stille. Ludger musste wieder die Stummtaste gedrückt haben, dann war seine Stimme plötzlich wieder da: »Beate, wir haben den Ort, die genaue Adresse lasse ich gerade ermitteln. Es ist nur eine Frage der Zeit, dann haben wir ihn.«


    »Was ist mit Rainer?«


    Wieder dieses Zögern.


    »Rainer…«


    Ihr wurde plötzlich sehr kalt.


    »Er hat ein Schädeltrauma, aber er wird sich erholen, sagt der Arzt. Er wollte dir im Löwenkäfig zu Hilfe kommen. Niakaté muss ihn niedergeschlagen haben, dann hat er ihn eingesperrt und das Außenschott für die Tiere geöffnet. Die Spuren der Krallen an seinen Füßen und Beinen sehen schlimm aus, aber… Wir sind gerade noch rechtzeitig…«


    Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle sperrte sich.


    Rainer!
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    Im Erdgeschoss des Hauses Nummer7 waren die Rollläden heruntergelassen, nur die Straßenlaterne verbreitete diffuses Licht. Die Nacht in diesem Viertel am Rande von Sankt Augustin, nahe Bonn und den Rheinauen, war still wie ein Friedhof. War Bakari Niakaté in der Nähe oder sogar schon im Haus? Beate konnte nichts erkennen.


    Warum tauchte nicht endlich ein Streifenwagen auf? Brauchte Ludger so lange, um eine Adresse heraussuchen zu lassen?


    Beate trank gierig aus der letzten Wasserflasche. In der Tankstelle hatte sie schon einige Flaschen aus den Regalen gezerrt und abgepackte Sandwiches gegriffen, bevor ihr klar geworden war, dass sie sie gar nicht bezahlen konnte. Die Kassiererin, vermutlich froh, die beiden abgerissenen Gestalten loszuwerden, hatte nur abgewinkt.


    Beate hielt Diakaridia die Flasche hin, aber er nahm sie nicht. Während sie auf sein Drängen hin nach Sankt Augustin gefahren waren, war der Sohn des Dugutigi immer einsilbiger geworden, jetzt schwieg er. Obwohl sein Blick nur nach vorn auf das Haus gerichtet war, war sie sicher, dass ihm keine noch so unscheinbare Bewegung um sie herum entging.


    Die Digitaluhr des Jeeps zeigte an, dass sie jetzt schon zehn Minuten hier parkten. Sie standen am Straßenrand unter einem alten Ahorn, abseits der Straßenlaternen. Erleichtert strich sie über das elegante Armaturenbrett. Es war das eingebaute Navigationsgerät, das sie hierhergeführt hatte, nie hätten sie ohne dessen Hilfe diese Adresse gefunden. Als sie unterwegs das Radio einschalten wollte, war plötzlich eine elektronische Straßenkarte aufgetaucht, eine Stimme hatte die Zielangabe Sankt Augustin, Fröbelstraße7 gemeldet. Niakaté musste nach seiner Flucht aus dem ZOOM irgendwann unterwegs diese Adresse eingegeben haben, schließlich hatte er Binta damals bis zu ihren neuen Eltern begleitet.


    Die Adresse war also sicher die richtige, aber würden sie auch in dem Haus dort drüben die siebte Kauri finden? Immerhin hatte Niakaté einen Vorsprung, aber vielleicht gab es in dem gestohlenen Wagen kein Navigationsgerät und er hatte sich verfahren… Oder war seine Verletzung am Arm so schlimm, dass es ihm nicht möglich war weiterzufahren? Wie auch immer, sie konnten nur das Haus beobachten und sich in Geduld üben. Das Handy hatte sie dem Fernfahrer natürlich zurückgeben müssen…


    Sie sah zu Diakaridia hinüber. Sein Körper schien zu vibrieren. Wie lange würde er noch so geduldig mit ihr warten?


    Das Einfamilienhaus war ganz in Weiß gehalten. Zwei quadratische Seitenteile flankierten einen großzügigen, an der vorderen Front zylindrisch geformten, höher gebauten Mittelteil mit vorgewölbtem Eingangsbereich, genau darüber war eine breite Balkonkonstruktion aus Metall gebaut. Die Krönung des flachen, leicht schrägen Daches des Mittelteils bildete eine gläserne Kuppel. Große Buchsbaumbüsche, die den Vorgarten seitlich begrenzten, ergänzten harmonisch die ungewöhnliche Form. Da steckte richtig Geld drin. Und bestimmt eine warme Heizung. Sie hatte Eisfüße, auch Diakaridia zitterte in seinem dünnen T-Shirt. Aber das Geräusch eines laufenden Motors könnte die Anwohner wecken. Nur nicht auffallen!


    Wieso hatte sie nicht einfach getan, was Ludger von ihr erwartet hatte? Sie hätte sofort ins Krankenhaus zu Rainer fahren können, sie hätte die Nacht an seinem Bett verbringen, seine Hand halten, seinen Schlaf bewachen und darüber nachdenken können, wie oft er sein Leben für ihres eingesetzt hatte. Wie sehr sie ihn liebte!


    Natürlich würde er verstehen, dass sie Diakaridias Drängen nachgegeben hatte und sofort nach Sankt Augustin gefahren war, dass sie das hier erst zu Ende bringen musste. Er hätte ja genauso gehandelt. Aber eines war klar: Sie mussten auf die Polizei warten. Mit Engelszungen hatte sie ihren Freund davon zu überzeugen versucht, dass er nicht einfach in das Haus eindringen, Binta und die siebte Kauri mitnehmen und sich auf und davon machen konnte! Das sei dem Gesetz nach Menschenraub. Und außerdem: Wie wolle er denn ohne Hilfe nach Mali zurückkehren? Nur die Polizei könne das Unrecht um Bintas Entführung aufklären, alles Weitere würde sich ergeben.


    Sie seufzte. Und was würde dann aus Binta werden? Und was aus Diakaridia? Er würde nicht in Deutschland bleiben können, nicht in Europa, selbst wenn sich mit findigen Anwälten eine akzeptable juristische Lösung anböte. Beate wusste, dass für den Sohn eines Dugutigi Jakubas Weg ebenso unmöglich war wie eine Rückkehr in Schande.


    »Da!« Diakaridias Arm schoss vor.


    »Bleib ruhig.« Sie konnte nichts erkennen.


    »Da bewegt sich etwas, da, an der linken Seite!«


    »Da ist nichts!«


    Mit einem Ruck stieß Diakaridia die Tür auf und sprang in die Dunkelheit. Schon lief er geduckt über die Straße auf das Haus zu. Es half nichts, sie musste hinterher.


    Der Bewegungsmelder vor dem Haus sprang an, tauchte Eingangsbereich und Vorgarten in grelles Licht. Diakaridia rannte zur Haustür und presste den Daumen auf die Klingel. Niemand meldete sich. Er schlug mit den Fäusten gegen die Haustür. Als sich drinnen nichts rührte, wandte er sich nach links und begann, gegen den Rollladen eines Fensters zu trommeln.


    Beate las das Türschild aus bunter Keramik. Hier wohnen Maike, Vera und Richard Gerber. Maike, wie sinnig. Das war Niederdeutsch für Mädchen. Genau wie Binta die arabische Wurzel für Mädchen, Tochter war…


    Im ersten Stock ging Licht an. Jetzt hatte sie keine Wahl mehr.


    »Versteck dich!«, fuhr sie Diakaridia an. »Wenn man dich sieht, kommen wir hier niemals rein!« Kaum war er zwischen den Buchsbaumbüschen verschwunden, wurde oben ein Fenster geöffnet. Durch einen Spalt drang die verärgerte Stimme einer Frau: »Sind Sie verrückt? Sie wecken ja die ganze Nachbarschaft auf!«


    »Frau Gerber, wir sind hier wegen Maike. Hat die Polizei sich noch nicht bei Ihnen gemeldet?«


    »Die Polizei? Die rufe ich jetzt an!«


    »Tun Sie das, bitte. Aber lassen Sie mich vorher ins Haus, es ist dringend. Ihr Kind, Sie alle sind in Lebensgefahr!«
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    Es war ganz still in der Küche. Beate wagte kaum zu atmen. Vera Gerber saß da und schüttelte immer wieder den Kopf.


    »Lebensgefahr? Maike soll illegal bei uns sein, sie ist gar nicht mein Kind?« Ihre Stimme zitterte. »Mein Mann… Er ist nicht zu Hause, was soll ich denn jetzt machen… Er ist in Paris… beim Luft- und Raumfahrtkongress… Er ist Projektleiter…«


    Unvermittelt stand sie auf. »Bitte lassen Sie uns in Ruhe! Ich glaube Ihnen kein Wort, ich kann Ihnen alle Papiere von H.A.W.A.I. zeigen, alles ist ganz legal. Auch das Jugendamt hat… Warten Sie!«


    »Bitte, Frau Gerber!« Beate hielt die Frau zurück und drückte sie zurück auf den Küchenstuhl. Schweigend saß sie da, mit gesenkten Schultern, den Blick auf den Boden gerichtet.


    Beate durfte das Vertrauen nicht aufs Spiel setzen, das nur mühsam entstanden war, nachdem sie das Haus betreten und erklärt hatte, worum es ging. Erst danach hatte sie Diakaridia gerufen und ihn als Bintas Bruder vorgestellt.


    »Wichtig ist jetzt nur, dass wir Binta vor einem Mörder schützen!«


    »Maike!« Trotzig zog die Frau den Gürtel ihres Morgenmantels fester, sie kämpfte mit den Tränen.


    »Sehen Sie uns an, Frau Gerber, wir sind erschöpft. Wir haben eine lange und gefährliche Fahrt hinter uns, um Sie und Binta so schnell wie möglich zu finden. Mein Mann ist bei dem Versuch, mich zu retten, schwer verletzt worden, ich wäre jetzt viel lieber bei ihm. Bitte glauben Sie uns, wir tun das alles, um…«


    »Gewundert haben wir uns am Anfang schon…« Vera Gerber flüsterte nur noch. »Wir haben sie plötzlich so schnell bekommen… weil sie angeblich krank war. Wir haben keine eigenen Kinder, und für eine Adoption in Deutschland waren wir zu alt, verstehen Sie, und ich… Wir haben uns Sorgen gemacht! Binta muss früher einige Infektionen gehabt haben, aber sie sei ganz gesund, hat der Arzt gesagt, als wir sie das erste Mal haben untersuchen lassen. Nur erschöpft sei sie. Wir waren so glücklich…«


    »Sie kennen den Mörder, Frau Gerber! Es ist der Schwarzafrikaner, der Binta aus Mali hergebracht und sie Ihnen in Begleitung des Mitarbeiters von H.A.W.A.I. übergeben hat. Er hat ein auffällig vernarbtes Gesicht. Sein Name ist Bakari Niakaté.«


    Diakaridia war, kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, von seinem Stuhl aufgesprungen. Rastlos ging er in der Küche hin und her, zog aus dem Messerblock auf der marmornen Arbeitsfläche mehrere Messer heraus, prüfte die Schneiden und steckte sie in den Holzblock zurück.


    Vera Gerber riss entsetzt die Augen auf. »Ich rufe jetzt die Polizei…«


    »Sie wird sowieso kommen, ich habe es Ihnen doch erklärt, Frau Gerber. Gibt es im Haus eine Alarmanlage? Schalten Sie sie ein, bitte! Wir müssen auch im Obergeschoss die Rollläden herunterlassen, Diakaridia kann Ihnen dabei helfen. Sie brauchen keine Angst vor ihm zu haben. Wir sollten Binta wecken und uns vielleicht im Keller verstecken, bis die Polizei da ist.«


    »Nein, nein, Maike schläft! Dieser Mann darf nicht nach oben gehen. Sie muss im Bett bleiben, ich werde mein Kind nicht wecken…« Wie gelähmt saß die Frau auf dem Stuhl und rang die Hände.


    In der nächtlichen Stille nahm sie plötzlich ein anschwellendes Geräusch wahr. Es war das typische Flappen von Rotorblättern. Ein Hubschrauber! Er näherte sich, flog über das Haus und entfernte sich wieder. Kam Ludger, kam jetzt endlich Hilfe?


    Sie wusste, dass sie der Frau auch den nächsten Schritt zumuten musste, sie musste ehrlich sein. Vera Gerber war nicht Bintas leibliche Mutter. Sie musste wissen, dass auch der Bruder ein Recht hatte.


    »Frau Gerber, Diakaridia ist gekommen, weil er ein bestimmtes Anliegen hat.« Sie stockte. »Er will seine Schwester Binta zurückholen und die siebte Kauri an sich nehmen, damit der Gürtel des Lebens wieder geschlossen wird und die Dörfer in Frieden leben können. Diese siebte Kauri muss hier bei Binta sein.«


    Stille breitete sich aus. Nur der gepresste Atem der Frau war zu hören.


    »Die siebte Kauri, der Gürtel des Lebens– was bedeutet das? Ich verstehe nur eines: Maike soll mir wieder genommen werden.« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Der Bruder nimmt sie mir, ein Verbrecher nimmt sie mir, die Polizei nimmt sie mir…«


    Nie hatte Beate sich so hilflos gefühlt.


    »Können Sie sich vorstellen, wie schwer es am Anfang für uns alle war?« Vera Gerber konnte nur mit Mühe ihre Stimme beherrschen. »Alles war so fremd für Maike. Und für uns auch. Allein das Essen. Sie hat sich immer mit ihrem Teller auf den Küchenboden gehockt und mit der bloßen Hand ins Essen gegriffen!« Ein kurzes nervöses Lachen brach aus ihr hervor. »Sie hat sich auf dem Bettvorleger schlafen gelegt… Mit der Toilette war es noch schlimmer, sie hat einfach ihr Höschen ausgezogen, ist in die Dusche gestiegen und hat die Beine breit gemacht… Ich konnte mir ihr bisheriges Leben ja gar nicht richtig vorstellen. Ich habe alles in ein Tagebuch geschrieben, später werden wir darüber lachen…«


    Später. Beate sah, wie die Frau unter Tränen lächelte.


    Vera Gerber stand auf, riss ein Stück Küchenkrepp von der Rolle und putzte sich die Nase.


    »Sie hat sich so schnell eingelebt! Wir haben sie in der Montessori-Schule unterbringen können, sie lernt sehr gut, sagt die Lehrerin. Sie hat schon Freunde, wir hatten so eine schöne Geburtstagsfeier… Wir durften ihren Geburtstag selbst festlegen, es gab ja gar keine Geburtsurkunde. Sie versteht schon viel, sie hat in der Schule angefangen zu sprechen… Wir sind so stolz auf Maike!«


    Beate schloss die Augen. Es war nur schwer zu ertragen. Sie spürte einen Tritt gegen ihr Schienbein. Diakaridias Stirn war gerunzelt, sein Blick drängend.


    »Kauri«, sagte er und sah Vera Gerber an: »Kauri? Binta?«


    »Frau Gerber, hat Binta die Kauri noch? Diese siebte Kauri, größer als die sechs anderen, ist ein Symbol für die Menschen in Pakotomoni, ein Zeichen der Fruchtbarkeit und des Lebens. Wenn sie fehlt, wenn der Gürtel nicht mehr geschlossen werden kann, wird auch das Leben vernichtet. Darum will Bakari Niakaté sie rauben, darum will Diakaridia sie zurückbringen…«


    »Das alte Lederband mit dem Anhänger? Den habe ich ihr schon ganz am Anfang weggenommen. Sie hat ihn nie losgelassen, als wollte sie sich an ihre alte Heimat klammern. Ich habe ihn ihr erst abnehmen können, als sie schlief. Natürlich habe ich ihn nicht weggeworfen, er ist ja wohl sehr wichtig für das Kind. Ich habe ihn in einer Schachtel in meinem Kleiderschrank versteckt, hinter der Wäsche. Später werde ich ihn ihr…«


    Als Beate übersetzte, wo die Kauri war, sprang Diakaridia auf, packte die vor Schreck erstarrte Vera Gerber am Arm, zog sie in die Eingangshalle und drängte sie auf die geschwungene Treppe zu. Er hatte recht. Sie mussten endlich handeln.


    »Bitte lassen Sie uns jetzt die Kauri holen und Binta wecken, Frau Gerber, die Polizei muss jeden Moment da sein.« Diakaridia ging voraus. Sie nahm Vera Gerber am Arm, doch die Frau riss sich los und rief: »Wenn ich Ihnen diese Kauri gebe, lassen Sie mir dann mein Kind und gehen wieder?«


    Diakaridia war schon oben und lief in den Flur.


    Vera Gerber schrie auf. »Nein! Maike ist krank! Sie kann noch nicht laufen, sie ist operiert worden, sie ist gestern erst aus dem Krankenhaus gekommen…«
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    »K’a filє, muso: Die Ovale des Lebens sind eingeritzt und beopfert!« Triumphierend schwenkte Diakaridia die Schnecke an ihrem kurzen Lederbändchen durch die Luft. »Es ist die siebte Kauri, vom Babalawo geweiht!«


    Der Reihe nach öffnete er die Türen des Obergeschosses.


    »Nein, bitte, nein!«


    Frau Gerber stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die letzte Tür neben dem Treppenaufgang. Das musste Bintas Zimmer sein. Diakaridia ging auf sie zu und schob sie zur Seite.


    Beate musste ihn zurückhalten, so sehr sie auch verstand, dass er Binta endlich sehen wollte. Aber er durfte dieses Kind jetzt nicht einfach mitnehmen! Beate versuchte ihn wegzuzerren, aber er schüttelte sie ab, öffnete leise die Tür und trat in das Zimmer. Beate folgte ihm. Im matten Licht einer kleinen Nachtlampe sah sie aus fröhlich bunter Bettwäsche einen schwarzen Wuschelkopf ragen. Binta schlief tief und fest.


    Diakaridia kniete sich vor das Bett und beugte sich über sie. Vorsichtig legte er ihr die Hand auf die Wange. Seine kleine Schwester. Er war am Ziel.


    Beate sah sich um. Der Rollladen war nicht heruntergelassen, das Fenster war gekippt. Hinter der Glastür daneben entdeckte sie einen kleinen Balkon voller Blumentöpfe. Am Himmel ahnte sie den ersten grauen Schimmer des anbrechenden Morgens.


    Puppen, Teddys und ein ganzer Zoo an Plüschtieren saßen ordentlich aufgereiht auf dem Boden an die gegenüberliegende Wand gelehnt. Neben dem kleinen Schreibtisch unter dem Fenster stand ein pinkfarbener Ranzen.


    »Wieso ist Binta operiert worden?« Sie drehte sich zu Vera Gerber um, die ängstlich im Türrahmen verharrte.


    »Ich habe ja nichts gewusst…«, flüsterte sie stockend. »Meine kleine Maike… beschnitten… und wieder zugenäht!« Voller Abscheu zeigte sie auf die Kauri in Diakaridias Hand. »Wozu ein solcher Gürtel der Unschuld und des Lebens?« Sie schluchzte auf. »Was ist das für eine Welt, in der Frauen entweder Besitz oder Freiwild sind?«


    Beate eilte zu ihr und nahm sie in ihre Arme, hielt sie fest, bis ihre Schultern nicht mehr bebten.


    Yagalé…


    »Was ist passiert, Frau Gerber?«


    »Vor einigen Tagen habe ich meine Tochter weinend im Bett gefunden, mit hohem Fieber, zusammengekrümmt vor Schmerzen.« Vera Gerber fasste sich, ihre Stimme wurde fester. »Eine schwere Entzündung mit beginnender Blutvergiftung, die winzige Öffnung der Scheide war eitrig verklebt. Sie muss furchtbare Schmerzen gehabt haben… Vielleicht durfte ich ihr deswegen anfangs nie beim Waschen helfen. Beim Arzt hat sie die erste Vorsorgeuntersuchung verhindert, indem sie laut geschrien hat, und so war es schon fast zu spät…« Sie sah Beate vorwurfsvoll an. »Der Chirurg im Krankenhaus hat gesagt, alles muss geöffnet werden, um die ursprüngliche Form der Genitalien zu rekonstruieren. Maike war nicht der erste Fall für ihn. Aber keine Operation kann den Zustand vor der Beschneidung wiederherstellen, hat er gesagt.«


    Sie sank zu Boden, fasste mit den Armen um ihre Knie und legte ihren Kopf darauf.


    Beate fühlte ihren Herzschlag stolpern. Wie eine Ertrinkende sog sie verzweifelt Luft ein. Sie schaute zu Diakaridia, der immer noch bei Binta saß. Er sah besorgt aus, der Ton der Frau hatte ihn aufhorchen lassen.


    Ihr wurde schwindelig. Sie wusste, was diese Nachricht für ihn bedeuten würde. Sie musste es ihm sagen, sie und niemand sonst.


    Diakaridia kam auf sie zu, eine tiefe Falte auf der Stirn. Sie wollte etwas sagen, aber es kam kein Ton heraus.


    »Muso?«


    Es tat so weh.


    Sein Gesicht war grau geworden. Wie unter Schmerzen wandte er sich wieder Binta zu. Er streckte die Hand aus, als wolle er sie streicheln, zog sie jedoch zurück und legte sie über das eigene Gesicht.


    Er konnte Binta nicht mehr zurückbringen. Beate kannte die Gesetze seines Volkes.


    Der Sohn konnte seinen Auftrag nicht erfüllen. Der Dugutigi konnte sein Versprechen nicht mehr einhalten. Selbst wenn der Gürtel mit allen sieben Kauris wieder zusammengefügt werden könnte– Recht und Ordnung waren für immer zerstört.


    Die Brüder waren umsonst gestorben.


    »Jetzt gehört Maike wirklich zu uns.« Die Stimme von Vera Gerber klang auf einmal ganz ruhig.


    Mitten in die Stille hinein seufzte das Kind auf und drehte sich auf die andere Seite.


    Der Knall betäubte ihre Sinne. Mit grellem Knirschen barst Glas. Beate fuhr herum. Einen großen Blumentopf über sich haltend, stand eine dunkle Gestalt im Raum. Die Balkontür war zersplittert, kalt drang die Nachtluft in das Zimmer.


    Er hatte sie gefunden. Wieder hatte er sie gefunden.


    Vera Gerber schrie auf und kroch zu Binta, die hochgeschreckt war und die Hände in die Bettdecke krallte. Diakaridia war aufgesprungen und hielt die siebte Kauri vor sich in die Höhe, wie ein Priester, der mit dem Kreuz den Teufel abzuwehren versucht.


    Mit einem rauen Schrei warf Niakaté den Blumentopf zu Boden und hob etwas auf. Er musste von draußen ihre Schatten gesehen haben…


    Verrückt, was man in solchen Momenten wahrnimmt, fuhr es Beate durch den Kopf. Sie fühlte Bedauern, als sie zwischen der verstreuten Blumenerde die zartgrünen Blütenansätze der kleinen Tulpen bemerkte…


    Niakaté stand direkt vor ihr, der verletzte Arm hing wie leblos herab, in der anderen Hand hielt er einen großen, spitzen Glassplitter auf sie gerichtet.


    Plötzlich zerriss bläuliches Licht flackernd die Nacht. Niakaté bewegte sich langsam auf Diakaridia zu, sie sahen aus wie Figuren einer schauerlichen Geisterbahn.


    Diakaridia schien aus seiner Erstarrung zu erwachen, er trat einen Schritt zurück, hob die Arme und kreuzte sie vor seinem Körper. Niakaté stieß mit dem Splitter zu, der Sohn des Dugutigi wich zurück. Niakaté stieß Vera Gerber zur Seite und beugte sich über das Bett. Diakaridia sprang vor, packte Niakaté im Nacken und versuchte ihn zu Boden zu drücken. Grollend wie ein Tier wand sich Niakaté unter ihm, stieß Wörter aus, die Beate noch nie gehört hatte, und stach mit dem Glassplitter zu. Sie sah das Entsetzen in Diakaridias Gesicht, während er zurückfuhr. Er prallte gegen Vera Gerber, die schützend ihre Hand hob. Dabei verhakte sie sich im Bändchen der siebten Kauri. Als sie es zu lösen versuchte, zerriss es, und die Kauri fiel zu Boden. Blitzschnell bückte sich Bakari Niakaté, nahm den Lederfleck an sich und sprang zurück zum Bett. Binta stieß einen spitzen Schrei aus und glitt unter die Decke. Ihre Konturen zeichneten sich unter dem Federbett ab. Vera Gerber schrie und schrie, und doch konnte Beate durch die geöffnete Zimmertür jetzt das Splittern von Holz hören, dazu ein Zischen und laute Kommandos aus dem Erdgeschoss: »Sauber! Weiter!« Ein greller Blitz drang in das Zimmer.


    Zwei bewaffnete Gestalten standen auf dem Balkon. »Hinlegen, alle hinlegen!«, rief eine tiefe Stimme.


    Diakaridia versuchte sich aufzurappeln, Vera Gerber presste die Faust auf den Mund. Von unten hörte sie: »Jetzt hoch, in den ersten Stock!«


    Endlich! Das war Ludger, Ludger Bethke! Endlich kam Hilfe!


    Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. Die beiden Bewaffneten blieben wie angewurzelt an der Balkontür stehen. Die Spitze des Glassplitters drückte gegen ihre Halsschlagader. Niakaté drängte sie zur Tür und stieß sie in den Flur hinaus.


    Schwer bewaffnete Polizisten stürmten die Treppe hoch. Beate sah, dass sie die Waffen senkten. Schritt für Schritt zwang Niakaté sie rückwärts eine Wendeltreppe hinauf, Stufe für Stufe, immer tiefer hinein ins Dunkel.


    Alle waren jetzt in Sicherheit. Sie wurde ganz ruhig. Ihr Kopf war völlig klar. Rainer würde sich um die Zwillinge kümmern. Sie konnte sich auf ihn verlassen…


    DONNERSTAG, 20.MÄRZ 2008, 3UHR55

    SANKT AUGUSTIN, FRÖBELSTRASSE, HAUS DER FAMILIE GERBER


    Über ihm schwebte ein im Sturm stehender goldener Vogel, die gewaltigen Flügel gespreizt, ein Raubvogel stieß herab, vielleicht ein Falke, und da, da drüben, da hatte sich ein stacheliger Kugelfisch aufgeblasen. In welche der Welten hatte er sich erhoben?


    Er presste die Augen zusammen, zwinkerte und sah sich um. Die Toubabou saß am Boden, sie lehnte an der Wand des großen runden Raumes, den Kopf gesenkt. Wie war sie dahin gekommen? Ein feines Licht war über ihm, ein Schimmer von Verheißung. Diese Glaskuppel im Dach öffnete den Himmel, versprach einen neuen Morgen, die grauenvolle Nacht war vorüber. Was da über ihm so tänzelnd glänzte, das waren die versprochenen Jungfrauen im Paradies…


    Er sah an sich hinunter. Ein Mann, der an seinem Ziel angekommen war. Die Kleidung zerschlissen, auf dem langen Weg alle Habe hinter sich gelassen. Geschunden von Kindheit an. Gelähmt durch Verletzung. Aufgestiegen zu letzter Höhe. Wie leblos hing sein Arm herunter, der Jackenärmel spannte wegen der Schwellung. Wolken von Wärme stiegen in ihm auf. Kein Schmerz mehr, keine Erinnerung.


    Die Vögel begleiteten ihn in sein neues Leben.


    Am Beben seines Körpers merkte er, dass er lachte. Satelliten, Modelle von Kommunikationssatelliten! Das wusste doch jeder Handybenutzer, jedes Kind! Das hatte er doch gehört, als er Binta übergeben hatte: Der Mann arbeitete als Ingenieur beim Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt in Bonn, der hatte seine Leidenschaft in sein Dachstudio mitgenommen. Sieben unterschiedliche Modelle waren es, kreisförmig unter der Decke um die Glaskuppel herum angeordnet, sieben Himmelskörper, mit Raketen in den Orbit geschossen, um Signale zu bündeln, zu deuten und zurückzuschicken. Und dieses Gerät hier direkt vor ihm auf dem runden Sockel, das war ein Teleskop, damit konnte man den Himmel heranholen, konnte hineinschauen in Allahs Verheißung…


    Sieben! Wieder sah er an sich hinunter. Zu seinen Füßen lag das Häufchen aus Schnecken an Lederriemen. Sieben Kauris, alle sieben Kauris!


    »Ich bin der Jäger.«


    Seine eigene Stimme klang fremd. War dies das neue Leben?


    »Ich habe das Wild erlegt.« Er hob die Kauris vom Boden auf.


    »Ich bin geheilt. Das Herz der Verräter ist gezeichnet.«


    »Du bist am Ende, Bakari Niakaté.«


    Er erschrak über die Schärfe in der Stimme der Toubabou. Am Ende? Dies war sein Sieg, allein sein Sieg! Jetzt konnte er alles vernichten, die Welt, aus der er gekommen war, die Seelen der Jäger, dieses Kind da unten, alles…


    »Nur ich kann sie zusammenfügen!«


    Er ordnete die sechs kleineren Kauris zu einem Kreis und verknüpfte die Lederriemchen miteinander. Sie sollte genau sehen, wie er es vollendete! Er hielt die siebte Kauri hoch, schwenkte sie triumphierend in ihre Richtung und band sie als Verschluss in die Kette der übrigen Schnecken ein.


    »Der Gürtel, Toubabou! Er ist geschlossen!« Er hielt den Lederriemen mit beiden Händen über seinen Kopf, er musste lachen, er dehnte, weitete, spannte ihn…


    »Niakaté!«


    … und zerriss ihn. Die Kauris schlugen auf den Boden auf und hüpften in alle Richtungen.


    »Dieses Gesetz ist zerstört, Toubabou. Jetzt gilt mein Gesetz.«


    »Du irrst dich, Bakari Niakaté, jetzt bist du nichts mehr.«


    Er fuhr auf. Die da hatte kein Recht, so zu sprechen, nicht die da…


    »Du bist nicht schwarz, und du bist nicht weiß. Du hast all deine Masken zurücklassen müssen. Du bist nicht hier, und du bist nicht dort.«


    Nichts wusste sie, gar nichts! Als er sich aufgemacht hatte, weg vom väterlichen Hof, wo der ältere Bruder ihn seine Übermacht hatte spüren lassen, Tag für Tag, da hatte er sich aus dem Abgrund erhoben! Sie musste doch verstehen, was geschehen war…


    »Ich hatte abgeschlossen mit meinem Leben in meinem Land, Toubabou. Als mein Cousin Issa Tolofoudié mir Binta brachte, da hat er mich zurückgestoßen in diese Hölle… Ich musste es tun! Es war meine Pflicht, ein letztes Mal, das habe ich mir geschworen, nie wieder wollte ich zurückkehren!«


    Das, was da zu seinen Füßen so verheißungsvoll glänzte– genauso wie die Flügel der Engel über ihm–, das war ein Stück Glas, das war der Splitter, der die Macht über die Toubabou übernommen und die Polizei in ihre Schranken gewiesen hatte. Er nahm ihn auf und ließ ihn im Licht der goldenen Flügel aufblitzen.


    »Als ich dann hörte, dass Männer auf der Jagd nach mir waren, musste ich einen Schlussstrich ziehen, Toubabou. Bo Hjemdal hat mir den Weg in ein neues Leben ermöglicht, aber die sechs Jäger aus Pakotomoni haben es mir nehmen wollen. Ich musste sie vollständig auslöschen, um mein neues Leben führen zu können. Nie werden sie zu ihren Ahnen zurückkehren. Dieses undankbare Mädchen bei Dramé, Moumini und Daouda– sie haben mich nicht nur verfolgt, sie wollten mich verraten! Ich musste sie nicht nur töten, ich musste ihre Ordnung zerstören, um frei zu sein, musste mich von ihrem Verrat heilen. Von all dem, Toubabou, weiß der Schwede nichts, nichts weiß er von Binta. Das ist meine Geschichte.«


    Er schwieg. Es war alles gesagt.


    »Du bist ein Nichts, Bakari Niakaté. Du bist ertrunken in der Tiefe des Abgrunds.«


    Tiefe des Abgrunds? Er war ganz oben, er stand zwischen den Himmelskörpern! Er spürte, dass er zitterte, Hitzewellen erreichten seinen Kopf. Nein! Sie verstand nichts, er würde sie töten müssen, auch sie…


    »Kennst du nicht die Bedeutung der Zahl Sieben, Toubabou? Die Sieben steht für Vollkommenheit, auch in deiner Religion, Toubabou! Ruhte nicht dein Gott am siebten Tag, als alles vollendet war? Sieben Mal umkreist ein Muslim die Kaaba in Mekka. Das, das ist der Weg der Erlösung, das Eingehen in die große Ordnung…«


    Er ging auf sie zu. Seine Beine trugen ihn kaum noch, ein Schwall glühenden Schmerzes schien ihn zu erheben. Aber das hier musste er noch vollenden, auch wenn der anstürmende Lärm der Welt ihn einholen wollte.


    Er war der Jäger.


    Ein Knall. Noch einer. Die Tür barst aus den Angeln.


    Er fuhr herum.


    »Lassen Sie die Waffe fallen und legen Sie sich auf den Boden!«


    Im Türrahmen stand ein Mann, hinter ihm mehrere Bewaffnete.


    Kein Mensch durfte es wagen, ihn aufzuhalten.


    »Weg mit der Waffe!«


    Die Stimme kannte er. Dieser Mann war unwürdig. Dieser Mann hatte seine Kraft kennenlernen müssen, als er Daouda die Maske übergezogen hatte. An diesen Mann hatte Daouda ihn verraten wollen.


    »Nehmen Sie die Hände hoch!«


    Diese Stimme hatte keine Macht über ihn.


    »Ludger!«


    Die Toubabou! Er schwankte, als er sich zu drehen versuchte. Sie hatte sich aufgerappelt, hielt beide Hände schützend vor ihren Körper.


    Er sah nach oben. Sieben Himmelskörper. Er war Sakpatas Bruder, Sakpatas echter Bruder. Er war Sogbo, Herrscher des Himmels.


    Er setzte den Glassplitter unter dem Ohr an, drückte fest zu und zog mit letzter Kraft.

  


  
    Der Himmel stürzt nicht herab

    wegen so einer Lappalie.


    Joseph Conrad, Herz der Finsternis


    Wer hat diesen Mann als Letzter lebend gesehen? Ein offenbar illegal eingereister Schwarzafrikaner, Anfang bis Mitte zwanzig, wurde, auf der Höhe von Köln im Rhein treibend, ertrunken aufgefunden. Es gibt keine Hinweise auf ein Fremdverschulden. Bei der starken Strömung der letzten Tage könnte er in Bonn oder Sankt Augustin von der feuchten Böschung ins Wasser geglitten sein. Zweckdienliche Hinweise bitte an…


    Die kleine Zeitungsnotiz mit dem schrecklichen Foto war schon ganz abgegriffen, und doch brachte sie es nicht übers Herz, diese letzte Verbindung zu dem unglücklichen Freund wegzuwerfen.


    Die Geister hatten ihn nicht losgelassen. Wie musste er in der Dunkelheit umhergeirrt sein, nachdem er im Chaos des Polizeieinsatzes hatte fliehen können, fort von diesem Haus, in dem Binta als Maike ein neues Leben gefunden und sich mit der Aufhebung der Beschneidung von der alten Ordnung befreit hatte! Irgendwie musste er das Rheinufer erreicht haben, durch die Schneeschmelze führte der Fluss Hochwasser, er musste in die Strudel geschaut und den Sog des Abgrunds gespürt haben.


    Noch einmal luğğun, ġarafa wa ġatta…


    Beate warf den Zeitungsausschnitt in die Luft, überließ ihn den Wüstenwinden, die ihn nach Pakotomoni tragen würden, und begann zu weinen. Die Sonne brannte auf die Falaise von Bandiagara. Hoch über dem an die Felsen geschmiegten Dorf saß sie unter einem kleinen Überhang, hinter ihr der längst verlassene Sitz des Priesters mit den Zeichen des Weltenschöpfers auf der runden Lehmhütte.


    Auch ihr Weg war zu Ende. Sie hatte die Reportageserie für Jens Anders fertiggestellt und war nach Mali geflogen, um nach Pakotomoni zu fahren. Sie war die Einzige, die die furchtbaren Nachrichten überbringen konnte, die Einzige, die erklären konnte, was geschehen war. Sie hatte ein verlassenes, in der Regenzeit verfallendes Dorf vorgefunden, abgebrannt war die Hütte des Dugutigi. Fort waren sie, die Frauen waren mit den Kindern in die Dörfer ihrer Herkunft zurückgegangen, die Männer waren in die Stadt gezogen, um Arbeit zu suchen. Ein paar Alte waren geblieben, ernährten sich von den Resten der Hirse in den Lehmspeichern. Wer würde die Saat in der kommenden Regenzeit ausbringen? Sie hatten ihr berichtet von kanbilila, von der großen Unordnung, die wegen des Mordes am Dugutigi nicht mehr aufgehoben werden konnte. Der Babalawo hatte seine Hütte verlassen und war in die Wüste gegangen, niemand wusste, wo er geblieben war. Sie waren verloren.


    Es hatte ihr das Herz zerrissen.


    Sie saß auf ihrem alten Lieblingsplatz oberhalb von Teli, den Blick viele Kilometer weit in die Ebene Richtung Burkina Faso gerichtet, über ihr die Höhlen mit den Altären der Ahnen und mit der Asche derer, die vor ihnen hier gelebt hatten. Einen Priester gab es auch hier nicht mehr. Die Geräusche des täglichen Lebens drangen zu ihr hoch, der Gesang der Mädchen, der Takt der Hirse stampfenden Frauen, ein Hahn krähte. Die Welt drehte sich, und die Menschen gingen ihren Verrichtungen nach, wie die Tradition sie ihnen vorgab.


    Noch etwas musste sie abschließen und den Lüften überlassen. Sie zog den Brief von Bo Hjemdal hervor. Mit ihrer Reportageserie und seinen Beweisen hatten Jens Anders und sie sein Anliegen erfüllt.


    Ich wünsche mir, dass eine Veröffentlichung zur Bestrafung der Täter und zu einem Überdenken der europäischen Migrationspolitik führt. Ich werde mich zurückziehen in der Gewissheit, dass ich für meine Beteiligung an früheren illegalen Geschäften nicht zur Verantwortung gezogen werden kann.


    Aber nichts hatte sich geändert. Verstraeten war nach wie vor im Amt, gegen Miguel Mendoza würde wohl kaum ein Verfahren eröffnet werden, lediglich der Staatssekretär des Innern war abgelöst worden. Bo Hjemdal machte nur in der Regenbogenpresse von sich reden. Ludger Bethke hatte mit dem Ausheben eines Zweiges der SSC und der Aufdeckung des Kinderhandels immerhin einen Teilerfolg errungen. Für Korotimi hatte er ein vorläufiges Aufenthaltsrecht erwirkt und eine sozialpädagogische Betreuung eingeleitet. H.A.W.A.I. musste sich neu organisieren. Am besten bewährte sich FRONTEX, die Zahl der toten Bootsflüchtlinge nahm stetig zu. Alles wie immer. Der Lauf der Dinge eben.


    Mir ist bewusst, dass ich dazu neige, in der Beziehung zu Frauen die Grenzen der Achtung zu überschreiten. Es ist eine Art der Nähe, die mir das Gefühl gibt, die Kontrolle über mein Spiel zu verlieren. Wirkliche Nähe löst bei mir unwillkürlich die Angst vor Verlust aus, und dann muss ich die Frau, deren Zuwendung mir doch so wichtig ist, gleichzeitig wegstoßen. Seltsam, nicht wahr?


    Nein.


    Sie zerriss den Brief in Fetzen und warf sie in die Luft. Seine Stimme am nächtlichen Strand, sein Geruch… nur noch Erinnerung.


    Rainer war auf dem Weg der Besserung, er war zu Hause und in der Obhut von Maria. Sie pflegte ihn hingebungsvoll. Seine Fußsohlen waren noch sehr empfindlich, aber sie musste sich keine Sorgen machen. Die Zwillinge liebten ihn abgöttisch für seine Tapferkeit…


    Vor Gericht hatte ein Stellvertreter das Gutachten über Maik Kraskowiak vorgetragen und die günstige Prognose verteidigt. Maik hatte unter der Bedingung, dass die Familie das bisherige Umfeld verließ und er die Schule wechselte, eine Jugendstrafe von einem Jahr auf Bewährung bekommen, die Zeit im Heim wurde ihm angerechnet.


    Was würde mit Binta geschehen? Noch hatten die Behörden nicht entschieden. Zurück nach Mali? Aber wohin? Sie trotz der illegalen Adoption beim Ehepaar Gerber lassen? Mit einem neuen Adoptionsverfahren eine andere Familie in Deutschland suchen? Was war wirklich das Beste für dieses Kind?


    Beate hoffte inständig, dass irgendwo auf der Welt auch der kleine Amadou eine Heimat finden würde.


    Man musste an eine höhere Gerechtigkeit glauben. Einen Augenblick lang dachte sie mit Dankbarkeit an ihren Vater. Man musste glauben an eine Zukunft, die in den Kindern ruhte, in Binta und Amadou, ja, auch in Maik.


    Aus den Höfen dort unten stiegen die feinen Rauchsäulen der Holzfeuer auf, die Hirse wurde in großen Kesseln gekocht und von den Mädchen mit vereinten Kräften umgerührt.


    Beate stand auf. Morgen würde sie sich auf den mühsamen Weg über das heiße Felsplateau nach Bandiagara machen und bei SOS Enfants Dogon vorbeischauen.


    Das da unten, das war der Lauf der Dinge.


    Was war schon groß geschehen?


    Der Himmel stürzt nicht herab wegen so einer Lappalie…

  


  
    


    Was wären wir ohne die Menschen, die uns Einblicke gewähren in ihre Gesetze, Traditionen und Rituale, ohne die Erkennen, Verstehen und Anteilnehmen nicht möglich sind? Wir sind dem Jugendrichter Hendrik Lühl, dem Kriminalhauptkommissar Dirk Pevestorf, der Diplombiologin und für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit zuständigen Mitarbeiterin Sabine Haas aus der ZOOM-Erlebniswelt in Gelsenkirchen wie dem kanarischen Krimiautor José Luis Correa zu großem Dank verpflichtet, den Dogon, den Bozo und den Bambara der Dörfer in Mali ebenso wie den Damen eines bekannten Kölner Laufhauses.


    Joseph Conrads Herz der Finsternis führte uns ein in das Gesetz des Dschungels, Uwe Wesels grundlegende Darstellungen zur Rechtsgeschichte der Völker waren uns irdischer Maßstab. Über ihnen sprudelten die wahren Quellen des unabänderlichen Laufs der Dinge, die Heilige Schrift und der Qurān.


    Wir haben unter Wahrung dichterischer Freiheit alles auf- und alle ausgesogen. Unserem Lektor Dr.Lutz Steinhoff gilt unser Dank für seine große Geduld.


    Unsere leidgeprüften Ehepartner mögen uns verzeihen…
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